
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




/' 



I 



Jl 



: » ', ' ." .-V 



:-■■' , I..' h i'l 'I 






■ : \ 



i.^iW 



I 



.■i/ 







V- it ;■* I 



'•'^i ',/:';»:;:■:'■■ 



• II. 



I, ;"; • 



.1 1 




iti 






• h». <^ 



I ,.'•■• • ' 



• I 

1 1 



i 




h/Vyjtyi J (xJbUCy^^n 



^I^MfM 




n 
f 

i 

I 



IN COMMEMOHvVriON OF THK VISIT OF 
HIÄ ROYAl. HICHNESS 

PRINCE HENRY OF PRUSSIA 

MAI2CH S1XTH,19<)£ 

ON BKllALF OF HIS MAJEHTV 

THE GKRMAN EMPEROR 




Digitized by VjOOQ IC 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Geschichte 

des 

Verkehrswesens am Mittelrhein. 

V^on den ältesten Zeiten bis zum Ausgang des 
aciitzehnten Jahrhunderts. 



Digitized by VjOOS IC 



Digitized by 



Google 



-Wi"^ ^ 



Digitized by VjOOQIC 




^90^ 



ifttd^ 







nsicht der S 



pigitizedby VjOOQI 



GESCHICHTE 



DES 



VERKEHRSWESENS 

AM MITTELRHEIN. 

VON DEN ÄLTESTEN ZELTEN BIS ZUM AUSGANG 
DES ACHTZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 

ÜTACH DEN aUELLEN BEARBEITET 



VON ,, , •* 



Franz H. Quetsch, 



MIT 4a ABBILDUNGEN. 



-^^ 



Freiburg im Breisgau. 

H e r d e r * s c h e V e r 1 a g s h a ii d l u ii g. 

Zweignicdcrlnssungcn iu Strafsburj^, München und St. Louts, Mo. 
Wien 1, Wolkejit; 35 : B. Herder, VcrJ;;g. 



Digitized by VjOOQIC 



J 



S-^ J/-3f. 6f ■ 



Harvard Coile2e Library 
APR £3 1909 

Hohenzollern Collection 
Gift of A. C. Coolidge 



Alle Rechte vorbehalten. 



t 



Budidruckcrei von J- P* Haas ia Maias. 

Digitized by VjOOQIC 



Seiner Excelleiu 



dem Herrn 



Staatssecrc tair des Reiclispüstamts 

Wirklichen Geheimen Rath 

DR^ HEINRICH VON STEPHAN 

dem hochverdienttiii Gründer des Weltpostvereins 

und Reformator das Verkehrswesens 



Verfassen 



Digitized by VjOOQ IC 



'2 



/ 



Digitized by VjOOQIC 



Vorwort. 



JDie vorliegendt; Arbtiit will die Geschichte des Ver- 
kehrs in einem seit den ältesten Zeiten historisch wichtigen 
Gebiete — dem des Mittelrheins ~ quellenmäfsig und in 
gedrängter, übersichtlicher Form zur Darstellung bringen. 

Bei der Bearbeitung des hierbei in Betracht gekom- 
menen umfangreichen Stoffes traten mancherlei Schwierig- 
keiten zu Tage, Denn das urkundliche Material aus dem 
Mittelalter wie aus der Neuzeit — besonders das früher 
in Main;? aufbewahrte — Ist, so weit es nicht der Ver* 
nichtung anheimfiel zerstreut in ^ den Besitz verschiedener 
Archive u. s. w, gelangt und theilweise nur schwer oder 
gar nicht zugängUch; aufserdeni waren die vorhandenen 
Quellen zu sichten und, unbeschadet der möglichsten Voll- 
ständigkeit dieser Darstellung, jene Materien auszuscheiden, 
welche ein allgemeines Interesse nicht beanspruchen können, 
oder deren theilweise Berücksichtigung eine Ueberschreitung 
der bei dieser Arbeit ge^iogenen Grenzen zur Folge ge- 
habt haben würde. 

Aus diesen Gründen sind auch vor allem mehr die 
Ent Wickelung des Verkehrswesens und der allgemeine 
Zustand desselben als die staatsrechtlichen und rechtsge- 
schichtlich un Verhältnisse in tlen Vordergnuid getreten, 
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VIII Vorwort. 

Der theil weise Mangel an ausreichenden Quellen ge- 
stattete zwar eine absolute Vollständigkeit nicht, gleichwohl 
liefs sich aus dem Vorhandenen eine übersichtliche Dar- 
stellung erreichen, die immerhin ihren Zweck erfüllen und 
ein allgemeineres Interesse in Anspruch nehmen wird. 

Ist der localgeschichtliche Stoff eines Gebietes, wie das 
mittelrheinische, überhaupt schon geeignet, auf die Cultur- 
entwickelung eines grofsen Theils von Deutschland ange- 
wendet zu werden, so gestattet auch beispielsweise die in 
der vorHegenden Arbeit enthaltene urkundliche Schilderung 
des mittelrheinischen Postwesens, bei welcher die Wirk- 
samkeit der Mainzer Kurfürsten als Reichspost-Protectoren 
eine eingehende Beleuchtung fand, einen Schlufs auf die 
Entwickelung des ehemaligen Reichspostwesens überhaupt; 
sie kann sogar als ein grundlegender Beitrag zur Ent- 
wickelungsgeschichte des letzteren gelten. 

„Mufs/' wie Stephan sagt, „das Besondere bildungs- 
fertig sein, bevor das Allgemeine sich gestaltet,'' und „wird 
ohne Durchforschung des Einzelnen Gröfseres nicht ge- 
wonnen^*' so möge auch die vorliegende Arbeit ein Bau- 
stein sein zu dem imposanten Aufbau einer vollständigen 
Verkehrsgeschichte des gesammten deutschen Vaterlandes. 

Mainz, im Sommer iSgo« 

Der Verpasser. 
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I. Uranfänge des Verkehrs. 

LAND- UND WASSER. 
STRASSEN. 




I m Mittelrhein hatte sich schon lange vor den 
kriegerischen Operationen der Römer ein reger 
Verkehr entwickelt. So weit wir in die erhellte 
Geschichte zurückzublicken vermögen, beson- 
ders seit jener Zeit, als die Mittelrheinbewohner 
begonnen hatten, feste Ansiedelungen*) zu gründen, 
begegnen wir auf Land- und VVasserstrafsen einem lebhaften Verkehr 
der Ansiedler, welche dem Bedürfnisse des Zusammenhalts, dann 
der Freundschaft und Geselligkeit, endlich der Ernährimg folgend, 
upter sich selbst verkehrten und — wie wir später sehen werden 
— in Ausführung von Handelsgeschäften mit Fremden in Ver- 
bindung traten* AehuHche Verhältnisse müssen auch in den 
von uns geschichtlich nicht mehr zu erfassenden Zeiten bestan- 
den haben; denn Strafsen und Wege, auf welchen Einheimische 
ihre Lebensbedürfnisse und Fremde ihre Waaren auf Karren 
oder mittels der Saumthiere u* s< w, fortschafften, sind damals 
unzweifelhaft schon hergestellt worden. Als älteste mittel- 
rheinische Handelsstrafsen sind indessen die Wasserstrafsen, der 
Rhein und der Main, anzusehen. Beide Flüsse hatten seit den 
frühesten Zeiten für den Verkehr eine gröfsere volkswirthschaft- 
liche Bedeutung, als die Landstrafsen ; es treffen bei denselben 
die Voraussetzungen zu, welche die Nutzbarkeit eines Stromes 



*) Nach Caesar's Mittheilungen Gehöfte mit kleinen IIolKhausern ; dieselben 
wurden im Laufe der Zeit durch Hol;^-, T^rd- und Mauerwerke befestigt und 
ilicnten bei Krieo^en als ^afluchtsorte* 



Q ui e 1 1 c b , V erk^ihr* w eseti^ 



l 

Digitized by 



Goos 



5 Land- und Wassers traiien. 

zu Verkehrzwecken bedingen: die Grüfse, ein festes Bett und 
beständige Schififbarkeit. Der Rhein bildete aufserdem die Ver- 
bindungsstrafse zwischen dem Süden und Norden Europas, auf 
welcher man mit wenig Unterbrechungen mittels Schiff zur 
Nordsee u. s» w. gelangen konnte. Die am Mitfclrhein früher 
vorhandenen Fahrhindernissc zwischen Bingen und Bacharach 
wurden auf einem Landwege umgangen. 

Welche Bedeutung schon die Römer dem Rheine beilegten, 
erhellt u. a. aus den Worten des Longinus: »»Weil wir zu Grofsem 
geboren sind^ bewundern wir nicht die kleinen Flüsse, wenn sie 
auch klar und nützlich sind, sondern den Nil, die Donau und 
den Rhein." (Long» de sublimi*) — Auch im Mittelalter hat 
der Rhein seine allgemeine Bedeutung für den Verkehr nicht 
verloren. Noch im Jahre 1551 schreibt Caspar Bruschen^): „Es 
ist auch bekänntlichj dafs der Flufs» so der Rheyn genannt wird, 
eben das fürnembst wasser Teutscher Nation geachtet" Nicht 
minder wichtig war der Main als Verkehrsweg in das Innere 
Deutschlands. 

Karl d. G> beabsichtigte sogar durch Verbindung des Maines 
mit der Donau den levantischen Waarenzug, der damals vom 
schwarzen Meere (Konstantinopel) nach der Ostsee ging (Dniepr, 
Weichsel), durch Verbindung des schwarzen Meeres mit der 
Nordsee in seine Staaten herzulenken, und begann zu diesem 
Zwecke den Bau des Main-Donau-Canals zwischen der Altmühl 
und der Regnitz. Derselbe kam indessen nicht zu Stande, weil 
ein Sachsen- und ein Sarazenenaufstand den Kaiser beschäftigten, 
und ferner Regengüsse die Ausführung des Werkes verhinderten^)- 
Dem Localverkehr diente jedoch der Main fortwährend in hervor- 
ragender Weise, Im ii. Jahrh, bildete dieser Flufs die wichtigste 
Verkehrsstrafse zwischen dem Rhein und Frankfurt, Asch äff enburg, 
Würzburgj Schweinfurt u. s. w. und w^eiterhin durch Benutzung 
von Landwegen mit der Donau. — Der Neckar soll früher 
unweit Tribur in den Rhein geflossen sein^). 

Für den Verkehr auf den Wasserstrafsen sind, wie wir 
später sehen werden, die Herrschafts- und Eigcnthumsrechte 
auf letzteren von Wichtigkeit gewesen. Der Rhein und der 
Main befanden sich jn den ältesten Zeiten — wie alle Flüsse 



*) Chronik oder kuru Geschichtsbuch aller Erubiscliout^ii zu MaynU. — ^) Die 
Spuren dieser „fossa carohna" sind noch zwischen Treuchdingen und Welfsenburg 
sichtbar, — ^J Mone, Bad. Archiv I, 20, 
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Land- und Wassersrrafsen. j 

und Strafsen im Reiche — im Besitz des Reiches und standen 
demgemäfs unter der Herrschaft des Kaisers» Der Rhein ge- 
hörte zu dem Königlichen DomaiiiahFJskus zu Ingelheim, Die 
auf demselben bestehenden Gerechtigkeiten und Nutzbarkeiten 
verwaltete ein zu Ingelheim bestellter kaiserUcher Beamter namens 
des Reichs, In mittelalterlichen Reichs-Urkundeii wird der Strom 
„Riches-S träum", „Riches-Strafse** und „Königsstrafse'S in Landes- 
Urkunden ^,Landes-Straum^^ genannt. Bis in das 14* Jahrhundert 
wurde der Rhein, ungeachtet der lange vorher darauf gegründeten 
reichsständigen Regalien und Gerechtsamen, als ein öffentlicher 
Flufs (Reichst^ trafse) angesehen* UrkundUch wissen wir beispiels- 
weisCj dafs im 14. Jahrhundert das Flu fs recht auf dem Rheine 
eine Reichsdomane war. Kaiser Ludwig IV. bekennt im Jahre 
1331, ,,daz wir dem bescheiden Mannen Jacoben Gloflauch unsern 
lieben Burgern zu Franckenfurt vnd Ihne Erben schuldik seyn 
vns Chosten, die sie uns noch s^lizzige Bet verdienet habe 4000 
phunt Heller, die sie 1800 einnehmen suUen von den ersten 
FloKzen die den Ryn herab gent, an alle Irrung" *). 

Die Rechte der Kaiser gingen später theüweise^ sei es durch 
Schenkuiigj Verpfändung oder durch Belehnung an Reichsstände 
u, s, w. über» so dafs füglich jeder Kurfürst, Fürst, Graf u, s, w,, 
dessen Gebiet an d.:n Rhein oder an den Main grenzte, unter irgend 
einem Titel — meistens das beliebte ,, Herkommen" — Eigen- 
thumsrechte und Schifffahrtsberechtigung zu haben behauptete. 

Kaiser Otto I. schenkte zuerst im Jahre 9S3 seinem Sohne, 
dem Mainzer Erzbischofe Wilhelm, Mainz, Bingen und den 
Rheingau; und in einer Bestatigungs Urkunde erhielt Erzbischof 
Willigis alles, was dem Kaiser in den gedachten Gebieten 
gehörte, als: Münzrecht, Leibeigene, Flüsse, Mühlen» Strafsen 
u, s. w»^)* Demgemäfs behauptete Kurmainz 1427 in einer 
Urkunde , dafs „de ström sy siiies stifts und sin von Lorch 
uf dem' Rin bis gen Miltenberg", — Ferner wurden die Hoheits- 
rechte über den Rhein und den Main durch den Belehnungs- 
brief ^) vom Jahre 1495 an Kurmainz übertragen, in welchem 
ausgesprochen ist, ^^dafs L Kurfürstliche Gnaden belenet sein 
mit den Wasserfiüssen, Leifipfadten am Rein und Main, Inseln 
und neueren Worden oder Sauden, mit allen anderen Regalien, 
vi^ie die seind oder seind mögen, so weit seines Stifts Güter 

1) Oefele, .Scr. R. B. I, 766. — '} GuJ^nus, cod. dlpl. I, 12. - *) Abge- 
druckt in Küuig, SLlcct. juris publ. X, 13. 
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^ Land- und Wassers !mlsen. 

oder Fürstlichen Rechte und Obrigkeit begriffen." Der Inhalt 
dieser Urkunde stimmt im Wesentlichen mit einer solchen in 
gleichem Betreff vom 12, Juni 171 15 überein. 

Als Kurpfalz die grofse Reichspfandschaft erhalten hatte,. 
und mit dem Anspruch eines ,,wirklichcn Besitzes'* an dem 
Rheine hervorgetreten war^ machte Kurmainz im 15. Jahrh. 
seine weit älteren Rechte geltend. Wenn nun Kurmainz be- 
hauptete, die Hoheitsrechte über den Main und den Rhein durch 
Kaiserliches Privilegium erhalten zu haben, und dafs es „mit 
dem Mayn-Strohm, soweit er die Kurfürstlichen Lande berührej 
vom Kaiser und Reich belehnt seye und ihme Geleit, Malefiz- 
und andere Obrigkeit darauf zu käme*^ so vi^urde dem vielfach 
entgegnet: Kurmainz habe sich die gedachten Rechte früher 
angemafst und — - da kein Widerspruch erhoben worden sei — 
auch in der Folge behalten. 

Bezeichnend für mittelalterliche Rechtsverhältnisse ist die 
Thatsache, dafs zu gleicher Zeit^ als der Kurfürst von Mainz 
sein Eigenthumsreclit auf dem Main geltend machte, der Flufs 
nach einer Urkunde aus dem Jahre 1427 als j,des hl* richs straim" 
angesehen wurde* 

Am Mittelrhein besafsen aufser Kurmainz und Kurpfalz 
noch Nassau, Katzenelnbogen, Falkenstein u. s. w., ferner Klöster 
und Stifter aus besonderen „Titeln, Besitz und Herkommen", 
Eigen thu ms* oder Lehensrechte auf dem Rheine^); auf dem Maine 
Kurmainzj Frankfurt, Isenburg, Hanau u. a,, was häufig zu Streitig- 
keiten Anlafs gab. 

Die meisten Irrungen und Streitigkeiten über wirkliche und 
vermeintliche Rechte auf dem Rheine hatte Kurmainz mit Kur- 
pfalz, denn jeder Theil wollte für sich möglichst viele Vortheile 
erreichen. Diese Streitigkeiten wurden im Jahre 1713 durch 
den Haupt vertrag zwischen Kurmainz und Kurpfalz geschlichtet. 
Es sollte darnach: „das Dominium Rheni dem Kurfürsten von 
MayntZj das bey des Erzstiftes Eottmäfsigkeit sein, so dan von 
Anfang der Nackenheimer Gemarkung, wo solche mit Nier stein 
angränzet ex parte Sinistra Rheni bifs hienuntcr nach er Maynz, 
ex parte dextra aber von der Metternichischen Aue, allwo sie 
an den sogenanten Niersteiner Sand, oder die Niersteiner Theile 



^) Audi hinsichtlich der „Uebcrfahrten, Inseln, Anspülungen, Krahueu- 
anlagen u. s. w. > 
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Land- und Wasscrsirafsen. J 

anstofsetj bis an die böhmische Eur^, hingegen von dieser 
böhmischen Burg mit begriffGii der auf der darzu gehörigen 
Pfälzischen Burg Wiesen zukommenden Territoriat Jurisdiction 
abwärts gegen Ginfsheim (übrigens dem Astheimber district Unfs 
dem Kurfürsten von Mayiiz zustehenden territorio zu Latidt, 
obnabbrüchig) Unfs dem Kurfürsten zu Pfalz quod medietatem 
ßuminy vors künftige seyn und beständig verbleib en, folgsamlich 
der Rheinflufs mit seinen Auen, Fischereycn, Ufern und Inseln 
nach obcrwähntcr Abtheilung mit der Oberbottmäfsigkeit und 
Herrhchkeit sammt allen vor solcher territoriat Jurisdiction 
dependirenden juribus et utilitatibus Tunern jeden Herrn eigen 
seyn und zu gehören, mithin weder von dem einen noch dem 
Andern einiges Vorrecht mehr movirt oder gesucht werden solle ; 
und weilen Wir der Kurfürst von l^fak von denen Mühlen so der- 
malen Linkerhand an der sogenannte Molfsberger Aue, oder 
langen sand in dem Rhein stehen, bifs anhero den Wasserfall 
genossen, dieser district aber bei erfolgender abmefs- und Thei- 
lung des Flusses wohl etwa auf die Maynzische Helfte hinüber 
fallen dörfte^ alfs ist die weitere verbindliche Verabredung, und 
Zusag dahin genommen worden, dafs das von solchen Mühlen 
Kurpfälzischer Seyths bis dato gewesene utile, nicht weniger 
die von der unweit Nackenheim gelegene Insel, des Kiesels 
Wörth genannt» nach Oppenheim jährhch gewenhten Zinfs, Unfs 
dem Kurfürsten zu Pfalz ins Künftige noch ferner verbleib en^ 
dardurch aber dem Erzstifte Maynz im übrigen an seinem 
dominio Rheni und davon dependirenden juribis nichts über- 
nommen seye, solche in numero sich vor jetzo befindende zehen 
Mühlen auch pro futuro nicht vermehret, wohl aber anstatt der 
alten abgehenden, neue daliingesetzet, und die schadhafte zur 
nöthigen reparation ohne Ilindernus auf* und abgeführet, nit 
weniger deren Mahlgästen der fr eye zu und Abtritt wie bisher o 
gestattet, auch derentwegen kein neuer Zoll, oder anderer Gernfs- 
heim ab utraque parte so weit beederseyths Ripp. Auflag, wie 
solche Nahmen haben mag, gesetzet, und auf den Fall, die da 
in Abtragung erstbenannten utilis und Zinnsen einige Saumnus 
von deren debenten begangen werden, als dann auf die erste 
requisition der Kurpfäl zischen Beamten oder Bedienten, Kur- 
Maynz Seithen mit schleuniger execution solchen utilis und 
zinnsen an Händen gegangen, gleich wie auch nicht gestattet 
werden solle, dafs einige zollbare WE^ar^ und Spatio intermedio 
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6 Land- und Wasserstrjfsm, 

dereti beiderseits bishero berechtigten gewöhnlichen Zollstätten 
ohne Abstattung des schuldigen Rheinzolls aafs- oder eingeladen, 
noch einige neue Ueberfarth zu Nachtheil sothaner Zollstätten 
angerichtet, auch von beederseits Herrschaften gegen die Zoll- 
Defraudanten einander auf gethane Anzeige, alle billige und 
nachbarliche assistenz in confornijtaet des Kurrheinischen Zoll- 
Verein geleistet werden soll" — „Gestalten wir auch aus sonder- 
bahrester Bedingnus mit angchenkt haben wollen, dafs kein Thcil 
ohne Verstattung des andern, auf seinen Rcppis und Inaulen 
zum Nachtheil seines Hr< Mit-Kurfürstcns, wie auch deren ge- 
meinen Schifffahrten, und freien Commercii einigen Wasserbau, 
oder sonsten ein dergleichen novum opus zu exstruiren und 
anzurichten befugt seyn solle/* — 

Bemerkenswerth und für die mittelalterlichen Zustände 
charakteristisch ist, dafs im Mittelalter der Rhein in der Nähe 
der Stadt Mainz nicht Eigenthuni des Erztiftes Mainz w^ar, 
sondern dafs derselbe — unbeschadet der landesherrlichen Hoheita- 
rechte — im Besitze der Stadt Mainz, der dies- und jenseits 
liegenden Dörfer, oder ihrer Grundherren, mehrerer Mainzer 
Stifter und Klöster u, s* w, sich befand. 

Ein solches abgetheiltes Eigenthum „an und uff dem Rhin** 
behauptete z. B. bei Mainz zu haben: das Victorstift von der 
sogenannten steinernen Brücke oberhalb Weisenau bis zum Hofe 
Rudelshausen (unweit Laubcnheim), vum Orte Weisenau bis an 
Seelhofen (am heutigen Bocksthor) die Grafen von Falkenstein, 
von hier bis zum Mühlthurm {am Eingänge des jetzigen Zeughauses) 
die Stadt Mainz, von diesem Thurm bis an die Schwarzbach und 
dortige sogenannte steinerne Brücke ^ von einem Ufer bis zum 
andern — das Petersstift, von der Schwarzbach bis zum Ende der 
Mombacher Mark das Domkapitel und von hier bis N.-Walluf 
(der Kirche gegenüber) die Altmünstcr-Nonneu u* s. w. Dieser 
Besitz war nicht sowohl auf Urkunden, als auf einem langen 
Besitzstand und Herkommen gegründet , aus früheren Zeiten 
erworben durch Weisthümer, Zeugenrotteln , richterliche Ur* 
theile u. dgk — 

Was nun zunächst die Wasserstrafsen anbelangt, so waren 
dieselben, wie bemerkt, für den gesammten Verkehr wichtiger, als die 
Landstrafsen, und wurden auch häufiger benutzt, als die letzteren- 
Es ist überhaupt zu betonen, dafs sich früher der grofse Verkehr 
vorzugsweise auf den Strömen oder doch entlang derselben be- 
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wegte. Durcli die Benutzung der Wasserstrafsen ersparte man bei 
der Thalfahrt die Fortbewegungskraft; man konnte gröfsere 
Lasten verladen und fand weniger Transporthindernisse; bei 
der Bergfahrt konnten gröfserc Ladungen als auf Landstrafsen 
mit gleicher Zugkraft fortgeschafft werden. Es kam hinzu, dafs 
die Verkehrsbezichungcn zwischen den am Wasser gelegenen 
Handels-Mctropolen und Ländern regere warcn^ als diejenigen 
mit dem" Innern Deutschlands und des Auslandes, und dafs 
selbst diese Gegenden durch Benutzung des Rheins und seiner 
schiffbaren Nebenflüsse gröfstentheils erreicht w^erden konnten. 
Der Mittelrhein bot indefs nicht immer einen sicheren und 
allgemein benutzbaren Schiffsweg. Es gab eine Zeit, in weicher 
durch das Felsenriff bei Bingen die directe Scliiflffahrt zwischen 
dem Ober- und Niederrhein vollständig unterbrochen war. Aufser- 
dem macht:^n Felsen und Stromtiefen (von Bingen bis St Goar), 
ferner Sandbänke *) im Rheinbett das Fahren in demselben 
unsicher und streckenweise unmöglich. Wenn wir aus Ur- 
kunden des 8. und 9, Jahrhunderts und aus späterer Zeit von 
einer sich auf den ganzen Rhein erstreckenden — auch am 
Mittelrhein nicht unterbrochenen — Verkehrsbewegung Kennt- 
nifs erhalten» so lafst sich unter Berücksichtigung der in Frage 
kommenden Jahreszeiten feststellen» dafs jener Verkehr in der 
Zeit des im Frühjahre und Herbste eintretenden Hochwassers 
stattgefunden hatj während zu anderer Zeit die nicht fahrbare 
Stromstrecke des Mittelrheins auf rechts- und linksrheinischen 
Landwegen (Ingelheim —Boppard bczw. Rüdesheim — Lorch) um- 
gangen werden niufstc. 

Bevor man demnach begonnen hatte, die Felsen etc* zu be* 
seitigen und bevor das Rheinbett sich im Laufe der Jahrhunderte 
gesenkt, bezw. durch Zurücktreten des Wassers in das Hauptbett 
in Folge der Abnützung der Flufsgeschiebe sich vertieft hatte ^J, 
konnte von einer ununterbrochenen Rheinschiff fahrt nicht die 
Rede sein. Gleichwohl war der Strom — besonders bei Hoch* 
Wasser — flöfsbar. 



^) Die berüchtigten Klippen und Felsenriffe bei Bingen, Badiaraclij Caub, 
St. Goar und Nonnenwcrth wurden im Laufe der Zeit theihvei&c durch Menschen- 
hünde beseitigt* Weitere gefährliclie Rheinstcllcn waren: Mühlstein und Fidel 
bei Rüdesheim, Leisten und Niederloeh bei Assmannsha^usen, der kleine Strudel 
bei Bacherach und das j,\vilde Gefährt" bei St. Goa ^ — ^) Dieselbe BeobachtuDg 
ist bei den 5 Hauptsirümen Dcuisehlands gemacht wordeti. 
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Noch vor 300 Jahren soll der Fall des Rheines über die 
Felsen bei Bingen stellenweise sechs bis sieben Fufs hoch ge- 
wesen sein- Es hatte sich daher längst auf dem Niederrhein 
sowohl, als auf dem Oberrhein — auf jedem Thcile für sich — 
eine besondere Schifffahrt entwickelt, bevor die beiden Schiff- 
fahrtssysterae durch die Beschiffung des ganzen Mittelrheins 
sich einander die Hand reichen konnten. 

Die Römer, welche an der Seite von Bingen mit kleinen 
Schiffen schon rheinabwärts fuhren, waren zweifellos die Ersten, 
welche die Felsen im Fheine t heilweise sprengten und die ihren 
Schiffen bei der Weiterfahrt nach dem Niederrhein sich ent- 
gegenstellenden Hindernisse beseitigten^). Nach den Römern 
haben fränkische Könige^ besonders Karl d Gr,, dann Mainzer 
Erzbischöfe (Hatto L u. a.) an der Eröffnung dieses Rheinthores 
arbeiten lassen. In der Mitte des 1 1. Jahrhunderts machten die 
Rheingrafen Anstalten, die Felsen daselbst so weit zu sprengen, 
dafs auch Transportschiffe ohne Gefahr ab- und aufwärts fahren 
konnten; und im 13» und 14» Jahrhundert sorgten die Mainzer 
Erzbischöfe für Erweiterung der Durchfahrt Die gröfseren Fels- 
partieen neben einem schmalen Durchfahrtsraum blieben indessen 
unberührt. Grofse Schiffe mufsten noch immer in Rüdesheim, 
Bacharach oder Lorch ausgeladen und die Fracht entweder 
mittels kleiner Schiffe oder über den Rüdesheimer Berg (Kammer- 
berg) zu Land weiterbefördert werden. Nur kleine Flöfse konnten 
durchfahren. Auf denselben erhielten weniger werthvoUe oder 
auch sehr schwere Gegenstände^ wie Sandsteinplatten, Tröge 
und Schleifsteine, ferner Sarge aus Mainsandstein, welche wir 
heute noch am Niederrhein und längs der Nordsee finden^ Be- 
förderung» Die Rhein-Fahrstrafse bei St Goar verbesserten die 
Grafen von Katzenelnbogen wegen ihres Zolles daselbst im 14. 
Jahrhundert, indem sie Felsen, soweit als thunlich, beseitigen 
liefsen* Doch gab es im Jahre 1722 auch hier noch einen 
Wasserfall von 5 Fufs Höhe^ schroffe Felsen und Strudel, welche 
oft Nachen verschlangen und grofse Schiffe im Kreise herum- 
drehten. 



^) Diese Arbeiten zur Herstellung einer brauchbaren Wasserfall rstrafse waren 
damals unbedingt nöthigj denn es steht nach der Anlage römischer Gräber, 
sowie der römischen Nahebrücke bei Biagen und nach dem Brücken köpfe 
bei Rüdesheim fcstj dafs der Rhein zu Römerzeiten dort ungefähr dieselbe Höhe 
und Breite gehabt haben mufs, wie heute, und dafs also die Felsen nicht tiefer als 
der Wasserspiegel konnten gelegen haben, 
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Weitere Anstalten» die Felsen im Rheine g^enieinschaftlich 
auszubrecheiij naachten im 15. Jahrhundert die rheinischen Kiir- 
fürsten. Auf den ZoUkapiteln des rheinischen Kurvereins wurden 
zu diesem Behufe Bcrathun^en gepflügten ; die beabsichtigten 
Unternehmungen scheiterten indefs an mangelhaften Hülfsmitteln 
und an grofsen Kosten, E.s liifst sich dagegen vermuthenj dafs unter 
der Regierung der Mainzer Kurfürsten Adolph IL, Graf von Nassau 
(1461—1475) und Bertholdj Graf von Henneberg (1484—1504), 
^velche den Handel und Verkehr besonders beschützten und 
förderten, Arbeiten uaternomnien worden seien, ura für Trans* 
portschiffe tine gefahrlose Thal- und Bergfahrt zu ermög- 
lichen und eine möglichst sichere und bequeme Rheinfahr- 
strafsc bei Bingen herzustellen. Im Jahre 1517 mufs di^ 
Felsenöffnung daselbst schon eine bedeutende gewesen sein, 
denn eine in dem gedachten Jahre von den rheinischen Kur- 
fürsten (Mainz, Trier, Köhi, Pfalz) feierlich gegebene Urkunde 
versprach den Kauf- und Schiffleuten» welche den Rhein von 
Mainz bis Köln befuhren und die Leinpfade benutzten, Schutz 
und Sicherheit. Von diesem Schutze waren diejenigen ausge- 
schlossen, welche „den Ryn, sein Strom und Leinpfad fliehen". 
Dies darf als sicherer Beweis dafür gelten, dafs damals der 
Felsencanal auch von gröfse ren Fahrzeugen befahren werden 
konnte, und dafs keine Nothwendigkeit mehr vorhanden war, 
alle Güter — wie früher — streckenweise auf dem oben ange- 
gebenen Landwege zu befördern. 

Gegen Ende des 16, Jahrhunderts verdankte die Schifffahrt 
den Franzosen und den Schweden die Erweiterung der D^irchfahrt 
durch Sprengung der Felsen (mit Pulver), und Ende des 17. 
Jahrhunderts liefsen die Herren v. Stockheim, Kaufleute und 
Holzhändler zu Frankfurt (Main), mit Bewilligung der Kurmainzer 
Regierung und unter dem Beistande der Holländer den Rhein- 
pafs bei Bingen mit ungeheueren Kosten derart erweitern j dafs 
nunmehr die gröfsten Holzflöfse ohne Gefahr diese Rheinstrecke 
passiren konnten. Eine vollständige Sprengung der Bingor Felsen 
und die Freilegung einer Fahrstrafse hatte Preufsen im Jahre 1S2S 
projectirt. Der Bauinspector Umpfenbach in Coblenz wurde 
beauftragt, eine genaue Aufnahme der Felsen und des Bingerlochs 
zu machen, und demnächst die beabsichtigte Sprengung zu ver- 
anschlagen und auszuführen. Die Sprengung selbst wurde jedoch 
erst später durch den VVasserbaumeister van den Berg am 
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I. November 1830 begonnen und am 23. Öctober 1832 beendigt. 
Es hat sich indefs neuerdings die Nothwendigkeit ergeben, eine 
weitere Vertiefung des Fahrwassers am Binger Loch vorzu- 
nehmen, nachdem bereits 1874 eine zweite Fahrrinne am Mäuse- 
thurm, die jedoch allgemein mit Sicherheit noch nicht benutzt 
werden kann, hergestellt worden war. 

Das Strombett der Rheinstrecke Mainz - Bingen, welches 
vielen und leicht beweglichen Sand enthält, ist durch Anhäufung 
von Sandbänken stets Aenderungen unterworfen; dagegen ist 
dasjenige der Strecke Mainz-Mannheim constanter, weil dasselbe 
gröfstentheils aus Kies besteht. 

Ueber die Breite und Tiefe des Rheines und des Maines 
in älteren Zeiten besitzen wir zwar keine bestimmten Nach- 
richten, indefs ist bekannt, dafs der Rhein durch seine zahlreichen 
Nebenarme, Wörthe und Sande früher einen bedeutend gröfseren 
Flächenraum eingenommen hat, als heute. Im vorigen Jahrhdt. 
betrug die Breite des Rheines oberhalb Mainz und bei Walluf 
beinahe 900 Meter, die Tiefe i — 7 Meter. Die Durchschnitts- 
breite kann auf ca. 460 — 500 Meter angenommen werden. Es 
ist aufserdem zu erwähnen, dafs im Jahre 1828 der alte Schiffs- 
weg des Rheines bei Stockstadt und Erfelden durch einen 400 
Meter langen Durchstich um den fünften Theil seiner ursprüng- 
lichen Länge gekürzt worden ist. 

Das Rheinufer hatten die Römer bei den Landungstellen 
schon derart regulirt und in Mainz theilweise mit Quaianlagen 
versehen, dafs bei dem Anfahren der Schiffe Schwierigkeiten 
möglichst vermieden wurden. In de^: ersten Hälfte des 6. Jahr- 
hunderts liefs der Bischof Sidonius bei Mainz Uferbauten vor- 
nehmen und den Rhein eindämmen^); Karl der Grofse vervoll- 
ständigte diese Bauten. Alsdann dehnten verschiedene Erz- 
bischöfe dieselben unter Aufwendung grofser Summen weiter aus, 
sorgten für Hafenanlagen und Krahnen, und förderten überhaupt 
auf jede Weise die Schifffahrt. Der Bau eines Winterhafens bei 
Mainz wurde im Jahre 1777 begonnen und 1778 beendigt. 

Von der Anlegung ordentlicher Deich- und Dammbauten 
wufste man am Mittelrhein vor dem 13. Jahrhundert nichts. 
Erst nach dieser Zeit begann man nach dem Vorbilde des 
Niederrheins auch an den Ufern des Mittelrheins und bezw. 



Bouquet, S. r. G. II, 524. 
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dessen Nebenflüssen Schutz wehren gegen die Wasserniaascn zu 
erbauen. — 

Landstrafsen (Heer- und Handelsstrafsen) und Wege 
haben -- wie oben bemerkt — am Mittelrhein bereits in vor- 
röniischer Zeit bestanden; die Herstclhmg derselben war sogar 
theilweise durch die Entwickelung des Verkehrs und in Folge 
der Stromverhältnisse des Rheines und des Maines schon früh 
geboten. — Die ältesten Strafsen, mindestens zvvelgeleisig, 
zogen sich in ziemlich geraden Linien über die von der Natur 
fest und trocken bleibenden Höhenrücken, wo sie das ganze 
Jahr hindurch ohne Kunstbauten und ohne Unterhaltung für 
Fuhrwerk und Saumthiere brauchbar blieben, wo sie keiner 
Ueberschwemmung und keiner Schneeverwehung ausgesetzt 
waren und Fuhrleute kleiue Wegbesserungen selbst vornehmen 
konnten *). Bei der Richtung der Strafsen war auf die Lage 
der Ortschaften u. s, w, keine Rücksicht genommen. 

Als eine der ältesten Landstrafsen ist die Strafse von Rüdes- 
heim über den Berg nach Lorch anzusehen^ M^elche, wie bemerkt» 
dazu gedient hat, die ursprünglich nicht fahrbare Stromstrecke 
des Rheines unterhalb Bingen zu umgehen und dadurch die ober- 
Lind niederrheinische Schifffahrt zu verbinden. Ferner zogen sich 
Strafsen auf den Taunushöhen und auf den Höhen des linken 
Rheinufers bezw* entlang dersdben hin^ auf welchen die vor- 
rö mischen Mittelrheinbewohner die Verbindungen ihrer ver- 
schiedenen Niederlassungen herstellten und gegen Süden über 
Mainz und Worms nach der Haardt u. s. w, geg^n Osten nach 
dem Odenwald, Spessart u. s. w* gelangten» Ferner lassen die 
HandelsbeziehungeUj welche die Kelten mit griechischen Händ- 
lern aus Massilia (Marseille) unterhielten^ voraussetzen, dafs rhein- 
aufwärts — vermuthlich von der Stelle ab, wo der Rhein nicht 
fahrbar war — durch dt;n Jura- und Vogesenpafs (bei Bei fort) 
eiue Strafse an die Rhone führte. Weiterhin mufstc auch schon 
früh eine Strafse über d^n Hunsrück nach Trier etc» geführt 
haben. Mit beiden Strafsen stand der Centralpunkt Mainz durch 
Land- und Wasserwege in Verbindung. 

Nachdem später die Römer im Rheingebiet festen Fufs 
gefafst hatten, begannen sie innerhalb des von ihnen besetzten 
Gebietes Strafsen anzulegen, um durch dieselben die Verbindung 



L 



*) VergL A. v. Cohausen, der römische Grenzwall in Deutschland S* 286, 287, 
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neu errichteter, befestigter Lager untereinander und — im 
Anschlufs an das bereits vorhandene^ grofsarti^ ausgebildete 
Strafsennetz des Reiches — mit' wichtigeren Waffenplätzen und 
mit Rom herzustellen. 

Hatten diese Strafsen auch einen vorwiegend militärischen 
Zweck, so dienten sie doch auch dem bürgerlichen und dem 
HandelS'Verkehre; man baute sogar solche, welche dem letzteren 
fast ausschliefslich zu Gebote standen. Aufs er halb des Limes 
gelegene alte Strafsen sind dagegen den Römern nicht züzq- 
schreibem Wohl mögen letztere während eines Feldzuges nach 
Deutschland vorübergehend, die Bewohner zur Instandhaltung, 
auf kurze Strecken selbst zur Neuanlage von Strafsen angeleitet 
und sie gezwungen haben, auch Holzbriicken und Knüppeldämme 
nach Landesart zu bauen, Ihre Agenten werden auch in Friedens* 
Zeiten auf die Instandhaltung der Handelsstrafsen eingewirkt haben. 
Selbst angelegt haben indefs die Römer im nicht schon erobertem 
Land keine Strafsen» und keine jenseits des Limes gelegene alte 
Strafse verdient den Namen Römerstrafse^). 

Am Mittelrhein haben, Mamz als Ausgangs- bezw, Knoten- 
punkt angenommen, folgende Hauptstrafsen bestanden: Mainz 
(über die Höhen beiHeehtsheim und Lörz weilet) — Wo rms^ Speyer^) 
(Strafsburg — Mühlhausen — St. Bernhard— Mailand^Rom); Mainz 
— Laubenheim — Naekenheim— Oppenheim — Worms; Mainz — Alzei 
(in die Provinz weiterziehend); Mainz — Gonsenheim-Mombach 
-- Heidesheim — Nieder-Ingelheim — Bingen ; ferner von Bingen 
über Simmern und Kirchberg nach Trier, und von Bingen nach 
Untergermanien über Bacharach, Oberwesel, ^oppard, Coblenz^ 
Bonn, Cöln u, s- w- Aufser der gedachten^ den Rhein entlang 
laufenden Heerstrafse fanden sich rheinabwarts Spuren von 
zwei weiteren römischen Strafsen von Bingen bis Xanten, Von 
Bacharach zweigte sich eine Strafse nach Trier ab» Die dem 
Laufe des Rheines folgende Strafse scheint hauptsächlich zum 
Schutze der Schififfahrt und zu rein militärischen Zwecken ange- 
legt worden zu sein^ während die zweite, in gerader Richtung 
nicht weit von der ersteren entfernt sich hinziehende Strafse 
wahrscheinlich die Bestimmung gehabt haben wird, vorzugsweise 
dem staathchen und bürgerlichen Verkehr 2u dienen. Die dritte 
Strafse, deren Spuren bei Coblenz und Andernach etc. aufgedeckt 
worden sind und welche auf den Höhen sich hinzieht, hatte 



') V. CohauscQ a- a. O. S, 286, ~ *) Zeitschrift z. Erf.[rb. Gesch. u, AkcrtU. I, 148. 
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offenbar den Zweck, den Weg mehr zu kürzen und bei Ueber- 
schwenimungcn des Rheins eine freie Passage sicher zu stellen. 
Weiterhin führten Strafsen von Kastei nach Wiesbaden und von 
Kastei über Praunheim , Heddernheim, Bonames, Friedberg» 
Butzbach nach Hessen und Thüringen (Weserstrafse). In der 
Nähe von Höchst (Main) wurde letztere von einer Strafse ge- 
kreuzt, welche von Miltenberg, Kleinkrotzenburgj Hainstadt, 
Steinheim und PhiUppsruhe kommend über Höchst nach Soden» 
Neuenhain (rechts der jetzigen, am Forstgarten vorüber nach 
Königstein führenden Strafse) zog und alsdann durch den Pfahl- 
graben an die Lahn (unterhalb Weilburg) sich fortsetzte *), 
Ferner zog bei Aschaffenburg eine Strafse durch das Mainthal 
über den Spessart nach dem Süden, dann eine solche von 
Mainz aus (rechtsrheinisch) durch den Lorsch er Wald eben- 
falls in südlicher Richtung nach Ladenburg u. s, f. 

Den genannten Hauptstrafscn schlofs sich ein umfangreiches 
Netz von Nebenstrafsen, Feld-, Wald- und Dorfwegen an, welche 
theils von den Römern, tlieils von den deutschen Bewohnern 
der Gegend gebaut worden waren- Die von den Deutschen 
angelegten Wege waren- durchgängig schmäler, als die römischen 
Wege. 

Nach dem Untergange der Römerherrschaft am Mittelrhein 
verschwanden gröfstentheils die römischen Kulturschöpfnngen 
unter dem eisernen Tritt wandernder Völker, welche deren 
Werth nicht zu würdigen wufsten. Die Strafsen wurden ver- 
nachlässigt oder verfielen, und Trümmer bezeichneten die Stätten 
der ehemaligen Niederlassungen^ der Pracht- und Festungsbauten. 

Als die Mittelrheingegend hierauf dem Scepter der Franken- 
könige unterworfen worden war, entwickelte sich das Verk ehrs- 
ieben wieder zu neuer Biüthe» War es nun vor allem von 
höchster Bedeutung» dafs die zerstörten Städte wieder aufgebaut 
wurden, so schenkten die Herrscher doch auch dem Wege- und 
Strafsenbau^) ihre volle Aufmerksamkeit, 

Urkundlich steht fest^ dafs sich besonders Karl der Grofse 
die Wiederherstellung von Strafsen angelegen sein liefs. Indefs be- 
sitzen wir keine zuverlässigen Nachrichten darüber, inwieweit es sich 



^) V, Cohausen, a. a. O. S, 289, — *) Bei den mittelalterlichen Wegen sind 
solche innerhalb der Orte (Gassen) und anfserhalb derselben (i. a. Wege) xm nnter- 
scheiden. Die Bezeichnung Strafse wurde nur bei Land- und Heersirafsen ange- 
wendete 
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hierbei um Neuanlage oder Instandsetzung der noch vorhandenen 
Römerstrafsen handelt. Die in den Niederungen sich hinziehenden 
eheniahgen Römerstrafsen kommen hierbei kaum in Betracht, 
denn die Bodensenkungen und Ueberschwemmungeii hatten sie 
im Laufe der Zeit unbrauchbar gemacht. Heute finden wir 
deren Spuren metertief unter der Strafsen fläche. Dieselbe Er- 
scheinung tritt bei den Strafsen m Mainz zu Tage, Der Boden 
war daselbst im Mittelalter schon derart erhöht, dafs die Burger 
durch dieselben Thor bögen mit gebücktem Kopfe gehen mufsten, 
durch welche die Merowinger mit ihrem Gefolge, vollständig 
bewaffnet, zu Rofs bequem durchreiten konnten^)* 

Karl der Grofse legte in seinem grofsen Reiche drei Kurier- 
Hauptstrafsen an, und zwar in Deutschland, Italien und Spanien, 
mit dem schon zu merowingischen Zeiten bekannten Auxerre 
als Knotenpunkt. Die deutsche Kurierstrafüe führte an den 
Rhein, nach seinen Pfalzen und Palästen zu Ingelheim^ Mainz, 
Worms u. s. w., wo sich der Kaiser — besonders in seinen 
letzten Lebensjahren — oft und gern aufzuhalten pflegte. 

Karl dem Gr. wird ferner die Herstellung der von Mainz 
über Ingelheimj Bingen u. s. w. nach Rheinpreufsen, von Mainz 
nach Worms und von Mainz nach Nürnberg, Regensburg u, s» w, 
führenden Strafsen zugeschrieben. Wenn nun in Betracht gezogen 
wirdj dafs mittelrheinische Römerstrafsen im allgemeinen etwa 
bis Ende des 14. Jahrhunderts, von wo ab der Verkehr auf den 
Wasaerstrafsen zunahm, in Benutzung waren (die mittlere der 
von Bingen rheinabwärt s führenden Römerstrafsen sogar noch 
im Anfange unseres Jahrhunderts), und dafs die von Mainz nach 
Worms führende, im Mittelalter „alte Heerstrafse" genannte Strafse 
— ebenfalls römischen Ursprungs — sich im 14, Jahrhundert noch 
in gutem Zustande befand, so ist die Annahme berechtigti dafs Karl 
vornehmlich darauf bedacht war, die vorliandenen Römerstrafsen 



') Die vorgenommefte Strafsenerhöhung war eine absichtliche und noth- 
■wcndigCj veranlafst durch die fortwährende Senkunf^ des Niveaus der Stadt ober- 
flache — besonders nahe den Ufern des Rheins. Nach den geolopschen Unter- 
suchungen des Prof Lepsius (DarmstadtJ hat sich sogar das ganze Niveau der 
Niederung von Mainz gesenkt. Als Ursache sind QuelJenreiclithum der Gegend 
und Grundwasserströme, welclie die Sandunterlage und Kalkbilduug weg- 
schwemmen, ferner die Zcrseuung des Humus ^u bezeichnen» Die Folgen 
dieser Erscheinungen treten hauptsächlich an den Ufern des Rheins zu Tage. 
Es wird angenommen, dafs infolgedessen in dt:r Zeit von 100 Jaiuen alle Ge- 
bäude etc. der Stadt niedemng zu Mainz etwa 15 ctm sich senken müssen. 
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in einen allgemein brauchbare« Znstand zu setzen, wenn er den- 
selben auch streckenweise kurze Richtungs Veränderungen gegeben 
hat - Dann ist die von Mainz über Kastei, Heddernheim, Butzbach 
u. s. w, (die Fulda überschreitend) nach Thüringen (Erfurt u» s. w.) 
führende uralte Handelstrafse (Weserstrafse), welche im S, Jahr- 
hundert bestimmt genannt wird, ,,via quac a Turingorum regione 
mercandi causa ad Moguntiam pergentes ducit^' '}, unzweifelhaft 
wenigstens streckenweise identisch mit der Römerstrafse Kastei 
— Praunheira — Heddernheim — Bonames^ — Friedberg etc. Die-* 
selbe wird im Jahre 1324 urkundlich 'als j^strata Moguntina'* er- 
wähnt Im Mittelalter wurde sie auch ,,Elisabethenstrafse" ge- 
nannt, weil sie Jahrhunderte lang die Hauptverbindungsstrafse 
zwischen Mainz und Marburg gewesen ist, auf welcher Pilger 
theils einzeln, theils, nachdem sie sich in Mainz versammelt 
hatten» in prozessionsweise nach dem Grabe der hl, Elisabeth 
in Marburg wallfahrteten; diese Strafse ist fast überall noch im 
Gebrauch^). 

Während der Regierungszeit Karins des Grofsen sind auch 
einige Wege von mittelrheinischen Klöstern angelegt worden. 
So baute z» B. das Kloster Lorsch mit Erlaubnifs des Kaisers 
schon im Jahre yj^ (Urkunde v. J- 777, ausgestellt zu Heristal) 
einen Fahrweg d^via ad carreandum sive itinerandum"). 

Zur Zeit der fränkischen Könige bestand ferner eine Strafse, 
die von Mainz (Ueberfahrt bei Weisenau) auf der linken Seite des 
Maines über Bischofsheim, Rüsaelsheim, Raunheimj über den Ried- 
hof, Goldstein lu s. w, dann nach d^n süddeutschen Reichsstädten 
(Nürnberg, Rcgensburg, Augsburg etc.) durch das Land der Avaren 
nach Konstantinopel führte und welche besonders für den Güter- 
verkehr von grofser Wichtigkeit war< In späteren Zeiten wurde 
die rechtsmainische Strafse wieder mehr benützt. Eine weitere 
Handelsstrafse hat nach Aufzeichnungen aus dem 8. Jahrh- von 
Mainz direct nach Slavonien geführt Fränkische Kaiifleute sind 
auf derselben zu den Slaven [Wenden) an der oberen Elbe im 
heutigen Böhmen gelangt und haben dort Handelsgeschäfte ab- 
geschlossen^). 

Das raittelrheinische Strafsennetz wnrde durch den Wegebau 
der Landesherren (seit dem 12, Jh,) in Folge der Ausbreitung des 



1) Eigilis (8ra-822) vita Sturmi (f 70) 87; vergl. Dr. Falk, Nnas 
Annaicn XII, 2* — *J v. Cohausen, a. a, Q- S. 28S. — *) Chronic, cap. 48 
Bouqiici, II, 4)3* 
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16 Land- und Wasscrstrafscn. 

Verkehrs erweitert» sodafs dem letzteren folgende Haiiptstrafsen 
zu Gebote standen : Mainz —Bingen — Coblenz— Bonn— Cöln— 
Aachen nach den Niederlanden; Mainz— Bhi^en — Kreuznach — 
Kirchberg — Berncastel— Trier {seit 1331 Geleitsstrafse) ; Kastei — 
Eipe in der Grafschaft Sayn^) durch die Gebiete Limburg, Nassau, 
Trier und Sayn (seit 1331 Geleitsstrafse); Mainz — Weisenau— 
Worms — Speyer nach den oberrheinischen Städten; Mainz— 
Alzey u. s. w.; Mainz— Kastei — Wiesbaden; Mainz (durch den 
Rheingau) nach Rüdesheini und Lorch^ d. Mainz — Frankfurt (Main) 
— Aschaffenburg — Wiirzburg—Kitzingen— Neustadt (a» d, Aisch) — 
Fürth — Nürnberg, eine der wichtigsten und am besten gebauten 
Strafsen^); dann von Nürnberg weiter nach Böhmen (Regnitz- 
strafse) und über Regensbnrg nach Wien {danubische Strafse) 
und Konstantinopelj ein Hauptverkehrsweg, den auch die ersten 
Kreuzzüge betraten. Von Frankfurt führte eine Anschlufsstrafse 
über Königsteiui Limburg, Wallmerod, Hachenburg, Altenkirchen, 
Siegburg, Deutz nach Cöln und Antwerpen, Die Strafse Oppen* 
heim (Fahrt) — Königsstädten— F'rankfurt war eine alte, oft benutzte 
Geleitsstrafse; ferner wurde gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
die für den Waarentransport wichtige Strafse Bacharach^Rhein- 
böllen — Simmern (an die Mosel weiterziehend) angelegt^). Von 
Worms aus führte ebenfalls — schon im 11. Jahrhundert — eine 
directe Strafse nach Nürnberg, ferner eine Heerstrafse über 
Alzei nach Bingen* 

') Lamprecht, Dcutscht:s Wirtschaftsleben im Mittela]ter, 11 j 294, 

*) Diese Strafse verlor nach Falirbarmachung der Rh eins trecke von Bingen 
abwärts und nach AnJegung eines rechtsrheinischen Leinpfades ihre frühere 
Bedeutung. Nachdem die rechtsrheinische Eisenbahn gebaut worden ist^ dient 
sie nur noch dem Local verkehr. 

^) Bis Aschaffenburg wurde sie „Bischofsweg" genannt^ weil die Mainzer 
Er^ibischöfe sie häufig bei ihren Reisen nach Aschaffenburg (Resideaz) benutzten, 
— Auf derselben brachte man im Mittelalter auch die vom Niederrhein zu Schiff 
iri^ Mainz ankommen dc^n Waaren per Aclise nach Frankfurt Im j 5, Jahrhundert 
sind besonders die Kastder Kutscher und Fuhrleute erwähnt, w*el che solche 
Waaren (gesalzene Fische u. s. w,) nach Frankfurt führten 

*) Die Römerstrafse von Bacharach nach Trier, von welcher Sebastian Münster 
(Cosmog. lib, V. Cap. 169. — 17. Jahrh, — ) sagt; „Man findet auch in diesem rauen 
Lande eine alterhabene und gtipflasterte Strafse, die gebet zwerch über den 
Hunnsrück von B ach a räch bis gegen Berncasrelj und von dannen fort bis gen 
Trier und also forthin durch das Land Lutzelburg, die ist so richtig, gleich als 
wäre sie mit einer Schnur abgemesseriT ist et wann Tisches, et wann Baumes- 
hohe, etwanii höher zu beiden Sehen erhaben/* wurde im 17. Jahrhunder^ 
abgebrochen. 
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Mit Italien stand die Mxttelrheingegend durch die Schweizer 
Strafse: Luzeni über den Vierwaldstädter See und den St* Gott- 
hard nach Mailand und durch das obere Rhein thal über den 
Splügen in Verbindung. Nach Verona benutzte man den Handels- 
weg durch Bayern und Schwaben (Augsburg) über den Brenner, 
Aus dem Mitgetlieüten ergiebt sich, dafs vom Mittelrhein ein 
Central-Strafsennetz ausging, welches zu Fürsten- und Bischofs- 
sitzen, zu bedeutenderen Städten und Schlössern in Deutschland 
und 2u Handelsplätzen des In- und Auslandes führte. 

Die Öffentlichen Verkehrswege: Heerstrafsen (Militärstrafsen) 
und Land- oder Handclsstrafsen unterschieden sich, wie bei di^n 
Römern, nur durch einen verschiedenartigen Bau, seltener durch 
die Benutzung. 

Am Mittelrhein befanden sich anfangs (wie im Reiche) die 
öffentüchen Strafsen im Besitze des Reiches. Der König konnte 
demgemäfs auch die Sperrung derselben verfügen. j,Wege, Stee[;Ct 
Brücken und der Anbau der Königsstrafsen** waren den ßau- 
grafen unterstellt, welche für deren Unterhaltung sorgten. Alsdann 
gingen die könighchen Rechte über die Strafsen und die Pflicht 
der Unterhaltung derselben an die Landesfürsten über, welchen 
hiernach auch die Hoheitsrechte zustanden, Kurmainz übertrug 
die Aufsicht und Verwaltung seinen Vicedomen. 

Die Instandsetzung der Strafsen oblag — insbesondere nach 
den Bestimmungen des Reichstages zu Mainz i. J. 1235 — den 
Landesfürsten ; die Kosten des Strafsenbaues wurden aus dem 
Ertrage der Strafsen zöUe bestritten. Um diese Zolleinnahme 
möglichst einträglich zu machen, führte man seit dem 12. Jahr- 
hundert den dem Verkehre nachtheiligen und lästigen Strafsen- 
zwang ein, welcher darin bestand» dafs die Fuhrleute gezwungen 
wurden, bestimmte Strafsen zu fahren* Im Jahre 1235 sollte 
dieser Zwang durch die Bestimmungen des Reichsabschieds ab- 
geschafft werden: „Item seczen^ und gebieten wir, dafs man die 
rechte Strafse var, vnd dafs nymand den anderen zwinge von 
den rechten Strafsen" ; indessen das Gesetz hatte wenig Erfolg^ 
da mangels einer allgemeinen directen Staatssteuer jeder Landes- 
fürst darauf bedacht war, durch die Verkebrs^Abgabenj welche 
eine Haupteinnahmequclle bildeten, möglichst hohe Einkünfte 
zu erzielen. 

Als gegen Ende des 14, Jahrhunderts die Kaufleute in Folge 
überm äfsiger Belastung der SehiflfTahrt mit Abgaben und Zöllen 
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(auch mit Raubzölien) die Landstrafsen häufiger benutzten, als 
die Wasserstrafsen, vereinigten sich wegen des Ausfalls an Rhein- 
zolJeinnahmen Kur-Mainz, -Pfalz und -Trier im Jahre 1408 dahin, 
dafs die StrafseiizöUe den SchiiTfahrtszöllen gleichgestellt werden 
sollten» In Folge dessen wählten die Kaufleute wieder die für 
Waarentransport bequemere Schiflffahrt, wodurch auch die Kur- 
fürsten die bei Benutzung öfters nothwendige Unterhaltung der 
Strafsen ersparten. 

Ein den Strafsenverkehr belästigendes Recht war ferner 
die „Grundruhr", welche der Gerichtsherrschaft erlaubte, die 
ganze Ladung eines Wagens an Gütern und Waaren einzu- 
ziehen j wenn derselbe auf der Strafse umfiel oder der Fuhr- 
mann beschädigt wurde , defsgleichen wenn die Zugthiere 
fielen. Dieses Recht, bereits 1255 reichsgesetzlich aufgehoben, 
wurde jedoch am Mittelrhein noch in der Mitte des folgenden 
Jahrhunderts ausgeübt, alsdann aber von den Landesfürsten 
endgilt ig beseitigt — 

Was den Bau derStrafsen anbelangt, so wissen wir, dafs 
die Rö mer ihre Strafsen mit Stein-, Kies-, Holz-, Mörtel- und Stein- 
plattenanlagen versehen haben. In der nächstfolgenden Zeit ver- 
wendete man wenig Sorgfalt auf den Strafsenbau. Erst unter Karl 
d. Gr- und unter der Regierung der Mainzer Kurfürsten geschah 
wieder manches, um die vernachlässigten Strafsen in einen brauch- 
baren Zustand zu setzen. Besonders die Mainzer Kurfürsten liefsen 
schon früh allenthalben in ihrem Lande die Strafsen verbessern, 
was in einer Zeit, in welcher man im allgemeinen der Land- 
und Volkskultur wenig Aufmerksamkeit widmete, mit Anerkennung 
hervorgehoben zu werden verdient. Während im Mittelalter die 
Landstrafsen, selbst die grofsen Verkehrswege im Reiche, nichts 
anders als breite^), gröfstentheils ausgefahrene, nur nothdürftig 
ausgebesserte Erdwege waren, gab es am Mittelrhein verhältnifs- 
mäfsig gut erhaltene Strafsen. Die Mainzer Kurfürsten nahmen 
sogar darauf Bedacht, auch die übrigen rheinischen Kurfürsten 
zu veranlassen, dafs sie Strafsenverbesserungen in ihren Gebieten 
anordneten. Schon in der Mitte des 14. Jahrhunderts schlofs 



') „Die Landstrais soll also breit seyn, dafs ein Wagen dem andern ge- 
raunicti mag." „Dcfs Königs Strafse soll sechzehen Schuhweit sein". (Schwaben- 
splegd). Ft'!J;rci;C sollten 8 Fufs, Fufswege 5 Fufs breit sein. Die Römer- 
strafsen hatten eme Breite von 4—11 Metern. 
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Kurfürst Gerlach von Mainz mit Kur-Köln und Kur-Trier einen 
Vertrag, nach welchem die Strafsen von Mainz bis Neuss längs 
des Rheines und landeinwärts in einer Breite von 4 Stunden in 
guten Stand gesetzt und gegen Ruhestörer (Strafsenräuber) ge- 
sichert werden sollten. 

Doch fanden die Mainzer Kurfürsten selbst bei ihren Unter- 
thaiien in ihrem Bestreben, den Sti'afsenbau zu vervollkommnen 
und schadhafte Strafsen wiederherstellen zu lassen, nicht allseitig 
Entgegenkommen und bereitwillige Unterstützung, Als im Jahre 
152S Erzbischof Albrecht im Rlieingau Verbesserungen vornahm, 
begegnete er heftigem Widerstand der Bewohner» Man nannte 
ihn jiLandstürzer", führte Beschwerde beim Papst und die be- 
gonnenen Mafsnahmen niufsten unterbleiben. Hierbei ist die 
Ursache des Widerstandes sowohl in der Anhänglichkeit am 
Althergebrachten, als in der Genügsamkeit und vielleicht auch 
in der Unkeimtnifs geeigneter Mittel zu suchen. Eine Weg- 
verbesserung oder gar Pflasterung liefs man sich nicht eher 
gefallenj als bis mitten in den Ortschaften Fuhrwerke nnd Zug- 
thiere im Moraste stecken geblieben, oder letztere sogar ver- 
unglückt waren. Alsdann nahm man Veranlassung, die Löcher 
mit Steinen, Reisigbündeln und Sand auszufüllen. Die Ver- 
wendung von Reisig war übrigens im 14* Jahrhundert allgemein 
im Gebrauch. Zur Herstellung der Mainz-Frankfurter Strafse 
bei dem Riedhof i. J. 1400 kaufte z, B, die Stadt Frankfurt 
2300 Wellen j das Hundert für 9 Schilling* In den Strafsen 
(Gassen) und auf öffentlichen Plätzen der gröfseren Städte, in 
welchen es vor dem 13. Jahrhundert kein Strafsen pflaster gab, 
benutzte man Strohj Schutt und Steine zur Ausbesserung. Bei 
nassem Wetter durchwatete das Volk und die Geistlichkeit den 
Strafsenschlamm mit Holzschuhen; Vornehme ritten. 

"Eine gründliche Ausbesserung der Strafsen (besonders der 
im Kurmainzischen Gebiete gelegenen Strecke der grofseii 
Handelsstrafse von Nürnberg naeh Antwerpen) hefs der Kur- 
fürst von Mainz in der Mitte des 16. Jahrhunderts vornehmen, 
als die Frequenz der Rheinschifffahrt wegen der Fahrhindernisse 
im Rheine (Bingen -Coblenz) abgenommen Ijattc und hierdurch 
ein grofser Ausfall von Zolleinnahmen entstanden wan — 

PhiUpp der Grofsmüthige (7 1576) war der Ansicht^ ,,dafs 
man einen Fürsten crkeniscn soll an reiner Strafs (guter Münz 
und Haltung beschehener Zusag)/* 
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In der Zeit des 30J ährige n Krieges, während welcher der 
Krieg mit allen seinen Schrecken die Mittelrheingegend ver- 
wüstete, konnte von Unterhaltung der Strafsen keine Rede 
sein. Ein Gedicht aus jener Zeit sagt über die vernachlässigten 
Strafsen : 

„Unmöglich ist, wer eine ferne Rcyfs 

Thun will, Jafs er könot treffen das recht Geleyfs. 

Die StrifscHj die gebaut warn vor der Zeit, 

Mit Hecken, Dornen, Unkraut iieyn bekleidt 

Niemand begegnet ihm (dem Wanderer) demi Wolff und Lcut 

Die nur äu Mord und Raube rey bereit/* 

Sobald indefs wieder geordnete Zustände herrschten ^ 
begannen die Mainzer Kurfürsten wieder bessernde Hand 
an die mittelrheinischen Strafsen zu legen, Ueberhaupt ist 
sowohl damals, als auch später von Zeitgenossen anerkannt 
worden, dafs die Kurfürsten von Mainz und auch die Lantl- 
grafen von Hessen in der Mittel rhcingegend die „öffentlichen 
Landstrafsen durch ihre Lande in recht guten brauchbaren 
Stand gesetzet haben, was mit allem Rechte anzupreisen sei" 
und dafs „solche schöne und gemeinnüzige Beispiele andere 
Stände, zu gleichen nötigen und nüzlichen Veranstaltungen, 
billig aufmuntern sollten»" 

Nachdem die Franzosen Herren der Mittelrheingegend ge- 
worden waren, begannen sie seit 1809 Chausseen anzulegen, 
und zwar: von Mainz über Alzey, Kirchheimbolanden, Kaisers- 
lautern, Homburg u» s- w- nach Paris; von Nyniwegen nach 
Basel über Eingen, Mainz, Oppenheim, Worms u. s. w. ; von 
Mainz nach Strafsbtirg über Diirkheini, Landau u. s. w, ; von 
Mainz nach Metz über Ingelheim, Gau-Algcshcim, Gensingen, 
Kreuznach, Meisenheim u. s. w. und eine Chaussee von Oppen- 
heim über Wörrstadt, Gaubickelheim nach Kreuznach, 
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|ie Vorbindungf der durch die Flüsse getrennten 
mittelrheinischeti Niederlassungen, ferner der 
Heer- und Handelsstrafsen wurde schon früh 
durch Fähren und durch Brücken hergestellt. 
Dieselben sind ebenso alt, wie der Wegebau; 
die Einführung derselben scliliefst sich unmit- 
telbar an den Wegebau an. 

Die älteste Ueberfahrt über den Rhein hat sich ohne 
Zweifel zwischen Mainz und Kastei befunden. Bei Mainz 
und bei H e i d e s h e i ai (Heidenfahrt) setzten die Römer auf 
Schiffen und Schiffbrücken (Schiffe und Flöfse mit aufgelegten 
Querbrettern) über den Rhein. 

Im frühen Mittelalter befanden sich die Ueberfahrten 
im Besitz der Kaiser. Später gingen deren Rechte an Landes- 
fürsten, Städte, Lehensherren u, s. w.^) über, welche alsdann die 
Ueberfahrten nach Bedürfnifs vermehrten und Nutzen daraus zogen. 
Die nralte Ueberfahrt zwischen Mainz und Kastei war 
an die Mainzer Erzbischöfe übergegangen. Im Jahre 1349 verlieh 

Bei Gründung des rhdnisclicn Siädtebundes (1254) wurde jedoch be- 
srimmtj diifs „die Bundesstüdre an allen Ueberfahrts st eilen des Rheines die Schiffe 
an sich ziehen und nur in ihren eigenen Nahen eine Ueberfahrt zulassen sollten, 
damit den Feinden des Friedens kein Uebcrgang über den Flufs möglich sei'*" 
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Brücken und Ueberfahrten. 



Erzbischof Gerlach dieselbe der S t a d t M a i n z. Mainzer Fergen i) 
besorgten das Ueberfahren alsdann bis zur Aufstellung der 
Schiffbrücke im Jahre t66i. Nach dieser Zeit wurden Personen, 
Fuhrwerke u. s. w. von Kasteier Fergen nur noch dann überge- 
setzt, wenn die Brücke abgefahren war 2). Bei dieser Ueberfährt 
ist ein altes Recht des Mainzer Petersstiftes zu erwähnen, welches 




Ansicht von Mainz aus dem 15. Jahrhundert; Mainz-Kasteler Ueberfährt. 

darin bestand, dafs Mitglieder des Stifts auf dem Rheine (vnter 
den Molen von eyner Seyten zu der andern) in „eigenem wasser" 
fahren konnten. Als 1419 Concanoniken „in eynem nachen gein 
Castel faren solten, han sie (Kasteier) den Nachen mit Gewalt 



Im Jahre 1449 gab der Mainzer Rath, „als des raths frunde gein Kastei 
fuhren zum Grafen von Kaczenelnbogen den Fergen 4 sh. und ? hl. daz 
die soldner vnd Knecht da verczerten zur Suppen'*. Im Jahre 1748 hatte nach 
der „Tax für die Casteler Förcher bei abgeführter Brück" zu zahlen: „i Mensch 
2 kr., I Pferd 8 kr., (das Geschirr ist frei), i Stück Wein samt Wagen i fl. 
30 kr., I Ochs 8 kr., i Esel 4 kr., 100 Schaaf 45 kr., i Kühe 6 kr., i Schwein 
I kr., I Stier 4 kr., i Kalb 2 Pf., i halbjähriges Schwein 2 Pf., i Sauer-W^asser- 
Karn mit i Pferd 12 kr. (der Karn frei), i leere Chaise, wo kein Pferd vorge- 
spannt 30 kr., I schwehr beladcner Mehl-Wagen 40 kr., i mittelmäfsig beladener 
?o kr., I Roll Stockfisch, i Tonne Hering oder Bicking 8 kr." 

^) Die von der Zahlung des Brückengeldes Befreiten genossen auch bei dieser 
Ueberfährt Tax-Freiheit. Die Passagiere durften nicht unnöthiger Weise aufge- 
halten werden und mufsten seitens der Fergen bei Strafe mit Bescheidenheit 
behandelt werden. 
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uff Land gebogen, viid d^n eateilfs (Endliefs) zerbrochen". Wahr- 
scheinlich war die Fahrgrenze nicht eingehalten worden. 

Die Ueberfahrt bei W^isenau^ ebenfalls uralt, verband 
schon zur Zeit der fränkischen Könige die von Mainz nach 
Süddeutschland u. s. vv, führende Handelsstrafse. Nachen und 
Nahen fuhren Tag und Nacht. Im 14. Jahrhundert besafsen die 
Grafen von Falkenstein diese Ucberfahrt als Reichslehen, und 
diese übertrugen es ihrerseits wieder im Jahre 1402 gegen eine 
jährliche Abgabe von „16 Margk Kälscher Pfennyge, 36 Schil- 
linge Heller yn die Margk zu rechneu" an 16 Fergen als Lehen, 

Nach der Lehensurknndc sollten die Fergen : „vier Nehen 
vnd zween Fioitschiffe an den Fare halten, jeden Tag in die 
Boisse sechs Wyfsphcnig legen, und vier Phciiig, wenn das eyne 
Fahr stille stunde'^- „Auch entsuUent die von Ginfsheim 
nyniants schiffen noch füren geyn Mentze adder über Ryne, 
das den vorgenannten Ferygen möge schedelich gesin*)". Der 
„Graue zu Falken st ein** bekennt in der gedachten Urkunde j dafs 
vnser Fare an dem Haupte in dem Ryne, das da angehet in 
Salhofen an der Stadt Mentze an dem Ende, das da heifset 
IIcima:in Smiten, den Ryne zu Berge an Heubtirlande bit an 
Kelsterbacher Heide an den hüllendir Struch, von dem hüUeadir 
Struchv:, bit mitten in den Mayn vnd widder Ryne zu Berge 
Uli bcyden Landen bit an die krumme Wide, die da vortzyden 
gestanden halt an der Hawgassen vnden an Oppinheim'*, den 
Fergen übertragen sei, und dafs sie „datu sehen mögen schiffen 
vnd ufslassen, an welchem Ende sy wullent'*< Gleichzeitig ver- 
sprach er, die Fergen zu ^.beschuren vnd beschirmen vor Angen 
und Getrange.'* Nach der „statuta Portitonim'* (Fergen-Ordnung) 
v, J. 1492 niufste u. a. yytyn Jglicher, der an das Fare kommet, 
gelüben vnd zu den Hey liehen sweren, dem gnedigen Herren 
des Fars gehorsam zu sinn, Iren Dinste zu thuen vnd Ire Heym- 
lichkeit zu swigen, Iren Schaden zu warnen und die Fahrzeuge 
j,in Buwe (Bau) vnd Besserung halten". 

Im Jahre 1431 besafs Conrad von Weinsberg die 
Ucberfahrt als Lehen, Später ging sie mit der Hälfte der Herr- 
schaft Eppstein durch Kauf an Hessen über, und kam dann an 
Kurmaiuü. Nach der Aufstellung der Schiffbrücke zwischen 
Mainz und Kastei hatte die Weisen auer Ueberfahrt zwar ihre 



') GudeiiuSj cod. ilipL V. S75, 



^ 
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24 Brücken und Ueberfahrten. 

frühere Bedeutung verloren; indessen wurde sie bis in das vorige 
Jahrhundert immer noch häufig benutzt. — Die Fahrtaxe war 
durch Kurfürstliche Verordnung festgesetzt ^). 

Die Ueberfahrt zu Gernsheim gehörte früher den Kur- 
fürsten von Mainz, dann kam dies ,^freie, unbeschränkte Rheinfahr" 
an Hessen-Darmstadt Georg L hatte es sich, nachdem die 
Herren zu Bickenbach, später die Erb acher es als Lehen gehabt 
hatten, in einem Vergleich mit dem Kurfürsten Daniel von 
Mainz 1578 ausdrücklich vorbehalten. In späteren Verträgen 
(17 iS und 1766) ist dieses Eigen thumsrecht bestätigt worden. 

In Oppenheim befand sich im Anschlufs an die Frank- 
furt-Oppenheimer Strafse eine kurpfälzische Ueberfahrt. 

Rheinabwärts von Mainz bestand eine kurmainzische „Zwerg- 
fahrt** zwischen Budenheim und Walluf. Im Jahre i486 gehörte 
die Ueberfahrt zu Budenheim dem Kloster Altenmünster. In 
dem Weisthum dieses Klosters helfst es: „Item wysen sie auch 
dem obigen Abatifsen vnd Conuent den Ryne von der Mombacher 
Mark an, bis mitten vflf dem Ryne, so farre da heraber bifs 
ghegen der Kirchen dye zu Walluf Im Dorff leyt". Später 
kam die Ueberfahrt an Kurmainz, weiches dieselbe auf Grund 
eines tjBestandbriefes'* gegen einen an die Kurf. Hofkammer 
alljährlich zu zahlenden Zins an Fergen übergab. Letztere 
mufsten Caution stellen^ eine bestimmte Anzahl guter Schiffe 
und Nachen auf beiden Stationen halten und von Morgens bis 
Abends, „so lange man sehen kann'S ohne Unterbrechung fah- 
ren*); sie sollten ,^weder sich untereinander, noch einen Fremden 
mit Scheltwort und Grobheit^ sondern jedermann bescheident- 



*} Nadi der Taxe von 1748 mufste bezahlen: eine Person allein 6 kr.; drei 
oder mthrere Persouen 2 kr. ä Perj>oti j 1 Stück Wein i fl. 20 kr. ; der leer 
EurQckfahrende, mit 4 Pferden bespannte Wagen wurden dagegen frei übergefahren ; 
ein mit ^ oder 4 Pferden bespaunier, mit Gütern beladener Wagen, pro Pferd 10 kr., 
der Wa^en war frei; ein Pferd, welches Schiffe zog 10 kr.; i Stück Hornvieh 
4 kr.; 2 Stück Hornvieh, welche allein übergefahren wurden, 12 kr.; 100 
Stück Himmel oder Schafe 45 kr.; ein mir 2 Pferden bespannter Krautwagen 
herüber und hinüber 20 kr, ; ein solcher, der mit 3 Pferden bespannt war, 24 kr* 
Bei starkem Eisgang wurden die vorstehend verzeichneten Taxen doppelt er- 
hoben* Dagegen waren ,jder Hof und die Hochwürdige gnedige Herrn, Geheime 
Hoff- und Canmier-Rathe von allem frey"* 

-) Den ^jOber-Schiüthcifsen z\^ Walluf und Budenheini** oblag die Beauf- 
sichtigung über die richtigen und pünktlichen Ueberfahrten. Den Befehlen derselben 
mufsten die Fergen gehorchen ; das Vicedomamt im Rheingau konnte mit Zwangs- 
mitteln auf Einstellung guter Fahrzeuge in ausreichender Zahl dringen. 
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lieh begegnen, das Ueberfahrtsgeld ^) in eine Büchse sich zahlen 
lassen" u, s. f. Bei Geisenheim befand sich ebenfalls eine 
uralte Ueberfahft, 102«^ verpfändete Graf Druterin dem Kloster 
Bleidenstadt einen Hof mit den Fährrechten (nautus). Die 
Ueb erfahrt zwischen Bingen und Rüdesheim ist urait, 
1438 gehörte sie zur Hälfte dem Erzbischofe von Mainz und 
dem Mainzer Domcapitel. Ein in Bingen wohnender Ferge der 
die Ueberfahrt besorgte, mufste vom Morgen bis zum Abend 
übersetzen. Den Verkehr zwischen St, Goar und St Goars- 
hausen vermittelte seit 162z eine fliegende Brücke; 1796 führten 
die Franzosen dieselbe weg, und es gelangten seitdem wieder 
Nachen und Nähen zur Verwendung, 

Bezüglich der Rh ein üb er fahrt e n wurde zwischen Kur- 
mainz und Kurpfalz eine besondere Vereinbarung getroffen* Der 
von den beiden Staaten i. J. 1 709 abgeschlossene Hauptvertrag 
über die Eigenthumsrcchte an dem Rheine bestimmte: „ — soviel 
nun endlichen die Fahrten oder trajectiones über den Rhein 
belanget, so sollen zwar diejenigen, so sich de presenti in 
ihrem Stand befinden, ungeändert darbei verbleiben, künftig 
aber keine neue von einer sowohl als anderer Zeyther weiteres 
anges teilet oder eingeführet werden*" 

Auf dem Maine bestand eine Ueberfahrt bei Kost he im*) 
und bei Okriftel schon vor dem 12< Jahrhundert, Zu 



*) Die Fahrtaxe betrug für: i Person 4 kr.; i Person» wenn mehrere in 
dem Nachen, der Nähe oder in ticm Spiuschiff übergefahren wurden 2 kr. ; i Mann 
mit I Pferd 10 kr.; i Kutsche mit 2 Pferden aokr-; i Karrn mit i Pferd 12 kr.; 
1 Ochse 6 kr.; i Kuh 5 kr.; [ Schaf 2 kr.; i grofses Schwein t kr ; i niiEtel- 
mäfsiges Schwein 3 Pf,; 1 Stück Wein, von 2—4 Pferden gezogen, i fl. (die 
Rückfahrt — leer — war frei). ^ Bei grofsem Eisgang bezahlten : 1 Mensch 2 
kr.; I Pferd 8 kr. ^ i Stück Wein mit Wagen und Pferd i fi. ^o kr.; i Ochs 
8 kr. ; I Esel 4 kr.; Too Stück Schafe 45 kr. j i Schwein 1 kr. ; f S.ier 4 kr*; i 
Kalb 2 Pf,; i lialbjährig Schwein z Pf.; t Karren mit i Pferd 12 kr.; i Chaise 
mit Pferden jo kr,; 1 schwer beladener Mehlwagen 40 kr.; i mhielmäfsig be- 
ladener Mehlwagcn 30 kr. Von dem UeberfahnsgeM waren befreit: „Der Kur- 
fürst, Dero Hol^- Angewandten, Item der Vicedom, Ländschreiber, Gewalts-Bott, 
die ira Rheinfrau wohnenden hiesigen (Mainzer) OfficierSj Item des Amtsschreibers 
und die Amts-Botten^'n Diese Verordnung war „zu jedermanns Nachricht gedruckt, 
und an jcwey Blöcke mit eisernen Gcgittcr zu Budenheim und Walhff beständig 
afßgiret** und auch den SchuUheiäsen der beiden Orte „als an welche die Förgern 
angewieskiu seind mittels besonderen Befehls eip[entz besteUet worden." - 

^} Diese Ueberfahrt, welche urkundhch dem Kloster AUenmünsier in Mainz 
gehörte, ging 1283 lehens weise von diesem rtn den Ritter Cuno von Hattenstem 
über; 1432 wurde sie an Kastclcr Fergen übertragen. 
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2€ Brücken und Ut^bcrrahrLt^n. 

R üs s elsh eirn I Flörsheim luid Höchst hatte Hessen- 
Darmstadt eigene Maintiberfahrten, Durch Vertrag vom Jahre 
1661 und 1662 trat Hessen die Maiiifahrt zu Höchst erb- und 
eigenthümlich an Kurmatnz ab. 

In alteren Zeiten pflegte man bei jeder Ueberfahrtsstelle, an 
der sich Fährleute nicht regehiiäfsig aufliielten, ein Signalhorn 
an einen Banniast aufz 11 ha ni^en, welches die Passanten benutzten, 
um die Fergen anzurufen. — 

Schiffbrücken über den Rheni haben zuerst die Römer^) 
angelegt. Im Jahre 39 benutzte Caligula eine solche bei Mainz 
zum Rheinubergang^)! ferner brachte Sevenis Alexander (235), 
als er sich zu einem Zuge gegen die Alemannen {auf der rechten 
Rhein- und Mainseitc) vorbereitete, bei Mainz Fahrzeuge zu- 
sammen, durch deren Verbindung untereinander er den Rhein 
hatte überbrücken lassen, um den Soldaten einen leichten Üeber- 
gang zu verschaffen^); auch Maximin (236) setzte auf einer SchifF- 
brücke über den Rhein ^). 

Im Mittelalter gab es in der IVIittelrheingegend keine Schiff- 
brücken. Erst ini'^ire 1633 bauten die Schweden eine solche 
bei Mainz (Holzthor) über den llhein und eine weitere bei Kost- 
heini über den Main. Nach dem Abzug der Schweden (1635) 
wurden beide Brücken wieder entfernt. 

Alsdann liefs Kurfürst Johann bei Mainz eine vom Ilolzthor 
ab über den Rhein nach Kastei fuhr ende, aus 47 Schiffen be- 
stehende Schiffbrücke bauen, welche er am 12. Mai 1661 selbst ein- 
weihte und hierauf dem Verkehr übergab. Der Kurfürst und 
dessen Hofstaat gingen zuerst über dieselbe nach Kastei, wobei 
die Herrschaften das Brückengeld — pro Person i kr, — -be- 
zahlten, denn es sollten von demselben ,,nur Bettelordcns, so 
kein Geld bei sich tragen'* befreit sein, Brückengcld-Erhebe- 
Stationen befanden sich zu Mainz und zu KasteL Diese Brücke 
— anfangs ohne Geländer — erhielt ein solches im Jahre 1715 

*) Symniachüs schildert in seiner ;fweiteji Rede die HerstdlLuig einer SchifT- 
brücke folgen derma Ben : ;,fviucs von videm will icU mit schlichten Worten be- 
rühren, dafs der Rhein, der nie zuvor mit Leichtigkeit beschilt wurdt;^ aufschäu- 
menden Wo),^en sidiere Pfade geuageu hat. So kunstmäfsig gefijgte SdilBe mit 
aufgelegtem Öretterdeck v/aren in die Ränder der Ufer eingehakt. Eine^ ehiztgen 
Tages Arbeit war hinreidicnd, des scSi wankenden Kunstwerks lange Reihe zu be- 
fi^stigen. Unter Spiel und Schere ward ge wetteifert, von wekher Seite am 
sdmellsten in die Mitte des rius^es die Construciioii gdangen möchte/' — ^) Sueton, 
Caligula, c. 51, — ^) Hero4ian, Hi.-ät. VI. 7, 13. — *J Herodian, Hist. VIU i, 7» 
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und diente seitdem als beliebter Spaziergang, Am Brücken- ^ 
köpfe befanden sich Ruhebänke. — KurC Verordnungen regelten 
den Brückenverkehrj die Taxen ^) u, s. w. 

Die ersten stehenden Brücken am Mittelrhein sind von 
den Römern gebaut worden. Als älteste derselben kennen wir, 
von einigen kleinen, weniger bedeutenden Holzbrücken abgesehen, 
die achtbogige steinerne Nahebrücke bei Bingen, deren Pfeiler 




theihveise jetzt noch vorhanden sind- Tacitus gedenkt dieser 
Brücke bei der Beschreibung des Rückzuges der Trevirer unter 
ihrem Feldherrn Tutor 2) und setzt ihren Bau in das Jahr 70 v. Chr, 

*) Im Jahre 1749 hatten zu zahlen: i Person 2 kr,; i Pferd 4 kr, Frucht- 
fuhren bis 14 Mkr. 6 kr,j über 14 Mltr. „4 proportione" 2, 4, 6 kr. melir /schwere 
Last- und Güterwagen wurden ,,ä proportion der Last taxirt" — je 24 — 30 Ctr. 
1 fl[. ; 1 Ochs 4 kr.; ein Rind 3 kr,; i Kalb 2 Pf.; i kh Schwein 2 Pf, i gr. i kn, ^ 
I Hammel 2 Pf, (300 oder mehr Stück 45 krOj i Karn 6 kr.; eine halbe Chaise 
mit 1 Pferd und 2 Personen 10 kr. u. s. w, — Das Oeffnen der Brücken joche 
beim Durchfahren der Schiffe kostete 2 fl. 45 kr. (Gegen Bnde des vor. Jhdts. 
betrugen die Brückeneinnahmen jährlich ca. Soa fl,) Die geschehene Bejeahlung oder 
Verrechnung des Brückengeldes wurde durch BJeimarken controHrt, welche bei 
Bezahlung ausgegeben und von einem Zöllner wieder eingesammelt wurden. 

^) Tacitus, Hist. üb. 4, cap. 70. j/Putor Treveris comkantibus vitato Mo» 
göntiaco Bingium concessit, fidens loca, quia pontem Navae fluminis abruperat", 
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2S , Brocken und Ucbefahmen. 

Eine weitere, grofsartig angelegte, stehende Römerbrückc 
führte von Mainz über den Rhein nach Kastei. Sie stammte 
aus einer späteren Zeit, welche jedoch mangels einer jeglichen 
bestimmten Nachricht über das Bauwerk nicht sicher festzustellen 
ist- Dafs dem Bau oder wahrscheinlicher der Vollendung dieser 
Brücke von den Zeitgenossen eine besondere Wichtigkeit bei- 
gelegt worden ist, beweist die Herstellung einer darauf sich be- 
ziehenden Medaille, von welcher ein Bleiabdruck i. J, 1S63 bei 
Lyon in der Saone gefunden wurde (s* vorzeitige Abbildung'). 

Die Medaille enthalt auf der oberen Hälfte die Huldigung 
zweier Kaiser und ferner die Abbildung von L e i b w a c h e n 
und Volk mit der Ueberschrift »,Sa(^cuIi Felicitas*^ Auf der 
unteren Hälfte ist das „Caatrum Moguntiacum" mit den Brücken- 
t boren und das rechtsrheinische Castellum dargestellt. 

Darüber zunächst, wer der Erbauer dieses Werkes gewesen 
sein möchte^ bestehen nur Vermuthungcn. Wenn nun auch die bei 
den früher und neuerdings ausgehobenen Pfeilerresten gemachten 
Funde ^) keine bestimmten Anhaltspunkte geben, so läfst sich 
doch annehmen, dafs der Brückenbau in der ersten Periode 
der Kaiserzeit, nachdem der Rhein nicht mehr die Militärgrenze 
gegen Deutschland war, begonnen worden ist. Jedenfalls waren 
Jahrzehnte angestrengter Thätlgkeit zur vollständigen Herstellung 
des Baues erforderlich* Die Brücke mufste zweifelsohne haupt- 
sächlich dazu bestimmt gewesen sein, die Verbindung der rechts* 
und linksrheinischen römischen Heerstrafsen herzustellen. Da 
uun beispielsweise die Strafse Castel-Hcddernheim u. s. w. aus 
der Regierungszeit der Kaiser Trajan {98-117) und Hadrian 
(117 — ^138) stammt, und beide Kaiser den Strafsen- und Brücken- 
bau vorzugsweise pflegten^ um dem Verkehre Bahn zu brechen, 
so kann mit grofser Wahrscheinlichkeit Trajan als Urheber des 
Brückenbaues angesehen werden, während Hadrian den Bau 
fortgesetzt haben dürfte. Die Fertigstellung desselben würde 
unter die Regierung der Kaiser Antonin us Pins (138^ — 161) oder 
Marcus Aurelius (161 — iSo), welche die Unternehmungen ihrer 
Vorgänger bezüglich des Strafsen- und Brückenbaues weiter- 



*) Sie befindet sich im Münzcabinet der Nationalbibliothek zu Pjria und ist 
abgebildet in der Revue numism. S. 426 (von de Witte a. de Lon|^perier). 

*} Ueber die Funde ci*:- vgl. d, Abhandl. „die römische Rheinbrücke bei 
Main^" V. Dr. Velke u- Heim n\ der Zeitschr. d. V. z. Erforsch, d. rhcin. Gesch. 
u, Alterth. III^ 604 fp 
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führten, zu setzen sein. Von ersterem wissen wir besonders, 
dafs er — wie Trajan -- sowohl in Deutschland, als auch in 
Italien und Spanien seine Fürsorge dem Strafsen- und Brücken- 
bau zuwandte, von letzterem, dafs er in dem heutigen Holland 
gutgebaute Strafsen (u. a. Delft-Haag) anlegen liefs. 

Berücksichtigt man im weiteren, dafs während der obenan- 
gegebenen Brückenbauzeit solchen kostspieligen Bauten reichs- 
finanzielle Schwierigkeiten sich nicht entgegenstellten, dafs ferner 
die auf der Brücken-Medaille angebrachte Ueberschrift „Saeculi 
Felicltas'^ auf keinen anderen Zeitraum mehr anwendbar ist^ 
als auf den oben angegebenen, vielleicht auch auf die Zeit der 
Fertigstellung, so kann unserer Annahme bezüglich der Er- 
bauer; sowie hinsichtlich der Bauzeit und Vollendung der Brücke 
eine Berechtigung nicht abgesprochen werden^), Ueber die Zeit 
der Zerstörung der Brücke bestehen ebenfalls nur Muthmafsungen, 
Sie scheint öfters durch lusgang und Hochwasser beschädigt 
oder an der rechten RJieinuferseite bei Gefahr des Einfalles der 
Germanen abgebrochen und von den letzteren wohl auch wieder- 
holt zerstört, aber auch von den Römern ebenso oft wiederher- 
gestellt worden zu sein. Mit diesen Zerstörungen ist zweifels- 
ohne im 3- Jahrhundert^) die Herstellung von Schiffbrücken bei 
Mainz in Verbindung zu bringen. Die gänzliche Zerstörung 
der Brücke scheint etwa in das Ende des 3, Jahrhunderts zu 
fallen, denn Eumemus erzählt, dafs zur Zeit Constantins (306 — 
337) nur bei Cöln eine feste Rheinbrücke gestanden habe. 

AnTasdenBau und die Co ns tr uc tion der Mainz-Kasteler 
Brücke anbelangt, so läfst sich nach d&n bei der Aushebung der 
Pfeilerreste gemachten Funden» dann nach der obgedachten 
Medaille und ferner nach dem Stande der Pfeiler Folgendes 
annehmen: Die Brücke bestand aus 24 Steinpfeilern, wovon iS 
Strompfeiler auf Pfahlrosten aus Eichenholzp fahlen von ca. 12 Meter 
Länge und 7 Meter Breite mit vorgelegter Spitze fundamentirt 
waren* WahrscheinUch hatten diese Pfeiler eine Höhe bis zur 
Brückenbahn. Letztere bestand wahrscheinhch aus einer zum 

^) Dr, Velke (Ztschr. d. V, z. E, d. rh, G, q. A. III, 600) halt Domitiaa (90)^ 
Dr. Schneider (Corresp.-Bh d- Gesdi. V. v. 1881, S, 82 f.) Sevems Alesander u. 
Majtimin (253) für Erbauer der Brücke, Grimm (D. röQi. Brückenkopf u. d. 
Römerbrücke bei Maiüz^ S 41) behauptet, die Römer hätten ;:wei steinerne Brücken 
KU verschiedenen Zeiten erbaut u. s, w. — *) Unter Caracalla (an — 217) (He- 
rrdian IV, J, 4.)^ Sevems Alexander {21^ — 255) (Hcrodian VI, 7, 6)^ Maxi- 
min (235—238) (Herodian VII, i, 7)* 
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Schutze gegen Witterungseinflüsse mit Holz geschalten und an 
den Pfeilern mit Strebebalken versehenen hölzernen Fahrbahn, 
Die ganze Länge der Brücke betrug ungefähr 2500 römische Fufs 
(ca, 77s Meter), Die über 14 Strompfeiler gelegte Fahrbahn 
überspannte etwa eine Strecke von 140 Metern» Die Ent- 
fernung der Unksuf erigen Pfeiler von einander betrug ca, 27 
Meter, diejenige der in der Mitte des Rheines und weiter 
liegenden Pfeiler ca. 33 Meter, Die Reste dieses gewaltigen 
Bauwerkes, welche vor dem Neubau der in den Jahren 1883/85 
an derselben Stelle errichteten Strafsenbrücke i\\ \^c\^ Jahren 
1880/82 ausgehoben worden sind, zwingen uns schon in^ Hin- 
blick auf die Schwierigkeiten bei Bewältigimg des Arbeits- 
materials, das Römerwerk staunend zu bewundern. 

Nach dem Untergange der Römerherrschaft am Mittclrhein 
wurden daselbst erst wieder unter der Regierung Karls d. Gr, 
stehende Brücken errichtet Die älteste Brücke, von welcher 
wir aus dieser Zeit Kenntnifs haben, baute mit Erlaubnifs 
KarVs das Kloster Lorsch über die Wesclmitz*) {ein Bach, 
welcher unterhalb Worms In den Rhein fliefst). In der im 
Januar jjj zu Heristal ausgestellten Urkunde bekennt Karl: 
„Wenn wir den Bitten der Priester oder Diener Gottes freudigen 
Sinnes entsprechen, so thun wir es in der Ueberzeugung, dafs 
uns das zum Verdienste gereiche und zugleich unserem Reiche 
zur Kräftigung 3). 

Karl d, Gr. selbst begann im Jahre 803 den Bau einer 
stehenden Rheinbrücke zwischen Mainz und KasteP)^ um 
einerseits durch dieselbe die Verbindung des östUchen mit dem 
westlichen Frankenreich herzustellen^ andererseits um dem sich 
zwischen den diesseits und jenseits gelegenen Ländern bewegen- 
den, fortwährend sich hebenden Verkehre, welchen die Fähren 
an den Ueberfahrtsstellen nur unvollkommen zu bewältigen im 
Stande sein mochten, eine freie, von elementaren Vorkommnissen 
(Hochwasser, Eisgang etc.) nicht bedrohte Bahn zu schaffen. 
Diese Brücke wurde auf den reparirteu Ue;berreäLen (Ffahlrosten) 
der zerstörten ehemaligen Römerbrücke wahrscheinlich aus 
Hol% construirt und hatte eine Länge von 500 Schritt, also etwa 



*) Diese Brücke dürfte aus der karolmgi^dien Zeit eine der illestCD in 

Deutschland, wenn nicht die älteste selbst, sein, (Dr. F* Falk, Brückenbau im 

Mittelalter, S. 7). — *) Cod. dipk Lauresh. ed. Mannh, I, 20, na. S, — =*) Einhard 
in vita CaroT. Magn* (Pertjt. mon, ^crm. bist.) 11, 460, 
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die gleiche Länge, wie die römische Brücke. Nach einer zehn- 
jährigen Baumelt im Jahre 813 vollendet, brannte sie schon nach 
kurzer Zeit in wenigen Stunden wieder ab. Das Feuer war so 
heftig, dafs es das Holzwerk anfserhalb des Wassers vollständig 
zerstörte*). Einhard bezeichnet den Brand als einen xurälligen ; 
der Mönch von St. Gallen^) schreibt denselben der Bosheit 
einiger übelgesinnter Schiffer oder Fergen zu; andere hatten 
mit Unrecht den Krzbiscliof Richulf in Verdachtj ,jdafs er wegen 
Wegfalls der Ueberfahrtsgelder durch Aufreizung den Brand 
veranlafst habe" ^); und in einem Flugblatte aus dem Jahre 
1651 heifst es: j^Defsglcichen hat auch Carolus Magnus der 
Erste Teiitsche Römische Kays er, allda (Mainz) mit grofsen 
Vokosten ein künstliches Brücken von Holtz über den Rhein 
bauen lassen, welches für ein grofses Wunderwerk der Welt 
gehalten worden, nachmals aber von einem Donnerschlag ange- 
zündet vnd abgebrandt.'' 

Der Bau einer Nahebrücke bei Bingen bzw. die Wieder- 
herstellung der während der ¥ölk er Wanderung verstörten Römer- 
b rücke daselbst"^) vollendete, wie au:5 einer an dem Thurni des St. 
Stephanstifts angebrachten Inschrift hervorgeht, der Mainzer 
Erzbischof Willigis {975 — 1011} wahrscheinlich i. J, 989. Die 
betreffende Inschrift lautet; ,,Kt pontem per Nah (Nahe) miles 
transit, quoque venia; est ibi necesse prope Pinguensem dabis 
(dedit) esse.*' Willigis schuf hierdurch eine für den Verkehr 
wichtige Verbindung der Utiks* und rechtsrheinischen Strafsen, 
Im Jahre 1688 zerstörten die Franzosen diese Brücke. Zum 
Zweeke der Wiederherstellung (wahrscheinlich der Fahrbahn) 
verkaufte im Jahre 169S der Kath der Stadt Bingen an einen 
Bürger von Coblenz 20O Eichen stamme für 2000 Rthr.^'). Dem 
Beispiele des WilUgis folgten im Sinne christlicher Religions- 
anschaiiung später auch andere Bischöfe. Freilich waren die- 
selben zum Theil als Laudesherren reichsrechtlich verpflichtet, 
für die Herstellung von Verkehrswegen zu sorgen; indefs erschien 
ihnen das Erückenbauen, durch welches dem Wanderer und 
dem Verkehre überhaupt ein sicherer und gefahrloser Weg über 



*J P^ru, mon. gerni. I, Cap, 17. — ^) Mouach. St. Gallt de gesL CaroL 
Mngn. (canis antiq. lect- If, 57). — ^} Schaab, Geschichte der St. MainZj I, iSo. 
— *) jjDie jetzige Brücke besteht noch wie zu Zeiten der Römer aus S Bö^eii 
und 7 Pfeilcfiij wovon Jcr erste, noch ^cht römische Bo^en auf dem rechten 
Ufer unter der Ch.mssee liegt. — '*) Wcitlcnbjch, Reg. Hing. S, 72. 
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Bäche, Flüsse und Schluchten geschaffen und so dem Verluste 
an Menschenleben vorgebeugt wurde, vor allem als ein Gott 
wohlgefälliges Werk. Gerade im Mittelalter, in jener Zeit, wo 
Kultur und Religion Hand in Hand gingen, wo nationale Kraft 
in Vereinigung mit den Glaubenslehren des Christenthums so 
Herrrliches, besonders auch jene grofsartigen Denkmale der 
Baukunst schufen, mufs auch die segensreiche Einwirkung des 
Christenthums in Bezug auf das Bauen von Wegen und Brücken 
— nicht allein am Mittelrhein — sondern allerithalben , wo 
Diener Gottes wirkten, betont werden. 

Die Mittel zum Baue oder zur Unterhaltung vieler dieser 
Brückenbauten sind durch Ablafsbewilligungen beschafft wor- 
den; beispielsweise sind hier zu erwähnen: die Mainbrücke 
zwischen Frankfurt (Main)-Sachsenhausen^), die sechsbogige Nahe- 
brücke bei Sobernheim^), die sechsbogige Lahnbrücke bei Dietz^) 
und die Moselbrücke bei Coblenz*). 

Eine stehende Rheinbrücke wagte nach Karl d. Gr. 
im Mittelalter Niemand mehr zu bauen. Erst looo Jahre nach 
Karl (1812) beschlofs Napoleon den Bau einer solchen bei 
Mainz^). Der Kostenbetrag von 8 Millionen Francs war bereits 
angewiesen, indefs Napoleon's Sturz vereitelte die Ausführung 
dieses Werkes. Im Jahre 1862 errichtete alsdann die Hessische 
Ludwigsbahn eine stehende Eisenbahn -Rheinbrücke zwischen 
Mainz und Gustavsburg und im Mai 1882 liefs der Hessische 
Staat den Bau der heute vorhandenen Strafsenbrücke beginnen, 
deren Uebergabe an den Verkehr i. J. 1885 erfolgte. 



') Im J. ijoo ertheilten, nach einer vor mehreren Jahren im Archive des 
Deutschhausordens zu Sachsenhausen gefundenen Urkunde, 1 5 italienische Bischöfe 
Denjenigen Ablafs, welche zur Unterhaltung der Brücke beisteuerten. — *) Ver- 
dankt ihre Entstehung den Mitteln, welche ein vom Papst Martin V. 1426 er- 
theilter Ablafs gewährte. — Diese Brücke wurde i. J. 1877 abgebrochen. — 
— *) Aus Mitteln errichtet, welche aus einer von 15 in Avignon versammelten 
Bischöfen 1^60 ausgestellten Indulgenz erzielt wurden. — *) Ablässe von Erz- 
bischof Baldewin 134? (Görz, Reg. d. Erzbisch, v. Trier), von Papst Clemens VI. 
1344, von Erzbischof Boemund IL 1356 und Wernher 1390 (Görz a. a. O. 
S. 92—121) u. s. w. — *) Das zur Ausführung bestimmte Modell des Ober- 
Ingenieurs des Brücken- und Strafsenbaues, St. Far, befindet sich im Mainzer 
städtischen Museum. 
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III. Strassen-Transportwesen. 




n den ältesten Zeiten benutzte man zum Trans- 
porte der Waaren rohgearbeitete, zwelradcrige, 
von Ochsen gezogene Karren mit Scheiben- 
rädern, ohne eiserne Radreifen.. Wandernde 
Händler trugen auch ihre Handelsartikel auf 
dem Rücken fort, oder bedienten sich zum Fortschaffen derselben 
der Saumthiere. 

Die Römer benutzten alsdann zum Landtransporte Maul- 
thiere, welchen man die Waaren auflud, Wagen mit einem Rad 
(una rota^) — von Sclaven gezogen — , mit zwei Rädern {birotum) 
und mit vier Rädern (quatrirodium); ferner Schlitten oder Schleifen 
ohne Räder (traha) und Sänften, die Sella, ein von Sclaven an 
Stangen getragener Sessel und die Lectica ^), ein Tragbett^ auf 
welchem man ausgestreckt lag. 

Den Transport mittels des Maulthieres, wahrscheinlich haupt- 
sächlich beim Ueberschreiten von Höhen üblich, veranschaulicht 
eine auf dem römischen Strafsendenkmal zu Igel (bei Trier) ange- 
brachte Abbildung. Ein beladenes Maulthier steigt, von ijcinem 
Führer geleitet, den Hügel hinan, ein anderes den Hügel hinab. 
Auf der rechten und der linken Seite des Hügels stehen zwei 
Gebäude (die Ausgangspunkte andeutend), auf der Mitte des 
Gipfels ein kleines (ferngelegenes) Häuschen, vielleicht eine 
Herberge. 



1) Hygin. II, 14. 

2) Suet. Dom. 2.; Ovid. I, 487. 

Q.U e t s c h , Verkehrswesen. 
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Romische arccra, 

(Mach eineun bti RjüUU Kefundcntn Gi-^tbicnkniaL) 



Die gebräuchlichsten Römerwageii waren folgende: 
Das eis j um, ein leichter zweirJideriger (Reise-) Wagen'), 
Chal-'^Cj Cabriolet^ gewöhnlich von Maulthieren gezogen 2). 

Die rheda, ein zwei- oder vierräderiger, gröfserer Reise- 
aiich Frachtwagen ^). 

Da.s mit einem Schutzdache versehene, in Riemen hängende 
pilen tu m. 

Die a r c e r a , ein vier- 
räderiger, ringsum kasten- 
artig gebauter, zum Schutze 
ge^en Witterungseinflüsse 
geschützter Transportwa- 
geu (wahrscheinlich auch- 
für Krankentransporte). 

Das c a r p e n t u m , ein 
mit gewölbter Decke ver- 
sehener, vorn offener, zwei- 
räderiger Staatswagen zum Gebrauch bei festlichen Gelegen- 
heiten ^). 

Die c u r r i c u 1 a ^ Rennwagen, bei Wettrennen in Gebrauch 
(zweiräderig). 

Das clabulare und das petorritum, zwei dem heutigen 
Leiterwagen ähnliche Transportwagcn- 

Der c a r r u s und das p 1 a 11 s t r u m zum Fortschaffen 
schwerer LastcHj zwei- und vierräderigj mit Ochsen bespannt'^). 
Der carrns bestand aus einer llolzplattCj die auf einer fest in 
Scheibenrädern steckenden und mit diesen sich drehenden 
Aclise ruhte. Das planst runi war (hcscm ähnlich, jedoch auf 
höhere Speichenräder gebaut» 

Die hirota, zweiräderig, in der Regel mit 2 — 3 Maulthieren 
bespannt, eine Art Karriole, zur Beförderung von Packeten, 
Waffen etc. dienend 

Nachweisbare Funde von Römcrwagcii sind selten, und wür 
sind, um die letzteren kennen zu lernen, auf die Abbildungen an 
Denkmälern etc, angewiesen. Am Mittelrhein besitzen wir ein 
solches von aufserordentlichcr Schönheit, auf welchem Handel, 



Cio Phil. II, 3. — ^) Aüsoii. Ep, VIII, y,-^^} Ck. Mil. 19. — *) Liv. I, 21, 48. 
- >) Virf^, G. in, 556.* 
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Verkehr und Verkehrsmittel auf mannigfaltige Weise versimi* 
bitdlicht sind. Es ist das bereits genannte Denkmal bei IceP)* 

Das Denkmal enthält an der Basis 
einen vierräderigen beladenen, mit 
drei Pferden bespannten Wagen, aus 
einem Stadtthor fahrend; auf der Attika 
die nebenabgebildete zweiräderige, mit 
2wei Pferden bespannte rheda, — 
Die Haupttheile eines Wagens waren: 
der Körper (capsum), die Räder (rotae), 

die Achse (axis), die Nabe (madiolus), in welcher die Achse 
lief, die Speichen (radii), die Felgen (apsides), gewöhnlich mit 
einem eisernen Reif (canthus) umgeben und die Deichsel (temo), 
an welche die Zugthiere gejocht wurden. ^ 

In den Grabhügehi des Rheingebietes (z, B, in Tholey und in 
Armsheim) sind mit etruskischen Gegenstanden eiserne» mit Nägeln 
beschlagene Radreife gefunden worden, ferner in der Rheinpfalz 
bei Hassloch eiserne Bronzeräder mit 5 Speichen und 0^06^3 
breiten Felgen. Die letzteren hatten die Eigenthümlichkeit, dafs 
der äufsere Rand ihrer Reife nicht unmittelbar den Boden 
berührte, sondern zur Aufnahme einer Holzeinfaifung oder eines 
besonderen Radreifes bestimmt war^ welcher zugleich dazu diente, 
das Rad wesentlich zu vergröfsern und die Achse um Vieles 
weiter über den Roden zu erheben^. 

Es ist nicht festgestellt, an welcher Art von Wagen die 
gedachten Räder angebracht waren (vielleicht an der curricula). 

Wie bemerkt gab es auch Räder ohne Speichen (non radiata) 
— Tympanum — gefertigt aus dicken, mit Querbalken verstärkten 
Brettern und mit einem eisernen Reif umgeben, welche sich mit 
der daran befestigten Achse drehten^). Dieselben wurden jedoch 
^"ast ausschliefshch auf dem Lande gebraucht^}. 

Als Zugthiere verwendeten die Römer Pferde, Maulthiere 
und Ochsen. Das Anspannen derselben geschah mittels eines 

^) Güthc sagt von demselben: Auf dem We^e von Trier nach Luxenburg 
erfreute midi bald das Monument in der Niilie von IgeL — Man könnte es 
einen ardiitectonisch-plas tisch verzierten Obelisk nennen. Es spridit uns im 
Ganzen anmuthig-ernst an, und theilt aus seinen, obgleich $ehr beschädigten 
T heilen das tiefühl eines froh lidi-thati gen Da fein s mit. (Ostcrwald, das Römisdie 
Denkmal in Igel, S, 6.) 

-) Lindenschmit, Altcrth. d. heidn- Vorzeit ÜT, Heft IV. — *} Probus in Virg. 
S. 1, 165. ^ ^) ibid II, 444. 
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vorn an der Deichsel befestigten Joches (jugum) aus Holz 
oder Metaip). Gewöhnhch bestand das Joch aus einem atisge- 
schnittenen Holzbügel oder ans einem rund ausgeschnittenen 
Holze, welches den Pferden, Maulthieien und Eseln in dem 
Nacken, den Ochsen an den Hals mit Lederrienien befestigt und 
dann mit der Deichsel verbunden wurde ^)» Die festen Doppel- 
joche hatten manche Nacht heile im Gefolge, und es ist au ft allig, 
dass ein Culturvolki wie die Römer, kern be.s^:teres Zugmittel in 
Anwendung brachte. Spannte man mehr als zwei Thieie vor 
einen Wagen, so zogen dieselben entweder an Strängen^ welche 
an den Achsenköpfen befestigt waren, oder an Vorlcgedcichscln^}. 

Gelenkt wurden die Zugthiere durch Zugstränge* Dgxi 
Pferden legte man ehi mittels Trense befestigtes Gebisse an"*). 
Zum Antreiben der Thierc bediente man sich der l*eitsche 
(flagrum, flagellum) aus Lederriemen und gedrehten Stricken, an 
welchen bisweilen Eisen- oder Bleistückchcn befestigt waren; 
ferner der Ruthe (virga"'). Beim Reiten gebrauchte maii zu 
dem gedachten Zwecke den Sporn (calcar). 

In den nach romischen Zeiten kamen am Mittelrhein zunächst 
wieder die schweren, von Ochsen gezogenen Fuhrwerke, die wir 
ans den „Wagenburgen^* der Deutschen kennen, in Gebrauch, 
Selbst die merowingischen Könige, deren Herrschaft sich auch 
auf den Mittelrhein erstreckte , besafsen als Zeichen ihrer 
königlichen Würde u< a. einen von Ochsen gezogenen 
Karren. Karl der Grofse bediente sich ebenfalls eines solchen. 

Diese Karren wurden ferner j wie Einhard mittheilt, als 
Reisewagen der Königinnen imd zum Transport der Kranken 
benutzt. 

Alsdann liefs Kart auf seinen Kammergütern besondere 
Feld wagen bauen^ welche derart mit Leder überzogen waren^ 
dafs man mit denselben durch Flusse etc. fahren konnte, ohne 
dafs die Ladung derselben durch Wasser beschädigt wurde, 
Mittels dieser Wagen wurden dem Heere Waffen, Kriegsgerathe 
und Nahrungsmittel nachgefahren. 

Ferner mufste in der Karolingerzeit auf jedem Fronliof 
eine Anzahl zwei* oder vierräderiger Transportwagen mit den 
entsprechenden Zugthieren bereit gehalten werden, um nöthigen- 
falls Fronfuhren ausführen zu können*^)* 



') Horaz, OJ. III, 9, 18. — ^) Viiriiv, X, 8. — ^) IsiJor XVII, 35. — 
4) Liv* XXXIX, 5. — ») Juvenal lll, 513. — ^) Cap. ile villis S» 30, ^2, 64, 68. 
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Indefs blieb in der Frankenzeit zum Sachentransport der 
zweiräderige Karren ^) das allgemein benutzte Fuhrwerk, Nach 
der Lex Salica gelangte der vierräderige Frachtwagen nur ver- 
einzelt zur Anwendung. Auch in der nächstfolgenden Zeit wurde 
der Karren zum Waarentransport hauptsächlich beibehalten; 
nur die Zugthiere wechselten. An Stelle der Ochsen traten die 
Pferde, deren man nicht selten lo, bei schlechten Wegen sogar 
20 und mehr voreinanderspannte. Die Pferde zogen anfangs 
an Ledergurten, welche am Nacken befestigt waren; seit dem 
15. Jahrhundert jedoch kam das Kummet (kumat) in Gebrauch. 

Für die Handels- 
züge bot der Kar- 
ren den Vortheil, 
dafs er bei der da- 
maligen schlechten 
Beschaffenheit der 
Strafsen leichter 
fortgeschafft wer- 
den konnte. Die 
Tragfähigkeit eines 
solchen Karrens 

betrug 30-35 
Centner; die Last 
Centner. 

An Sonn- und Feiertagen war das Anfpannen von Ochsen, 
das Ausfahren mit Wagen und auch das Schiffen auf den Strömen 
bei schwerer Strafe verboten '^). 

Ein eigenartiges Fuhrwerk besafsen die Main?, er in ihrem 
Bannerwagen, Carrocium Moguntinum , dessen bei ihren 
Kriegszügen 1242 und 1298 Erwähnung geschieht. 

Dieser, nach Ottokar reich geschmückte, von vier Ochsen 
gezogene Kriegswagen ^), Karrosch genannt, trug die Mainzer 
Sturmfahne, auf welcher das „herrlich glänzende Bild St. Martin's, 
wie er dem armen Manne die Hälfte seines Mantels gab", ein* 
gewirkt war. An den Seiten eines thurmähnlichen Aufbaues 
befanden sich die Wappen der Mainzer Geschlechten 




Karren aus dem 15. Jahrhundert, 

(Nach einem Original-Holzschnitt.) 

für ein Pferd bemafs man auf ca, to — 12 



*) Lex 'Salica (nach Heflels-Kern, London 1880.) 27, 98. — ^) Bavaricä, 
Tit. VI, Absch. 2. 

*) Beschrieben bei Pez, Scr. R. Austr. III, 623. — Im vergangctan JahrhiinJcn 
wurde dei" Wagen vernichtet; vorher hatte man eine Abbildung von demselben 
genommen. 
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Im Kriege wurde dieser Wagen von einer Anzahl der 
besten Streiter beschützt Das Heer vertheidigte denselben 
eintretenden Falls aufs tapferste, wobei an der Brustwehr die 
Besten des Heeres kämpften* Die Bespannung des Wagens mit 
Ochsen verhinderte wegen der langsamen Fortbewegung einen 
überstürzten Rüekzug, und das Heer hatte u. a* Zeit, sich bei 
ihm zu sammeln, Aufserdeni diente er religiösen Zwecken : der 
Feldgeistliche predigte auf demselben dem Heere und spendete 
den Segen- 







(NüC:h cJEicr im M^iitizcr Archive bcfindlicfaen OriginiiUFtdurzuichuiiing.) 

Zur Personenbeförderung bediente man sich fast 
ausschliefslich des Pferdes und des Esels. Fürsten, Vornehme, 
Geistliche und Mönche, selbst Frauen ritten, letztere häufig auf 
Mauleseln* Wer ein Pferd nicht in Besitz hatte, wurde für arm 
gehalten. Das Reisen zu Fufs galt als Demiithigung ^), 

Beschränkte sich so seit den frühesten Zeiten bis zum 12, 
Jahrhundert das nicht sehr ausgedehnte Landfuhrwesen haupt* 
sächlich nur auf den Ackerbau, den Gütertransport und auf die 



^) Thictmar 7> iS- 
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Fronfuhren, die sich zwischen den Abgabepflichti^fen und den 
Besitzungen der Grundherren einerseits — - beispielsweise jin 
Rhcingaii, von den Gütern im heutigen Rheinhessen ^) nach 
Mainz, Bingen, Worms und ferner nach Altripp (Speiergau) u. s, w- 
— nnd nach den Märkten andererseits be^vcgten, so begreift es 
sich, dafs von einer bedeutenderen Entwickchnig der Beförde- 
rungsmittely insbesondere des mit Ochsen bespannten, vier* 
räderigen, rohgearbeiteten Kngerwngens (angariae) kaum die 
Rede sein konnte. 

In der folgenden Zeit ist es dem Einflüsse ansgebreitcterer 
Handelsbeziehungen und der Verwendung der Wagen bei Reisen 
zu danken, dafs sich der Wagenbaii weiter entwickelte. Auch 
die Fuhrunternchniungen, mit welchen sich zu Karl d* Gr* Zeitert 
nur vcrarnite TVeie befafsten , erweiterten sich durch Be- 
theiligung der Kaufleute und Landwirthe mit eigenen Fuhrwerken, 
denen sich alsdann noch die zünftigen Fuhrleute anschlössen. 
Die Letzteren unternahmen Fuhren zu im Vorraus festgesetzten 
Taxen. 

Die seit Ende des i(S. Jahrhunderts in Gebrauch befindlichen 
Wagen veranschaulicht die nachstehende Abbildung der Be- 
sehäftigung eines Wagners. 




Der Wagner i macht, wie die beigefügte Beschreibung 
angibt; ,,dic Ca rosse; Kutsche 2, (mit l^adern 3. Kobel oder 
Kasten 4, Schwangriemen 5, Himmel 6, Sitz 7, Schlägen 8, 
Kutschenfenster g^ Tragbaum lo^ Bogenges teile u. Köpfe 12, 



*> Apptiihciui) Bcrni^rshüini, ISoscnlu'inij Dcl^cshcim, llppclüheim^ l^sscnhoimT 
tjensiiigai, HiJbL:r.shcmi , Lonslicuiij ÜckcnUdm, S.-Sdiwabenhcinij Volxheini, 
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Rekscliamcl 13, Kutschersitz 14, Tritt 15); die Land- oder Reifs- 
kutsche 16; den Last*j Leiter- und Fuhrwagen 17 (für Holz, 
lieo, Mist); d^n Karrn 19 mit Fürsduib 21 (für Sandj Kalch, 
Schutt, Steine und andere Sachen); Stertz-Wagcn 22 (für Bier, 
Stein und Güter), Schub-Karren 24 und Kltider-Wagelehi 23'^ 

Die Frachtwagen wurden seit jener Zeit vervollkommnet. 
Zunächst machte man die mit eisernen Reifen versehenen Vorder- 
räder der vierräderigen Fuhrwerke drehban In der Folge wurden 
dieselben hinsichtlich ihrer Beweglichkeit und Tragfähigkeit weiter 
verbessert j so dafs auf denselben 80—150 Centner verladen 
werden konnten. Die einspännigen Karren baute man seitdem 
leichter, und es betrug die Tragfähigkeit eines solchen gewöhn- 
Hch 10 Centner oder 3 Ohm Wein. 

Als Hemmvorrichtung verwendete man anfangs die soge- 
nannten Reidel (feste Jlolzstäbe), die man in den Rädern schob, 
später Hemmschuhe und die im Prinzip e noch heute ver- 
wendeten Hemmvorrichtungen, 

Die grofsen Frachtwagen waren gewöhnlich mit 4—6 Pferden 
bespannt Auf der Strafse Mainz-Frankfurt sah man gegen 
Ende des vergangenen Jahrhunderts jedoch auch Güterwagen, 
diCj wie ein Zeitgenosse mittheilt, 140 — 150 Zentner geladen 
hatten und mit 16 — 18 der schwersten l'ferde bespannt waren, 
„In der Ferne sahen sie aus, wie grofse Häuser"* , 

Die geladenen Frachtwagen waren stets mit einem Tuch- 
oder Lederüberzug versehen. Im vorigen Jahrhundert zog mau 
die Leinwandschutzdecken über gespannte Reife, Unter dem 
Wagen befand sich, in Ketten hängend, ein Holzkasten, das 
sogenannte Schilf, in welchem der Fuhrmann seine verschiedenen 
Reisebedürfnisse aufbewahrte. Die Kummete der Pferde waren 
mit glänzendem Messingbeschlag ver?:iert. Der Fulirntann selbst 
trug gewöhnlich IvCderhoseUj blauen Kittel und einen runden 
Filzhut, unter welchem sich nicht selten eine Zipfelmütze befand,, 
Die Peitsche in der Hand und die Pfeife im Mund vcrv^oUs tändigt 
das Bild eines richtigen Frachtfuhrmanns, Den wenigsten F'uhr- 
leuten fehlte als Begleiter ein wachsamer Hund, 

Das Geschäft eines Fuhrmanns war früher nicht so einfach, 
als man denken sollte ; er mufste nicht allein das Fuhrwerk 
führen, sondern auch lesen und schreiben können und genau 
mit den Wegen, besonders mit den S t ad tt hören bekannt sein, 
weil viele der letzteren nämlich nicht so hoch waren, dafs ein 



\ 
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schwerbepackter Wagen hätte durchpassieren können. ~ Das 
Packen der Frachtwagen war eine Kunst, da die Kisten» Fässer 
und Ballen festgepackt und durch Decken gegen den Regen 
geschützt werden niufsten. Der kleinste vorhandene Raum 
wurde ausgenützt. 

Die Frachtfuhrleutc besorgten nicht allein die ihnen über- 
gebenen Waaren , sundern auch Auftrage von Handelshäusern 
und Baarzah Lungen. Das Geld trugen sie hierbei in einer nni den 
Leib geschnallten Ledergurte. Ferner bcfürderten dieselben auch 
kleinere Fackete, Bündel und Kasten, wie dies sich urkundlich nach- 
weisen läfst, Ulrich von Hütten, der sich im Jahre 15 19 in Mainz 
befand, erhielt seine Sachen aus Leipzig auf diese Weise. Kr 
schreibt an Arnold Glaub urger in Frankfurt a. M.: „Aus Sachsen hat 
mir Stromer geschrieben, daf-^ meine Sachen, Bücher und Kleider 
die nächste Messe nach Frankfurt kommen würden; dessen er- 
suche ich dich, wollest du dich annehmen, und taglich bei den 
ZüUnern anfragen, ob sie angekommen sind. F^s ist aber ein 
Pack Bücher nach italienischer Weise verpackt und verschnürt, 
und noch eine Lade^ welche Bücher und Kleider enthält. Wenn 
du erfahren hast, dafs sie dort eingetroffen sind, so sende so 
schnell als möglich einen lioten an mich,'* 

Der Fahrpreis wurde auch in dieser Zeit zwischen dem 
Auftraggeber und dem Fracht fuhr mann accordirt und übernahm 
der Letztere die Verpfhchttmg, die Fracht nach der Ueberuahnie 
unter seiner Verantwortung sicher zu befördern und richtig ab- 
zuliefern. 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts wurde für ein Karren- 
fuhrwerk auf die Strecke von 1 Meile 3 ^/^ Albus und für einen 
Wagen, mit 2 — 3 Pferden einschliefslieh der Zehrung 7 Albus 
bezahlt^. 

Den Waarentransport in den Städten besorgten die Karcher, 
Holz- und Weinfuhrleute und besondere Träger i) 



^) In Mainz erhielten niich kurfürstlicher Verordnung v* J. 1748 die Stofs- 
kardier: für ein leeres Siückfafs 4 kr.j für eine Ohm \^'cin oder Bier 6 kr., für 
sünsti|^'e Ladung pro Fulire 10 kr. Der Hol^fulirlohn vom Hlieine ab betrug je 
nach der Entfernung jo— 20 kr.; der WtfinfuUrlohii vom Krahnen ab je nacli der 
Jlntf'ernung für die Ohm 6 — 10 kn oder für das Stück 22Vs Alb. — J ll, — 
Die Träger erhiduii von , seiner TnicIUj so ein Mens eh tragen kan, es se^c nahe 
oder wdt*^ 4 — 6 kr.; die Sacktrager je nach der Entfernung 2, 3 und 4 kr, vom 
Maller. Trinkgeld ^u fordt^rn war untersagt* 

'^) Ein Arbeiter auf dem Lande erhielt damals täglich 2 Alb, mit Koit, 4Va 
Alb. oder 11 Pfd. Brod ohne Kost. 
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Als Reise fuhrwerk bedienten sich vornehmere Römer 
vorzugsweise des mit Maulthicrcn bespannten cisiums^) und 
der rheda (s. Abbildung S, 35). Personen niederen Standes 
benutzten das p etorr itum ^). 

Das cisium und die rheda dienten auch bisweilen dem Stadt- 
verkehr *), 

Das Uli tte Uli t er liehe Reise- 
fuhrwcrk bestand anfangs nur aus 
zwei- oder vierradcrigen offenen Karren 
bezw. Wagen, welche „Rollwagen" und 
„Landkutschen*' genannt wurden. Die 
Kutsche, welche der Wittenberger 
Magistrat Martin Luther geUehen 
hatte, als er nach Worms reiste, wo 
er am 2. April 1531 ankam, war ein mit einem auf- und 
niederziehbaren Tuche überspannter, auf der vorderen Seite 
offener Karren oder j,Ro 11 wagen". Ein kaiserlicher Herold im 
Wappenrock, den Reichsadler auf der Brust, ritt' voran. —Später 
versah man die Reisewagen mit einem Tuch- oder Lederüberzuge. 
Den Wagenkasten, welcher zuerst unmittelbar auf der- Achse 
ruhte, hängte man schon im 15» Jahrhundert in Ketten, sodafs 
er sich frei bewegen konnte und so einige rmafsen gegen Stöfse 
geschützt wan Unsere Abbildujig, Sebastian Brant's Narren- 
schiff (1494) entnommen, stellt einen in Ketten hängenden 
Reise wagen dar. 

Bei Königsreisen war schon früh die unentgeltliche Stellung 
von Wagen zu Krieg,s- und Reisezwecken den Eigenthümern von 
Fuhrwerken etc. zur rflicht gemacht. Die Städte hatten bei 
Königs reisen unentgeltlich für die Reise mittel des Königs und 
dessen Gefolge zu sorgen, und im Rheingau mufsten schon bei 
Eintheilung des Landes in Ueergenossenschaften und später in 
Amtsdistricte die Gemeinden „Heer- und Rcisewagen" unentgelt- 
lich stellen^). Ein Gleiches war bei den linksrheinischen Städten 
der Fall. Die Stadt Odernheim hatte beispielsweise, wenn ein 
Reichsbeamter in Rcichsaugelegenheiten eine Reise unternehmen 
wollte, einen Reisewagen mit Pferden zu stellen. Dieselbe Ver- 
pflichtung finden wir im Jahre 1464 als Frohndienste dem Kloster 
Gummersheim übertragen: „wenn, sie zu Felde und auf Reisen 
ziehen" "'), 

>) Auson, Hp. MJl, 7. — ^) Horat, Sau h 6, J04. — ^) Martial III, 47. 
*) Bodnionn, Rheing. AhertliüriKr, Ö04. — *) Würdtweiu, Mon. Pal. c. IL 
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Im i6. Jahrhundert mufste das Kloster auf Verlangen der 
Fürsten einen Reisewagen mit 4 Pferden und 2 Knechten stellen, 
die Stadt Odernheim mufste für die Unterhaltung der Knechte 
und für die Herrichtung der Wagen sorgen. 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts kamen am Mittel rliein 
zur Beförderung von Reisenden und deren Gepäck verbesserte 
Kutschen in Gebrauch. Bei den vierräderigen Fuhrwerken setzte 
man an beiden Achsen je 2, etwas nach auswärts gebogene Ha!ken 
aufrecht ein, zog über die Enden jedes auf den Langseiten befind- 
lichen Balkenpaares einen starken Riemen im Bogen und befestigte 
auf dem so gebildeten Doppelriemen den Wagenkasten. Der Kasten 
selbst war überdeckt, die Seitenöffnungen waren verhängt Der 
Tritt und die Thüre befanden sich zwischen den Rädern. An 
dieser Einrichtung wurde im Laufe der nächsten Zeiten Wesent- 
liches nicht geändert. Nur Glasfenster traten an Stelle der Vor- 
hänge, auch schmückte man das ganze Fuhrwerk mehr aus. 
Der Wagen wurde lange Zeit vom Sattel aus gefahren. Der 
Kutschbock wurde erst später angebracht. 

Diese verbesserten Kutschen kamen indefs nur vereinzelt in 
Benutzung, während neben denselben man sich im Allgemeinen 
fast stets der offenen Wagen ohne hängenden Kasten bediente. 




Landkutschc aus dem 16. Jahrhundert. 

(Nach einem Original-Kupferstich.) 

Die Landkutschen gingen ehemals in verschiedenen Richtungen 
von Mainz ab. Die älteste Nachricht, welche uns in dieser Hinsicht 
aufbewahrt ist, stammt aus dem 14. Jahrhundert und bezieht sich 
auf die Fahrt einer Landkutsche von Frankfurt über Mainz nach 
Cöln, welche dazu bestimmt war, während der Mefszeit die 
Verbindungen für den Transport von Personen zu unterhalten. 
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Später behalf man sich bet den Laiidrclseii, so gut es ging, mit 
den Beförderungsgelegenheiteii durch ^^Gutschcn- oder Caleschen- 
fahrefj mit Wagea anderer Fuhrleute und denjenigen der Mainzer 
Gastvvirthe u, f, w. Allein dies Alles war ebenso kostspielig als 
imzuvcrlässig; es fchltq durchgehcnds Rcgclmäfsigkeit und über- 
haupt die einhcithch belebende Organisation. Defshalb mufsten 
sich die von Taxis ins Leben gerufenen Reichspost-Fahrten bald 
Eingang verschaffen. Es ist Thatsache, dafs die Kaufleute nach 
Einführung der Posten, sich derselben fast ausschliefslich zu 
ihren Reisen bedienten* Vornehme Reisende benutzten vorzugs- 
weise die Extraposten, 

Der Kurfürst von Mainz, unter dessen Protectorat die 
Reichsposten bekanntlich standen, beschützte diese Fahrten und 
regelte auch die Privatfuhrverhältnissc. 

Zu Gunsten dei Rcichspost wurde durch Verfügung vom 8. 
Februar 1686 »^das Boten- und Fuhr-Geschäft der Gutschen und 
Caleschcnfahrer'* in Mainz vom Kurfürsten in der Weise be- 
schränkt, dafs durch dasselbe nur Personen und Gegenstände 
befördert werden durften, welche auf der Post nicht fortgebracht 
werden konnten, Anlafs dazu gab ein P>lafs des Kaisers Leopold 
(vom 13. Februar 16S0), worin die „sogenannte Ordinar-Botten, 
Metzger-Posten, alles Neben-Bottcnwerk sammt andern einge- 
rissenen onleidlichen Excesscn^' abgeschafft werden sollten, und 
diejenigen^ welche zuwider handelten, mit Haft, Geldstrafe (100 
Goldguldcn) und Confiskation „des bcy sich habenden" bedrohte. 
Die gedachte Ki'T'fürstlichc Verfügung (Anselm Franz) befiehlt u. a.: 

jyDabty Wir gnädigst befehlen und ernst lieh zv ollen, dafs 
niemand derjenigen Gutschen- und Cal eschen- Fahr er, zu eichen zvir 
zur Beförderung der Commenieu und reisenden Leuthen sot hatte 
Fuhren gnädigst v er statten^ bey Vermeidung Ufiserer Ungnad 
und nnausbleiblkher Straff, sich gelüsten lassen solle, zu Abbruch 
und Beschwerung defs kayserL Post-Regnls hinkmifftig einige 
Briefe oder Paquet, zvelche auf der Post fortgebracht zverden 
können^ Bur Bestellung anzunehmen; Was aber Kaufmanns-Waaren 
und andere Packe wären, soll gemcite Gntschen- und Caleschen- 
i'ahrer erlaubt seyn, selbige an ff Ihren ordtuar- und extra-ordinar 
Fuhren, Jedoch, dafs die Adr^is-Jjrießl- offen mitgegeben zverden, fort- 
::;ufuhren. Wir zvolleu und befehlen auch hiermit zveiter gnädigst 
dafs die Gut sehen- und Ca Ic sehen- Fahrer einige Perfohnen oder 
Passagiers atnvechslungs- Weise ^ oder mit unterlegten Pferden an 
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die Orf/n% tvoMn sie zn verreisen i^orhahen, zu uberbringcu, ßira- 
liin 7dcht nhcr nehmen, naeh Post Pferde halten umi Courier s führen, 
auch keine:! Posthorns sieh bedienen^ oder selbiges an ihre Wagen 
anmahlen, sondern sie soufohif als alle unsere Unterthanen und 
Angehörige darin und in allem übrigen sich den obgemeiten 
Kaiserliehen Post-Patent gemäfs, bey den darin bestimmte?i Pönen 
auch anderen Straffen verhalten sollen ete/' 

Auch wurde den Kutschern verboten, Postreisende, welche 
mit der Tost wciterziireuscii beabsichtij^ten, zu befördern* Die 
Mainzer Kutscher waren es übrigens nicht allein, welche hier 
vorzugsweise in Betracht kamen; auch die Kasteier Kutscher 
ijfingen am rt^Uien Thor die Po streäii enden ab," 

Die Fahrtaxen für Kutschen in Mainx setzte die Kurfürst- 
liche Regierung fest. 

Es kostete jedes Pferd per Meile 20 kr., die Chaise ein- 
schliefslich Schmiergeld per Tag 40 kr„ pro halben Tag 20 kr- 
Der Kutscher hatte hierbei das Futter für die Pferde xu stellen, 
dagegen oblag dem Reisenden die Zahhing des Brnckcii-j Weg- 
und Ueberfahrt-Gcldes* Renutzte der Reisende dasselbe Fuhr- 
werk zur Rückfahrti so kostete die Rückreise die Hälfte des 
Satzes für die Hinfahrt mit der Mafsgabe, dafs, falls das Reise- 
ziel nur z Meilen entfernt war und die Reise einen Tag in An- 
spruch nahm für jedes Pferd einschliefslich Kutter nur 1 fl< zu 
bezahlen war. BUeb ein Passagier länger als eine Nacht aus, 
und brauchte der Kutscher zwei oder mehrere Tage^ um die 
Reisenden zurückzuführen, so kostete jedes Pferd (für Futter etc.) 
noch 40 kr.; der Kutscher hatte in diesem Falle taglich 20 kr. 
Zehrgeld zu beanspruchen, 

,,Und weilen an€k'\ heifst es in der betreflfenden Verordnung, 
^.dieser Mifsbrauch eingeschlichen, dafs durch deren Hau derer 
ihre Knecht die Passanten oder Fahrende des etivaigen Trank- 
geldes halber offtmahlen importuniret^ ja gar nebst Fuhrgeld mit 
einbedungen worden, als wird solches in deren Passanten imd 
Reissenden Discretion gestellt^ mithin sollen ermeldte Knechte mit 
einem beliebigen und frefiviliigeu Trankgeld [Falls die Passanten 
solches ihnen gehen wollen), sich fürt er hin begiiiigen lasse fi''^). 

Im Jahre 1 74S wurde auf Antrag der Kutscher von Malnx 
und Castel y^weilen sie auf weiten Reisen bey auswärtigen Wirthen 



') Kurfürstliche Verordnung v. J. 1747. 
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mit Pfvrd lind Keuchten zehren müfsten, ihnen sofort ein über- 
grosfer Kosten zu Halfs wachse, dahingegen bey nahen Reisen 
durch Mitnehmung des eigenen Futters und zeitlicher Rückkehr 
deren Pferden und Knechten ein merkliches sich ersparen liese'^, 
den Antragstellern Kurfürstlicher Seits zugestanden, dafs bei 
denjenigen. Reisen, bei welchen das Fuhrwerk in 3 Tagen wieder 
zu Hause sein konnte, die Taxe von 1747 angewendet werden 
solle, bei weiter gehenden Reisen jedoch pro Pferd statt 20 kr. 
30 kn berechnet werden sollten. Die Kutscher standen unter 
Überaufsicht eines „städtischen Rathsverwandten". 

Die Kurfürsten von Mainz besafsen seit der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts ihr eigenes Reisefuhrwerk. 




Kutsche des Kurfürsten von Mainz bei dem Einzüge Karl VII. in Frankfurt (Main) 

am '31. Januar 1742. 

(Nach der Originalabbildung von Rössler.) 

Kurfürst Sebastian (1545— -1555) scheint eine eigene Reise-- 
kutsche und Pferde noch nicht gehabt zu haben, denn nach 
Ausweis eines Schreibens aus ^dem Jahre 1553 ersuchte derselbe 
den Abt Clemens von Brumbach, ihm einen Wagen mit 4 Pferden 
zu schicken. Es scheint demnach, dafs es damals um den kur- 
fürstlichen Marstall etc. schlecht bestellt war. 

- Der „Abt bedauerte die verlangten Pferden nebst Wagen 
nicht schicken zu können, denn von den zwei neuen Wagen 
habe er den einen dem Fürsten von Würzburg, den andern 
dem Grafen Michael von Wertheim geliehen. Den letzteren 
hoffe er bald wieder zurückzubekommen, weil er nur das gräf- 
liche Frauenzimmer nach Boppard auf eine Hochzeit bringe. 
Seine übrigen Ackerpferde seien alt, theils blind und meistens 
Stuten, er bitte also ihn zu entschulc|igen." 

Doch schon im Jahre 1562 — bei der Wahl des Kaisers 
Maximilian II — zog der Kurfürst von Mainz bereits mit 
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prächtigen Wagen ^) und 360 Pferden in Frankfurt ein. — Die 
Beaufsichtigung der kurfürstlichen Wagen oblag den „Hoffourier*'. 
Von dieser Zeit ab bedienten sich die Kurfürsten meist ihrer 
eigenen Kutschen. 

Die Staatskutschen der Kurfürsten glichen damals 
hinsichtlich der Bauart den herrschaftlichen Kutschen, doch 
waren sie reicher geschmückt und theilweise vergoldet. Die 
Pferde trugen silberbeschlagenes Geschirr und hatten Strauf:sen- 
federn oder andere Verzierungen auf dem Kopfe. Meistens 
wurde vierspännig gefahren. 

^s^ fc Vornehme Herren hatten 

zum Zwecke des Spazieren- 
fahr ens in Gärten, Parken 

etc. ein leichtes, ein- 
spänniges Fuhrwerk, wel- 
ches aus einem auf zwei 
Rädern befestigten Sessel 
bestand. 
Staatswagen des Kurfürsten Lothar Franz. ^^Id nach Einführnng 

(Nach einer im Mainzer Archive befindlichen Original-Feder- der KutSChen am Hofe 
Zeichnung von I. A. Papst.) t i i» -n* j 

kam auch die Benutzung 
von solchen bei dem Adel in Gebrauch. Gegen das Ende des 
vorigen Jahrunderts besafs fast jede vermögende altadelige 
Familie eine eigene Equipage. Bei Auffahrten bei Hofe sah 
man nicht selten sechzig und mehr herrschaftliche Equipagen^ 
u. a. diejenigen der Grafen von Bassenheim, Elz, Ingelheim, 
Kesselstadt, Leyen, Metternich-Winneburg, Ostein, Schönburnj 
Stadion, Walderdorf, der Freiherrn von Dalberg, Breitenbach, 
Eberstein, Fechenbach, Wambold u. s. w. 

Dem Mainzer Stadtverkehr dienten von I777abaufser 
den gebräuchlichen Chaisen und Kutschen, welche aber immer 
erst bestellt werden mufsten, die von dem „Kutscher Johann 
Christoph Dott, Entrepreneur der fiacres", ins Leben gerufenen 
Fiaker. In seiner Eingabe an die Kurfürstliche Landesregiei*üng, 
in welcher Dott um die Concession nachsuchte, heifst es u. a, : 

,,Ohne weiteres anzuführen ist bekannt, wie zu Wien, Paris 
und andern vornehmen Städten zur Bequemlichkeit des Publicums 



*) Im Jahre 1570 kaufte man in Frankfurt eine Fürstenkutsche für 18 — 56 fl., 
zwei Kutschpferde für 60 fl. 
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nebst denen Chaisen noch besondere Fjacres aufgestellt seyen. 
welche an gewissen von Übri^keitswegen bestimmten Plätzen 
beständig mit angespannten Chaisen bereit stehen, damit jeder- 
mann zu allen Stunden geschwind zu fahren in der Stadt von 
einem Orth zu dem anderen gegen Bezahlung eines beständigen 
Taxes sich derselben bedienen könne.*' 



i*^ 




Kutsche Jcs Herrn von Ebcrsiein (1727). 

CNai:h L'iiitr im Mjiti^ccr Arclitvi' btEinJlk-lu-i; (Jri^ in j(riLji,-f Zeichnung von J. A. Papst.) 

Dott wollte „6 besondere .saubere Fiacreschaisen" auf 2 — 3 
Plätzen in der Stadt aufiitcilen und verlangte ein Privilegium auf 
10 Jahre. Nach Ablauf dieser Zeit w^olltc er von „allenfallsigem 
Gewinn alle Jahre ctv\^a.s Gewisses an das St. Rochi Hospital 
zahlen". Das Gesuch Dott's erhielt die kurfürstliche Genehmigung. 
Die Fiaker wurden am neuen Brunnen, am Universitätshaus^ auf 
dem Leichhof neben der Johanniskirche tmd auf dem Karmeliter- 
platz aufgestellt^). 

Die Mainzer TSürger bedienten sich zu Fahrten hauptsäch- 
lich der Kutschen und zwar zum Besuche der Bälle, Concerte 
und des Theaters. Während des Sommers fuhren sie zu der 
Favorite, ferner zu den Weins che uken nach Hechtsheim, Zahl- 
bach, Kastei und auf die Hartmühle, zum hl. Kreuz, zur Bier- 
schenke nach Weisenau, nach Munibach etc.. Orte, die indefs, 
wie Kleber ^) schreibt, ,juir an Sonn- und Feiertagen von den 
gemeinen Haufen besucht wurden**. 

Im Jahre 1778 — also 10 Jahre nach Einführung der Fiaker 
~ hatte das Chaisenfuhrwerk daselbst eine solche Ausdehnung 



') Eine Fahrt in der Siudt kostcti; : ctno Person 20 kr., 3 —4 Personen 28 kr. 
Eine Spa Herfahrt rn der Stsidi kostete pro Stunde 36 kr. 
'^) Reise auf dem Rhein 1789, I3 53, 
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genommen, dafs es nach dem Verzeichnifs „der mit Haltung 
von Lohnpferden und Miethkutschen sich abgebenden Bdrgci" 
54 Chaisen etc. mit 92 Pferden gab ^). 

In demselben Jahre (10. Juni 1778) erliefs die kurfiirstlichc 
Regierung eine Verordnung, welche die Verhältnisse des Fiaker- 
wesens regelte. 

Es wurde in derselben u. a. Folgendes bestimmt: Die 
Kutscher sollten „bei willkührlicher schwerer Strafe, über die 
gesetzten Taxen weder zu Tags- oder Nachtszeit ein Trinkgeld 
annehmen^ oder gar fordern"; die Fiacres durften seitens des 
Publikums nicht mifshandelt werden. Wenn jemand gegen einen 
Kutscher eine begründete Beschwerde hatte, so sollte er solche 
„mit Namhaftmachung der Nri. der Fiacres dem kurfürstlichen 
Vicedomamte zu dem Ende anzeigen, damit den Beschwerden 
durch gemessene Ahndung ohne Verschub abgeholfen werden 
möge." Ferner war der Unternehmer Dott verpflichtet, „im 
Sommer von Morgens 7 bis des Nachts 10 Uhr und im Wijiter 
von Morgens 8 bis ebenmäfsig des Nachts 10 Uhr", auf jedem 
der bestimmten Plätze in der Stadt (nämUch auf der grofsen 
Bleiche neben dem neuen Brunnen, an dem Universitätshause, 
auf dem Leichhofe neben der St. Johanniskirche, und auf dem 
Karmeliterplatze), zwei wohl conditionirte, und mit guten Pferden 
bespante Chaisen aufzustellen, und beständig zu halten/* Den 
anderen hiesigen Kutschern blieb jedoch gänzlich freigestellt, 
um die „von Polizei wegen" festgesetzten Fiakertaxen^ überall 
hin zu fahren. 



MitcTL^Sj 



*) Es hatten: 










Christoph Dott (fiüher Weinschenk) 25 Pferde und 


1 5 Kutschen ( 


Ignatz DahlmüHer 


(Krämer) 20 


» 


» 


II Chaisen 


Gottfried Hellwig 


(Hauderer) 15 


» 




II Kutschen 


Johann Guckert 


(Metzger) 8 


» 


» 


4 


Math. Heller 


(Hauderer) 2 


>> 


» 


2 „ 


Mich, Herbert 


(Weinschenk) 2 


» 


» 


2 „ 


Rephun 


(Hauderer) 2 


» 


„ 


I „ 


A. Ochsenreuther 


(Engroshdlr.) 11 


» 


)> 


3 


Balth. Metzler 


(Kastenkarcher) 2 


» 


» 


I Capriolet 


Ben. Layer 


(Hauderer) 3 


)> 


» 


I Chaise 


N. Riffel 


(Gastwirth) 2 


» 


» 


3 Chaisen. 



(2 Karren) 



L 



*) Die festgesetzten Fiakertaxen waren folgende : 

Am Tage in der Stadt von 7 Uhr Morgens bis Abends um 10 Uhr: ^,Für 
dnc bahrt mit 2 Personen 18 kr., mit 3 oder 4 Personen 24 kr.^ ^^urüclvÄU fahren 
in beyden Fällen ebenso viel. Für eine Spazierfahrt mit i — 4 Pt^rsonun in odt;r 

Qdciä^ib^ Verkehrs wu sei;. 4 
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Im i8. Jahrhundert bestanden neben der Reichspost folgende 
geregelte Reisegelegenheiten mittels der Landkutschen : „Alle 
Montag und Donnerstag auf der Löhrgafs bey Maximilian Schmitt 
gehet Morgens 8 Uhr eine Landkutsch auf Wormbs^ und Ab- 
wechselungsweis nach Mannheim und so weiter bis Heidelberg, 
Heilbronn, Stuttgart, Ulm, Baaden, Durlach, sodann diessseiths 
Rheins bis Landau, Strafsburg und das gantze Elsafs bis in die 
Schweitz^). Hierzu kam einige Jahre später „eine Landkutsche, 
<lie alle Sonntag, Dienstags und Freytags, Sommerzeit in einem 
Tag hin und her, im Winter aber andern Tags, zur Mefs-Zeit 
alle Tag von Mainz nach Bingen, aus dem güldenen Schaaf 
nächst der Mark-Strafs" ^) abging. 

Im Jahre 1784 trat ferner die Rheingauer kurfürstliche 
D i 1 i g e n c e in Wirksamkeit. Dieselbe vermittelte den Per- 
sonen- und Briefverkehr zwischen Mainz ^ Walluf (2^/3 
Stunde), Eltville (3 St.), Erbach (3 1/2 St.), Hattenheira (4 St.), 
Oestrich (4^2 St.), Mittelheim- Winkel (5 St.), Geisenheim (6 St.) 
und Rüdesheim (7 St.). Sie ging — anfangs nur im Herbst und 
Winter, wahrscheinHch wegen des durch Nebel und Eis gestörten 
Wasserverkehrs — im folgenden Jahre jedoch tägUch um 7 Uhr 



aufser der Stadt, ohne weiteres Trinkgeld per Stunde 36 kr., V2 Stunde zu 
warten 12 kr." Nota. „Für ein viertelstündiges Warten wird nichts bezahlt, als 
wozu der Fiacre, jedoch auch nicht länger als eine halbe Stunde zu warten 
verbunden ist; will, oder kann aber derselbe länger warten, alsdann für eine 
Stunde zu warten 36 kr." 

„Bey der Nacht, Morgens vor 7 Uhr, und Abends nach 10 Uhr in der Stadt; 
für eine Fahrt ohne Unterschied der Anzahl der Personen 36 kr., zurück ebenso 
viel. Wartgeld von einer halben Stunde 18 kr., von einer Stunde 48 kr." 

Für die Fahrten von Anfang der Fasten bis zum letzten October an die um 
die Stadt herum gelegenen Ortschaften, als: in die Karthaus, auf die Hartmühle, 
in das Gartenfeld, an die steinerne Brücke, St. Auräuskapelle, und in Dillmanns 
Garten, dann ohne das Brückengeld nach Kastei 24 kr. „Von da ohne zu warten, 
wieder abzuholen, ebenfalls 24 kr., für jede Stunde zu warten 6 kr. und alsdann 
wieder zurückzufahren nur 12 kr.; nach Weisenau, Heiligkreuz, und Zahlbach, und 
ohne das Brückengeld nach Kostheini 30 kr., von da, ohne zu warten, wieder 
abzuholen, ebenfalls 30 kr., für jede Stunde zu warten 6 kr., und alsdann wieder 
zurückzufahren 15 kr.; nach Laubenheim, Mombach, Gonsenheim, Bretzenheim, 
Marienborn, an das ChausseerHaus, und nach Draifs, dann ohne das Brückengeld 
nach Mofsbach, Biebrich und Hochheim 40 kr., von da ohne zu warten, abzuholen 
40 kr.; für jede Stunde zu warten 12 kr.; und alsdann mit dem nämlichen Fiacre 
zurückzufahren 20 kr.; zu den 14 Nothhelfern, oder nach Finthen für einen halben 
Tag I fl. 20 kr." 

') Kurmainzer Kalender v. J. 1740. — ^) Kurmainzer Kalender v. J. 1752. 
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Morg:ens von Mainz ab und kehrte Nachmittags, utn 3 Uhr von 
Rüde.^heim abfahrend, dahin zurück* Der Fahrpreis betrug für die 
Person auf je eine St im de 12 kr. Jede Person dnrfte 50 Pfd. 
Gepäck frei mit sich führen. Gepäck über 36 Pfd., wenn der P^igcn- 
thünier nicht selbst mitfuhr, ferner Briefe wurden nach der Taxe 
der „für st Hell Thu rn und Taxi^^chen l'osten" taxirt. Aufserdeni 
wurde ,,für jeden Brief, für Bemühung des Wirth.s, bei 
welchem die IJiligcnce anhielt und bei welchem die Briefe ab- 
gegeben wanden", i kr. erhüben. Unternehmer dieser I^iligence- 
Fahrt war der Mainzer Bürger und Lohnkutscher Dahhnüller. 
Die Dihgence w^ar von der Zahlung des Brückengeldes befreit. 
Der Kutscher durfte kein Posthorn umhangen. 

Abfalirts- resp, Anhaltestellcn waren; in Mainz — eine 
besondere Haltestelle, in Walluf — am kurfürstl. Znll, in l^ltville 
'— das Gasthans zum Mirschj in Erb ach — das Gasthaus zum 
Engel, in Mattenheitn — das Gasthaus zum Anker, in (> est rieh 
— P>icdriclis Haus, in Mittelheim ~ bei Basting, in Winkel — 
das Gahthaus zum Lüwcn, in Geisenheim — das Teodor'sclie 
Haus, in Rüdesheim — das Gasthaus zur Krone'). 

Eine verwandte Abart dieser Beförderungsmittel w^aren die 
Sänften, Schon die Römer hatten, wie wir üben gesehen haben, 
dch derselben bedient. Alsdann kamen erst wieder seit dem 
späteren Alittelalter die Sänften in den bedeutenderen Städten 
der Mittelrheingcgcnd in Gebrauch, Adelige und besonders vor- 
ne! ime Frauen Uefsen sich mittelst derselben zu Hof, zu Bullen 
und in 's Theater u. s. w^ tragen. 

Im Jahre 1518 hatte Kaiser Maxiniihan den Mainzer Km^- 
fürsten Alb recht i,nüt einer königlicli geschmückten Sänfte** 
beschenkt, die letzterer alsdann auch Öfters benutzte. Ende des 
iS. Jahrhunderts w^ar in Mainz die Beförderung von Personen mittels 
der Sänften sehr allgemein. Die Sänften bestanden aus einem 
hüllen, mit Scitenfenstern und Vorhängen und mit einer Thürc 
(an der Vorderseite) versehenen Kasten au^ Holz, ui w^ eich cm 
sich ein meistens gepolsterter Sitz befand. 

Hinsichtlich der Benutzung der Sanften in Mainz, der Taxe 
etc, best Emden kurfürft liehe Verordnungen, welche im Wesent- 
lichen Folgendes festsetzten: 

Die „Port-Chaisen oder Trag-Senfften^* sollten des Tages auf 
dem ,, Haupt markt an der sogenannten Näh-KisP% auf dem Tliier- 

*) Kurmainzer Acten. 
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markt „au des Senfften-Meisters Haü.s'S und an der „Hofsattlerey", ^ 
des Nachts (von lo Uhr aber wenigstens zwei) ,,an der Haupt-' 
wacht*S an der ♦, Wacht am Thiermark** und an dem „Bogen des 
Schlofs-Thores" aufgestellt sein. Es hatte derjenige, w^elcher sich 
der Saufte bediente ^ „für die Trag-Scuffte und die Mühe des 
HJntragens von einem Orth zum andern in der Stadt** 12 kr. zu 
bezahlen. Die Taxe für eine Stunde betrug 24 kr., für i — 4 
Stunden 45 kr., für '/s Ta^ (6 Stunden) i fl*; für eine Warte- 
stunde waren aufserdem noch 6 kr. zu entrichten. 

Der Tragi ohu nach einem Orte aufserhalb der Stadt 
(Citadelle etc,) und über die Brücke nach Castel kostete 24 kr. 

Die im Jahre 17S4 vom Kurfürsten erlassene „Ordnung für 
die Port-Chaisen -Träger** bestimmte, dafs sich dieselben „ihrem 
abgeschwohren Ayd gemäfs" führen sollten: ,»nemUchent wie sie 
sich um die getragene Persohn nichts zu kümmern, besonders 
nicht zu fragen hätteUj wohin sie getragen werde, bifs die Persohn 
in der Senfften sitzet; wie sie die ihnen bezahlte Belohnung 
sogleich öffentlich in Gegenwart der Getragenen und ihrer 
Camera den in die bey sich habende verschlossene Büchsen 
werften und solches nicht unterlassen, noch sonsten wegen 
Veruntreuung einiger Gelder sich im Geringsten verdächtig 
machen sollten bey Vermeidung, augenblicklich abgeschafft zu 
werden*^ Die Träger sollten die Sänften an keine Orte stellen, 
wo geraucht wurde, damit der üble Geruch des Tabaks die zu 
Tragenden nicht belästige, am wenigsten sollten sie selbst rauchen. 
j.Aufif Sonn- und Feyertage" sollten die Träger sich „mit weifser 
Wasch anziehen". — Im Jahre 17S0 gab es 10 Sänftenträger. — 

Nach der Besitzergreifung von Mainz durch die Franzosen 
1793 dekretirte die neue Regierung, dafs die Landkutschen und 
andere öffentliche Fahrzeuge, die den ehemaligen Oberherren 
der eroberten Länder zugehörten^), nach dem Gesetze vom 26. 
Von tos des Jahres VI der Republik» vom i. Floreal ab zu fahren 
aufhören sollten. Dagegen wurde das ganze Fahrwesen zu Land 
und zu Wasser gegen Zahlung bestimmter Gebühren den Bürgern 
freigegeben. Jeder, der gesonnen wari „öffentliche Fahrzeuge zu 
Land und zu Wasser zu unternehmenj welche auf gewisse Tage 
und Stunden und an gewisse Orte abgehen", mufste jedoch, nach 
Art 69 des Gesetzes vom g> Vendemiär des Jahres VI, der 



^) S. :mch Abschnitt VI (PosiwestJn), 
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Republik der Ein registrirungs- Verwaltung eine Erklärung zustellen, 

welche enthalten sollte: 

I. „Die Anzeige des Weges, oder der Wege, die sein Wagen, 

oder seine Wagen nehmen müssenp 

IL Die Gattung u\\d Anzahl der Wagen j d^ren er sich 
bedient, und die Anzahl der Plätze, die der Wagen sowohl 
inwendig, als in dem Kariol, welches an denselben angebracht 
ist, in sich fafst 

IIL Den Preis jeden Platzes/' 

Die Wagen sollten ,,zu Folge der Erklärung untersuchtj 
aufgenommen und gestempelt werden/* 

Im Weiteren enthielt das in Rede stehende Gesetz über das 
Fahrweseu, welches auch an die Stelle der fahrenden Posten 
treten sollte, folgende Bestimmungen: 

„Art* 6B^ Von dem i. Brumär an soll ein Zehntel des 
Preises der Plätze in den von Privat-Unteruehmern aufgestellten 
Wägen erhoben werden. Von den in gedachten Wägen befind- 
lichen Effecten und Waaren soll nichts bezogen werden, ebenso 
nichts von den auf dem Kutschhimmel errichteten Plätzen* 

Art 70, Jeder Unternehmer von hängenden Wagen, die 
nach Gelegenheit oder Belieben abgehen, ist schuldig, über seine 
Wagen die Anzeige zu machen und statt des von anderen öffent- 
lichen Wagen zu entrichtenden Zehnteis, eine jährliche Zahlung 
zu leisten, welche folgendermafsen regulirt ist: von Wagen 

mit 2 Rädern und 2 Plätzen 20 Franken 
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Art 71. Die Berechnung des Ertrages eines jeden Wagens 
soll unter der Voraussetzung, dafs alle Plätze besetzt würden, 
gemacht werden. Der Unternehmer ist verbunden^ jede Dekade 
an den Einnehmer der Einregistrirungs - Gebühr den zehnten 
Theil des Ertrags abzuliefernj nach Abzug des vierten Theils^ 
den gegenwärtiges Gesetz zur Schadloshaltung für die Plätzej 
die in den gedachten Wägen etwa leer bleiben, gestattet 
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Art 72. Jeder Unternehmer, welcher überfuhrt wird, keine 
oder eine falsche An^seige gemacht 211 haben, soll zur Konfiskation 
der Wagen, des Geschirrs^ und 7A\ einer Geldbufsc veriirtheilt 
werden, die nicht weniger als hundert und nicht mehr als 
tausend Franken ausmachen darf! Auch die Gebührleistungen 
der Fahrzeuge zu Wasser sollten nach Art. 73 durch die Regie 
(der Director der Kinregistrimn«^) nach dem mittleren Anschlage 
der Reisenden, die sie jährlich führen, regulirt werden , und im 
Falle sich Streitigkeiten über den Betrag dieser Gebühr erheben 
sollten, stand dem Finanzminister (Regierungs- Kommissär) die 
Entscheidung zu. Diese Verordnungen sollten auf Befehl des 
Regierungs-Kommissärs „der einen untheilbaren Franken-Republik" 
sofort „in beiden Sprachen gedruckt, und überall, wo es nöthig 
scyn wirdj abgelesen, öffentlich bekannt gemacht und ange- 
schlagen werden"^). 

So blieben die Verhältnisse am Ausgange des iS, Jahr- 
hunderts. Eine Acndernng derselben trat erst unter der Regie- 
rung Napoleons ein. 



^) Die Unternehmer dts Fraclii- und Reise-F:ihrwesens iKUtcn aiifäerdem noch^ 
t^ine Patfe^iitgubühr von 2CX) Liver imd d:inn noch eine j,proporuone]lc Gebü^.u" 
von 200 Liv. KU entriclnen. (Gesetz v, 7. Brüm.ir VI. J,). 
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IV. Schifffahrt. 



^ 




|ie ältesten Fahrzeuge auf den Flüssen der Mittel- 
rhcingegend waren nach römischen Berichten 
Flöfse, Kähne aus misgehöhlten Eichenstanimen 
und aus Weiden geflochtene j mit Thierfellen 
überzogene Fahrzeuge. Es wurden solche gebaut^ 
in welchen bis 30 Mann fahren konnten. Nach den erwähnten 
Mittheilungen besafsen die am Mittelrhein wohnenden Ubier schon 
im Jahre y^ v. Chr. Nachen und kleinere Schiffe*), Caesar 
benutzte solche zum Truppentransport. 

Die deutschen Fahrzeuge \viirden durch Ruder, welche 
man frei in der Hand hielt, fortbewegt. Erst von den Römern 
lernten die gelehrigen Deutschen den eigentlichen SchiffbaUi 
d. h. das Zusammenfügen von Brettern etc, zu Schiffen und das 
Fortbewegen derselben mittels aufliegender Ruder, ferner die 
Benutzung der Ruderbänke. 

Die Fahrzeuge der Römer auf dem Rhein und dem 
Main waren erst kleinere und gröfsere Nachen, später Schiffe^ 
nach karthagischem und rodischem Muster gebaut. Schon Caesar 
baute und benutzte Rheinschiffe, Drusus gab denselben eine 
etwas veränderte, für die Rhein fahrt Verhältnisse zweckmäfsigere 
Gestalt und untersagte bei Todesstrafe, die Barbaren (Deutschen) 
in der Schiffsbaukunst zu unterrichten. Die gröfsten römischen 



^) Caesar (tic bell Gdl. 14, j6) theilt mit, dafs die Ubier eine grofse Menge 
Sdiiffe gehabt hättea. 
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Rheinschiffe kamen übrigens unseren heutigen mittelmäfsigen 
Schiffen an Grüfsc nicht gleich. Zur Beförderung schwererer 
Lasten benutzte man die Flöfse (rates), welche aus zusammenge- 
koppelten und mit Brettern bedeckten Baumstämmen bestanden^). 
Auch Bau- und Brennholz wurde auf diese Weise befördert. 
Zum Transport der Pferde bediente man sich der Plattschiffe» 
wohl auch mehrerer xusanmiengckoppelter, mit Brettern über- 
deckter Schiffe. 

Die Nachen der Ramer (copulae =^ koppeln, verbinden, 
zusammenRigen) scheinen unseren sogenannten Dreibördchen 
ahnliche Fahrzeuge gewesen zu sein und hatten keinen Kiel. Sie 
waren iji der Mittelrheingegend viel in Gebrauch. „Germanorum 
copuhiü" sagt Hcgcsippus , woraus geschlossen werden kann, 
dafa sich die Deutschen derselben ebenfalls bedienten. Es gab 
ferner Fischerboote^ (lenunciili), Handelsschiffe^) (naves 
mercatoriae) und K r i e gs s ch i f fe *). Die letzteren waren haupt- 
sächlich die naves liburnae, schnellsegelnde, meistens nur mit 
einer doppelten Reihe Ruder versehene Galeeren^). 

Als S pionir s chiff e baute man die kleinen, leichten 
lusoriac. Aufserdem hatten die Römer zu Kriegszwecken naves 
lungae (oder n* bellicae)^ naves onerariae, Last-, Transport- 
und Mundprovisionsschiffe*') (annonarjae) und die Barken, barcae, 
welche runder gebaut waren und einen gröfseren Tiefgang 
hatten ^. 

Ueber die römische Rheinkriegsflotte sind einige 
Nachrichten auf uns gekommen. Die Flotte des Drusus bestand 
aus looo Schiff'en'^); diejenige Julians zählte 600 Schiff*e. Julian 
war der erste, welcher di^n Legionen auf Wagen Schiff*e beigab, 
um sich ihrer als Pontons zu bedienen^). 

Augustits liefs eine ständige Rheinflotte erbauen^®), und seine 
Nachfolger unterhielten sie bis in spätere Zeiten. 

Seit Constantin d, G. bestanden die Flotten nur aus etwa 
[oo Fahrzeugen, Bei besonderen Veranlassungen wurde der 
Bestand der Flottensehiffe und Fahrzeuge nach Bedarf vermehrt. 

lüne Flottille aus leichten Schiffen (lusoriae) fuhr zur Be- 
obachtung furtwährend rheinauf- und rheiuabwärts. 

"> Phnius VIj 56, — ^) Ciics. B. G. 11, 39. — ^) Liv. XXllI, i. - *) Caes. 
B. G. 111, ij- — ^) Tac. liist, V, 21 \ Cacs. B. G. V, i. — «) Caes. B. G. V, 7. 
— ') Caes. B. G. IVj 22^ 25. — *) Tiicitus Aniial. II, 6. — ®) Amm. Marccllinus 
, LXXIV, 24; Vegetius L. HL c, 7- - '') Tac. Annal. XII, 50. 
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58 Schifffahrt. 

Die Hauptstationsorte der Rheinflotte waren die Haupt- 
castelle: Mainz, Coblenz, Cöln etc. 

Auch die Deutschen besafsen eine ansehnliche Kriegsflotte. 
Mit den Batavern verbunden, Wät ihre Flotte sogar noch zahl- 
reicher an Schiffen, als diejenige der Römer *> 

Waren die römischen Flufsschiffe im Allgemeinen bedeutend 
kleiner als die heutigen 2), so gilt dies besonders auch von den 
Handelsschiffen. Die bildliche Darstellung eines solchen (Bas- 
relief) ist uns auf einem im Mainzer Museum aufbewahrten 
Grabsteine des Schiffers Blussus erhalten geblieben. Sie besteht 
aus einem Schiffe mit drei Ruderern und einem Steuermann, 
welcher das Ruder mittels eines daran befestigten Querholzes^ 
regiert. Auf dem Schiffe befindet sich ein Mast und ein über- 
deckter Waarenbehälter. Oberhalb desselben ist eine Ver- 
zierung aus Blumenguirlanden, Früchten und Bändern sinnbild- 
lich angebracht.^ 

Die Römer bauten ihre Rheinschiffe auf den Schiffswerften, 
welche sie bei den Häfen ihrer Hauptniederlassungen am Rhein 
anlegten^) und benutzten zum Schiffbau das reichlich vorhandene 
deutsche Holz. Bei Mainz befand sich eine vom Staate unter- 
haltene Werfte, die unter Aufsicht eines Hafeninspectors und 
Schiffsgeräthverwesers (optio riavaliorum) stand '^). Weiterhin ist 
urklindlich erwiesen, dafs auch in den folgenden Zeiten der 
Schiffbau in Mainz betrieben worden ist. Seit dem 12. Jahr- 
hundert befafsten sich damit zünftige Schiffszimmerleute ^) deren 
Arbeitsplätze sich in der Vorstadt „Vilzbach" befanden. Das 
Schiffsbaugewerbe wurde ohne Unterbrechung bis zum. Ende 
des vorigen Jahrhunderts in Mainz ausgeübt. Auch in Bingen 
findet sich das Schiffsbaugewerbe erwähnt. 



*) Lips. III, 683. — ^) Cicero (ad. Div. XII, 15) scheint sogar Lastschiffe mit 
einer Tragfähigkeit von 1 100—1200 Ctr. als grofse Schiffe angeschen zu haben. 

3) Tacitus, Annal. XII, 30. 

■*) Bei der Schiffsanfahrt am Mainzer Rheinufer ist ein von zwei optiones 
navaliorum zu Ehren des Schutzgottes von Mainz errichteter Altar, ferner ein 
von dem Fähnderich Titus Albanius, Unteraufseher über das Schiffsgeräthe, zu 
Ehren des Jupiters und der Juno errichteter Altar gefunden worden. (Fuchs, 
Gesch. v. Mainz J, 6). 

•*) Pie Zunftverhältnisse der Mainzer Schiffszimmerleute waren seit dem 15. 
Jahrhundert durch kurfürsthche Verordnung geregelt. Durch die von Kurfürst 
Wolfgai^g im 16. Jahrhundert erlassene „Ordnung der Schiffbauern zu Vilzbach" 
^ßxdQ it^a Wesentlichen Folgendes bestimmt: Sie sollten gottesfürchtig und ehrbar 
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Hinsichtlich des Baues der römischen Rheinschiffe finden 
wir bei Caesar*) verschiedene Mittheikingen. Die SdiifiTe — 
nicht alich Nachen — bestanden aus folgenden Haupttheilen: 
Kiel (carina), Rippen (statumina), Bauch (alveus), Vordertheil 
(prora), Hintertheil (puppis). An den Seiten befanden sich 
Löcher (foramina) für die Ruder (remi), in den Schiffen die 
Sitze (sediUa) für die Ruderer (remiges). An dem Hintertheil 
war das Steuerruder (gubernaculum) angebracht, welches der 
Steuermann (gubernator) führte. 

Tacitus giebt an, „dafs es auch Schiffe mit zwei Steuer- 
rudern — am Vorder- und Hintertheil des Schiffes — gegeben 
habe" 2), um das Fahrzeug nach jeder Richtun^^ beliebig und 
leichter lenken zu können. Die Deutschen sollen derartige' 
Schiffe häufig auch benutzt haben ^). — In der Mitte des 
Schiffes befand sich der umlegbare Mast (malns) mit den 
Segelstangen (antennae) , Segeln (vela), Stricken (rudentes). 
Der am Vordertheil des Schiffes befestigte Anker (anchora) war 
anfangs von Stein oder von mit Blei ausgefülltem Holz, später 
von Eisen ^). f 

Als Fortbewegungsmittel bediente man sich vorzugsweise 
der Ruder (Riemen)^ bei günstigem Winde Jedoch auch der 
Segel^). Nach der Anzahl der Ruderreihen nannten die Römer 
die Schiffe mit zwei Reihen biremes, mit drei Rt:ihen triremes, 
mit vier Reihen quadriremes. 



sein. Das Fluchen und Lügen etc. sollte mit Geldstrafen geahndet werden; des- 
gleichen war auf das Arbeiten an Sonn- und Festtagen ohne dnng:endt; Noth Geld- 
strafe gesetzt. Die Zimmerleute der Bruderschaft . durften imr bei den Meistern. 
der Bruderschaft arbeiten. Es sollte niemand in die Zunft aufgenommen werden, 
der nicht zuvor 2 Jahre bei einem zünftigen Mainzer gearbuiiet hattf. Ein Mdsier 
sollte bei einer Strafe von 3 fl. nicht mehr als zwei Gestlltjn haben. Fremde 
Gesellen durften nur dann beschäftigt werden, wenn keine einheimische vorhanden 
waren. Ein lediger Geselle sollte wöchentlich 10 Batzen, dn verhciratheter „von 
Lohr oder änderst hero" 15 Batzen erhalten u. s. w. Kein Meister durfte bei 
2 Pfd. Heller Strafe für Schiffer, welche anderen Meister nach Geld für Arbeit 
schuldeten, eher arbeiten „bifslang und viel der erste als >ve]chem der Schiffmann 
mit schulden verhaftet gegnüge Bezahlung" empfangen hanc. 

Bey den von den „zwey geordneten Zunfftmeistern" ved^Jngten Strafen stand 
Recurs bei dem Vicedom offen. Wer diese Verordnung ^,für unrichtig ausschreye*', 
sollte mit i Gulden gestraft werden. 

^) B. G. I, 54; III, 13, 28; V, IG etc. — 2) Annal. II, 6. — ») Tic. de Mor 
G. 44. - t) Caesar B. G. V, 10. — ») Caesar B. G. IV, 25. Nacli Taciius (Ann] 
II, 24) auch ausgebreitete Kleider. 
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Indefs gelangte auch Menschenkraft zur Verwendung. Auf 
dem Strafsendenkmal bei Igel (an den Absätzen des Säulenstuhls) 
sind mit Ballen belade ne SchifTc (Nachen?) abgebildet, welche 
von je z^vci Menschen gezogen werden. Die letzteren sind 
mit Stäben ausgerüstet » mittels welcher sie sich beim Ziehen 
unterstützten. 

Die Anfahrt der römischen Handelsschiffe in Mainz befand 
sich etwa am nördlichen Ende des neuen Zollhafens (am sogen. 
Dimesser-Ort)j diejeiUge der Kriegsschiffe am südlichen Theile 
der Siadt, etwa dt^r Mainmüiulung gegenüber. Das Vorhanden- 
sein eines Quaderkai in diesem Stadtthf ile zu jener Zeit bestätigt 
ein f, J. 1867 gcinaehtcr Mauerfund. Die in den folgenden 
Zeiten in Mainz angekommenen Schiffe haben eine fest bestimmte 
Anfahrt nicht gehabt Meistens- legten sie in der Nähe der 
Züllcrhebungstelle an» 

Die in den si)ateren Zeiten erbauten Schiffe glichen bezgl. 
der Bauart etc. im Wesentlichen tlen jet^t noch gebräuchlichen 
Holzschiffen, wenn auch die äufsere Gestalt theilweise eine andere 
gewesen Ist. Im Mittelalter brachte man an dem Vordertheile 
der mittelrheinj seilen Schiffe häufig 1 hierfiguren an, nach welchen 
alsdann die Schiffte ihren Namen erhielten ^). Gelenkt wurden 
Nachen und kleinere Schiffe durch ein freies, gröfsere Schiffe 
durcli ein befestigtes Steuerruder. 

Auch aus der Zeit der Kreuzzüge (1 2. Jahrhundert) besitzen 
wir die interessante Abbildung eiuc?^ mittelrheinischen Schiffes. 

Dieselbe befindet sich in 
der St. Pauluskirche (jetzt 
Paulusmuseum) zu Worms 
und zwar an der Nordwand 
des Chores. Das Schiff trägt, 
der damaligen Sitte ent- 
sprechend, am Mastbaum 
ein Kreuz. An der rechten 
Seite bemerkt man eines 
der beim Segeln und bei 
Rhi^insdiitT aus dtir Zeit Jcr Krsfuüjcüge. der T haifahrt in Benutzung 

kommenden Schwerte, an 
dem Ilintertheil das Handsteuerruder, 




\) So bdspidswdsc seil dem 13. Jahdi. d\x^ Schiffe des Klosters Eberbach 
(RlioingnuJ ; Eberbachcr Bock, Sau u. s. w, (Biirj Büiir, z. Mainzer Gesch. S. 152). 
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Die Nachrichten über die Rhein- und Main-SchifTfahrt im 
Mittelalter sind spärlich. Aus den in der Frankenzeit bestdienden 
Gesetzen erhellt nur, dafs damals keine Rheinschiffe gebaut 
worden sind, mittels welcher man über die Rheinnnindung 
hinaus hätte fahren können. Es läfst sich indefs für den Rhein- 
verkehr feststellen, dafs etwa bis Mitte des 12. Jahrhunderts der 
Personen-, Sachen- und Waarentransport hauptsächlich nur mit- 
tels Nachen und kleinerer Schiffe, die wenig Tiefgang hatten, 
bewerkstelligt wurde. Gröfsere Lastschiffe fuhren hlr- ^<^gcii 
Mitte des 17. Jahrhunderts nur bis Bingen, weil die mit T^^clseii 
und Sandbänken übersäete Rheinstrecke Bingen— Racharach von 
gröfseren Schiffen überhaupt nicht befahren werden konnte, und 
selbst kleinere Schiffe mit der gröfsten Vorsicht gesteuert wer- 
den mufsten, sollten sie ohne Schaden ihre Fahrt zurücklegen. 
Die linke Rheinseite bot damals daselbst den am wenigst 
gefahrlichen Fahrweg. 

Seit dem Ausgange des Mittelalters sind bei dem mittel- 
rheinischen Schifffahrtsverkehr hinsichtlich des Baues und der Ver- 
wendung drei Arten Fahrzeuge zu unterscheiden : die Rhein-, Mnin- 
uud Neckarschiffe. Erstere •) waren mit Rücksicht auf das Strom- 
bett des Rheines für das 
Befahren des Ober-, Mittel- 
und Niederrheins von ver* 
schiedener Bauart. Hierbei 
sei bemerkt, dafs kleinere 
Rheinschiffe ihre Fahrt auf 
dem Main bis Frankfurt 
-'S-- fortsetzen konnteni weil der 
Main grössere Last trägt, 
als der Rhein , während die 
Mainschiffe, welche bei Ein- 
fahrt in den Rhein tiefer in den Strom sanken, ihre Ladung 
genau bemessen mufsten. 

Im 16. und 17. Jahrhundert befuhren den Rhein aufser den 
kleinen zweibördigen Nachen, gröfsere Nachen (Humpelnachen), 
Schiffe und Nähen. Zwei zweibördige Nachen wurden einem 
Humpelnachen und drei Humpelnachen einem Schiff gleich- 




Rheinschiflf aus dem 15. Jahrhundert. 

(Nach einem Original-Holzschnitt.) 



*) Ein Frachtschiff kostete im Jahre 1405 (Bonn) 406 Mk. h- GJs., i, J, T4Ö4 
in Frankfurt 70 (1., ein kleines Schiff" 190 Mk. h. G. und Nachtun 7 Mk. !u G. 
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gerechnet. Es gab i, 2 und 4 spännige Schiffe. Das einspännige 
Schiff war 80 Fufs lang und 6 Fufs breite das zweispännige 
90 — 95 Fufs lang und 8 Fufs breit und das vierspännige 
100— -HO Fufs lang und 9—10 F'ufs breit. Diese Schiffe luden 
500, 1000 und bezw. 2000 Centner ^). Gröfsere Schiffe wurden auf 
dem Mittelrhein lange Zeit nicht verwendet. Selbst als solche 
in Gebrauch gekommen waren, sollten nach den Beschlüssen 
der ZoUconferenz zu Bacharach (20. November 1717) ,>grofse 
Schiffe bis 1727 abgeschafft werden, damit dieselben nicht so lange 
in Ladung liegen blieben'' 




Rheinschiff aus dem 17. Jahrhundert. 

(Facsimilc nach Merian.) 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts waren folgende Rhein- 
schiffe in Benutzung: 

Die Waidnachen (10, 20 — 30 Ctr. Tragfähigkeit); die Anker- 
nachen (50, 80—90 Ctr. Trgf.); die Sprengnachen (150 — 250 Ctr. 
Trgf.); die Steif- oder Holznachen (300—500 Ctr. Trgf.); die 
gewöhnlichen Rheinschiffe (1500 — 3000 Ctr. Trgf.). Gröfsere 
Strafsburger Schiffe, welche dem Handelswaarentransport von 
Strafsburg nach Mainz und Frankfurt dienten, konnten 2000 — 3000 
Centner laden. Rheinabwärts kamen gewöhnlich nur kleine 
Schiffe von 1200— 1600 Ctr. Ladfähigkeit, und nach Beseitigung 
der Fahrhindernisse gröfsere von 2000—4000 Ctr. Ldflv. zur 
Verwendung^). 



*) Stephan, Verkehrsl. i. Mittelalter (i. Raumers hist. Taschenbuch) S. 429. 
^) In den Häfen des Mhtelrheins zählte man damals ca. 230 gröfsere und 
ca. 270 kleinere Schifte, ohne diejenigen der Nebenflüsse. 



Digitized by VjOOQIC 



■^ -imsfi^w 




Schiflffahrt. 63 

-j^^ Man benutzte ferner das Dreibord zürn 

^:^ Fischen, Flieger mit 50 — 80 Ctr. Ladfähig- 

-_"-,} keit, dann Nachen mit 50 — 100 Ctr., Anker- 

^* 1 nachen mit 130 — 200 Ctr. und Rennnachen 

^^ zum Beifahren von Gütern mit 300 — 400 

Ctr. Ladfähigkeit. Dem Personentransport 

dienten die Jachten mit 200-— 260 Ctr. 

F^'^^^^gyz- Tragkraft. 

f^I4v Im allgemeinen hatten auf dem Rheine die 
^^fta-- gröfseren Frachtfahrzeuge auf der Strecke 
fir?^-H r^'r"- Basel - Strafsburg 1200 — 1500 Ctr. Trgf., 
Beladenes Rheinschiff Strafsburg-Mainz 1500—3000 Ctr. Tragf., 
aus dem 17. Jahrhundert. Mainz-Cöln 30OO-4OOO Ctr. Trgf., (Cöln- 

(Facsimile nach Menan.) Holland 6OOO— lOOOO Ctr. Trgf.). Dic 4OO 

Ctr. tragenden Schiffe waren 30 Fufs lang, 10 Fufs breit, 3^2 Fufs 
hoch; die 1000— 1 500 Ctr. tragenden 60 Fufs lang, 14 Fufs breit, 
4 Fufs hoch; die 2000 — 2500 Ctr. tragenden 72 — 80 Fufs lang, 
10 Fufs an den Enden und 15 Fufs in der Mitte breit und 4--5 Fufs 
hoch. Oberländische Schiffe (80—90 Fufs lang und 12 — 16 Fufs, 
breit) hatten leer einen Tiefgang von 16 — 26 Zoll, Schiffe von 
1000— 1200 Ctr. Trgf. leer gewöhnlich 10 Zoll bis i Fufs, geladen 
3^/4 — 3^2 Fufs, Schiffe von 3000 Ctr. Trgf. hatten geladen 3 Fufs 
IG Zoll bis 4 Fufs 6 Zoll Tiefgang je nach Bau des Bodens. 

Auf dem Maine fuhren gröfstentheils die Frankenschiffe und 
zwar: zum Holztransport die Schellige ^) (300 — 400 Ctr. Trgf.) 
und die Ruderschellige (800-T-1200 Ctr. Trgf.); zum Gütertrans- 
port die Himpelnächen (150—400 Ctr. Trgf.), die Doppelnächen 
(500—600 Ctr. Trg.), die gröfseren Güterschiffe (1500- 1800 Ctr. 
Trgf.) und die dem Personen- und Kleingüterverkehr dienenden 
Marktschiffe von verschiedener Gröfse. 

Die Neckarschiffe, welche ebenfalls den Rhein befuhren, 
waren die sogen. Neckar-Steinnachen (200—250 Ctr. Trgf.), die 
kleinen Himpelnächen (260—500 Ctr. Trgf.) und die grofsen 
Himpelnächen (900—1100 Ctr. Trgf.). 

Zum Fortbewegen der Fahrzeuge stromaufwärts benutzte 
man aufser den Segeln und Rudern Pferde- und Menschenkraft. 

Pferde konnten rheinaufwärts bis Speyer verwendet werden. 
Von da bis Strafsburg mufsten in Folge der Beschaffenheit des 

*) Scheich, wahrscheinlicli von Jolle oder Jolle, kleines in Norddeutschland 
gebräuchliches Fahrzeug. 
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^^ Ufers (Krümmungen, schlechte Leinpfade) Men.schen an Stelle 
der Pferde treten. Die Kraft von 7 bis 8 Menschen wurde 
derjenigen eines Pferdes gleichgercchnet. Bei einem mit 3000 
Ctr* befrachteten Schifte waren im allgemeinen bei der Bergfahrt 
10 — 12 Pferde nöthig, also kam auf ein Pferd ungefähr eine Zug- 
last von 300 Ctr, Von Speyer ab zogen statt der 12 Pferde 
65 Menschen, Bei St, Goar waren ebenfalls stets mehrere 
Dutzend Leute nöthig, um ein Schiff durch den dortigen Strudel 
bringen zu können. Schon früh bestand defshalb daselbst die 
Zunft der Leinenschlepper, welche im vorigen Jahrhundert noch 
40 Familien zählte^). Der Preis eines Ziehpfeides von Cöln bis 
Mainz betrug S — 10 Rthn, bt:i hohem Hafer 12-17 l^thn Der 
Schiffer hatte aufserdem für das Pferd und den dasselbe 
führenden Knecht freie Kost zu stellen. 

Die im Jahre 1779 zwischen Mainz und Cöln coursirenden 
Schiffe (661 Berg- und ebensoviel Thals chiffe^ worunter 200 für 
Reisende)i wurden von 2788 Pferden gezogen^ für den Micth- 
preis von 22304 Rthr- (Knecht und Zehning nicht eingerechnet). 




RhdaschifiT aus di^m 17. Jahrhundert. 

Es ergibt sich hieraus fiir die Schifffahrt die Wichtigkeit 
der Leinpfade längs des Rheines und des Maines. An dem 
Rheinufer haben wahrscheinlich schon die Römer Leinpfade 
angelegt, Ist es auch nicht festzustellen, ob in der nächst- 
folgenden Zeit solche hergestellt worden ^'mö, so kann es doch 
kaum einem Zweifel unterliegen, dafs die Mcrowingcr, welche,^ 
wie urkundlich erwiesen ist^ der Schifffahrt ihre Fürsorge zu- 
wandten, auch ftjr die Herstellung der unentbehrUchsten Lein- 



*) Grebcl, Gösch, der St. St, Goar, S. U4, — -) \\ Straniberg, das Rhein- 
üfer VI, 9. 
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pfade gesorgt haben. Weiterhin besitzen wir sowohl aus der 
Zeit der Karolinger, als auch aus der folgenden Zelt urkundliche 
Nachrichten über die Anlegung von Leinpfaden (linpad, lympad). 
Ein solcher bei Ingelheim ist im 12. Jahrh. ausdrücklich urkund- 
lich erwähnt. — Die Instandhaltung der Leinpfade oblag den- 
jenigen Fürsten und Herren , welche die Zölle zu erheben 
berechtigt waren. — 

Die Beförderung der Schiffe von Mainz ab stromauf- 
wärts besorgten Mainzer Karcher, deren Namen in bestimmter 
Reihenfolge verzeichnet waren. Wer an der Reihe war, mufste 
anspannen. Eine kurfürstliche „Verordnung und regulirte Gebühr» 
was nehmlich ein hiesiger sowohl als frembder Schitfmann denen 
Karchern wegefn der Vorspann- und Halff-Lohn von einem Pferd 
in Friedenszeiten zu bezahlen hatte" ^) (vom 12. April 1749), regelte 
die Vorspännverhältnisse. Die Fuhrleute sollten sich auf den 
Reisen „gebührlich aufführen, und zu einigen Beschwerden keinen 
Anlafs geben, nicht weniger auch denen Schiffleuthen keine untaug- 
liche Pferde vorspannen, widrigenfalls der Eigenthümer im Rang 
mit solchem Pferd abgewiesen, und der in der Ordnung folgende 
gleich einzuspannen hätte". Anstände, welche sich bezüglich 
des Vorspannes ergaben, waren zunächst durch das kurfürst- 
hche Zollamt zu erledigen. 

Das Schiffspersonal bestand gewöhnlich aus einem Steuer- 
mann, zwei Knechten und einem Jungen. Auf dem Maine war 
weniger Personal erforderlich. Die Steuerleute wechselten von 
Strecke zu Strecke. Die berühmtesten Steuerleute befanden 
sich in Rüdesheim und in Bingen. In Bingen gab es in der 
letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts (1765) 38 Schiffssteuer- 
leute 2). Die Rüdesheimer Steuerleute hatten sich schon früh 
Ruf erworben und wurden allen anderen vorgezogen. 

Dem Reis ev erk ehr , welcher sich am Mittelrhein, so 
weit es anginge seit den ältesten Zeiten vorzugsweise auf den 
Wasserstrafsen bewegte, dienten anfangs unbedeckte, später mit 
einem Tuche überspannte Nachen und Schiffe. Seit dem 16. 



Es kostete ein Pferd von Mainz nach Frankfurt (Main) 2 fl. )o kr., nach 
Oppenheim i fl. 30 kr., nach Gernshein 3 fl. 30 kr., nach Worms 6 fl,, nach 
Mannheim 7 fl., nach Speyer 9 fl. 30 kr., nach Philippsburg 10 fl. jokr. 

Den Schiffsleuten oblag ferner die Beköstigung der Fuhrleute (Leinreiter) und 
die Stellung des Futters für die Pferde. 

*) Weidenbach, Regest. Bing. S. 78. 
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Jahrhundert hatte man zu diesem Zwecke besondere Schiffe 
(Jachten) eingeführt. 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts wurden diese Schiffe 
bequemer ausgestattet, und im vorigen Jahrhundert versah man 
dieselben mit comfortabelen Zimmereinrichtungen. 





Reisenachen, von Mainz abfahrend (17. Jahrhundert). 

(Nach dem Orignal-Kupferstich.) 

Fürsten und Adelige besafsen auf 
dem Rheine ihre eigenen Jachten. 
Diejenigen der Kurfürsten von Mainz 
und Cöln waren „schön anzusehen 
von Gestalt, mit Zierrath und Ver- 
gültung, mit Pauken und Trompeten, 
und für Salven eingerichtet und 
dienten fürtrefflich zu kurzen und 
geschwindten Reisen, sintemalen 
man mit denselben in einer Stund 
zwei teutsche Meilen segeln kann." 
Den Kaisern, welche zu Wasser reisten, wurden solche ent- 
weder zur Verfügung gestellt, oder sie benutzten, wie dies 
besonders in früheren Zeiten geschah, andere, bequem einge- 
richtete und entsprechend ausgeschmückte Fahrzeuge. Kaiser 
Friedrich III. und sein Sohn Maximilian konnten sogar auf einer 
Reise nach Rhense i486 auf einem Schiffe (bei Bingen) über- 
nachten ^). 



Jacht des Kurfürsten von Mainz 
im 16. Jahrhundert. 

(Nacli dem Original-HoUschnitt 1551.) 



*) Ann. Bing. 206. 
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Gegen Mitte des vorigen 
Jahrhunderts vermittelten die 
Wasserdiligencen den Rhein- 
reiseverkehr. Dieses Fahrzeug 
bestand aus „drey abgesonder- 
ten Behältnissen mit Glas- 
fenstern, ohne die beiden Räume 
zum Gepäck im Vorder- und 
Hintertheil. Zwei Treppen führ- 
ten auf das platte Verdeck, wel- 
ches mit Geländer und Bänken 
versehen war, und, wie man 
leicht denken kann, der ange- 




Wasserdiligence auf dem Rhein 
(i8. Jahrhundert). 

(Nach dem Original-Kupfurstich). 



nehmste Aufenthaltsort. Ein Segel und drey Ruder aufser dem 
Steuernder leiteten dasselbe. Auf dem Mäste wehete ein Wimpel 
und auf dem Hintertheil eine Flagge. An der Seite war ein 
grofses mit Segeltuch überspanntes Boot befestiget, welches den 
Schiffern und Bedienten zum Aufenthalt diente^ und worauf sich 
ein Feuerherd zum Kochen befand". „Eine angenehmere und 
bequemere Art zu reisen gibt es nicht", schreibt ein Zeitgenosse. 
Während des Sommers fuhren diese Diligencen in zwei Tagen 
von Mainz nach Cöln und in drei Tagen zurück. In späterer 
Jahreszeit brauchten dieselben jedoch 2^/2 — 3 Tage zu Thal und 
4 Tage zu Berg. 

Die Uebernahme der Fahrten bei Einzel- und Gesellschafts- 
reisen mittels der Passagiernachen und Jachten oblag in Mainz 
nach kurfürstlicher Verordnung der Schiffer- und Fischer zu nft 
Die Schiffer durften jedoch nur mit zweibordigen Nachen Fahrten 
übernehmen. Weigerte sich ein Zünftiger zu fahren, dann sollte 
dem „Zunft-Bruder-Meister" Anzeige erstattet und der betreffende 
Schiffer bestraft werden (Verordn. v. J. 1685). Die Fahrtunter- 
nehmer waren ferner verpflichtet^ „jedermänniglich mit Be- 
scheidenheit nach Standesgebühr zu begegnen", die verabredete 
Abfahrtsstunde richtig zu halten, und durften ihre Fahrzeuge 
nicht überladen, ohne Begehren der Reisenden nirgends landen 
und die festgesetzte Taxe^) nicht überschreiten. Eine bezüg- 

^) Es kostete eine Tour- und Retourfahrt (bei kurzem Aufenthalt) in dneni 
zweibordigen Nachen für 1—6 Personen von Mainz rheinabwärts nixch Bicbrich 
IG kr., Schierstein 20 kr., Walluf 24 kr., Eltville 30 kr., Erbach 57 kr., Hatten- 
heim 45 kr., Oestrich i fl., Winkel i fl. 10 kr., Geisenheim i fl. 20 kr,, Rüdes- 
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liehe Verordnung mufste „zur Benachrichtigung an dem Rhein 
beständig affigirt seyn". (Verordn. v. J. 1789.) 

Damals brauchte man zu einer Wasserreise von Mainz nach 
Frankfurt i Tag, nach Cöln 3-4 Tage, nach Rotterdam 6 — 8 
Tage, nach Strafsburg ungefähr 8 Tage und nach London „über 
See 14 Tage oder gar 3 Wochen". 

Die Reiseschifffahrt stand unter Aufsicht eines „Raths- 
Verwandten". — 

Die Bedeutung der mittelrheinischen Schiff- 
fahrt für den Handelsverkehr erhellt schon aus den 
Mittheilungen Cäsar's. 

Die Mittelrheinbewohner und die zu ihnen kommenden 
fremden Handelsleute beförderten ihre Waaren in der vor- 
römischen Zeit fast auschliefslich auf dem Rheine und dem 
Maine. Mit der weiteren Culturentwickelung stetig fortschreitend, 
hatte der Handelsverkehr bald eine für die damalige Zeit bedeutende 
Ausdehnung gewonnen und bildete eine sichere Grundlage für die 
Ausbreitung der römischen Handelsschifffahrt, sodafs den Römern 
der Besitz des Rheines und bezw. das ausschliefsliche Schiff- 
fahrtsrecht auf dem Strome als besonders werthvoU erscheinen 
mufste. Sie verboten denn auch bald nach ihren Besitz- 
ergreifungen am Rheine den Deutschen auf dem Flusse Schiff'- 
fahrt zu treiben, und begünstigten die ihrige auf mannigfaltige 
Weise. 



heim i fl. 30 kr., Bingen i 11. 30 kr., Afsmannshausen 2 11., Trechtlingshausen 

2 11. 20 kr., Lorch 2 fl. 30 kr., Bacharach 2 11. zjo kr, Caub 3 fl., Ober-Wesel 

3 fl. 20 kr., St. Goar 3 fl. 30 kr., Boppard 4 fl. 30 kr., Lahnstein 5 fl., Coblenz 
6 fl., Andernach 7 fl. 30 kr., Linz 8 fl. 30 kr., Bonn 10 fl., Cöln 12 fl.; rhein- 
aufwärts nach Weisenau 10 kr., Laubenheim („bis an den Landgraben") 20 kr., 
Nackenheim 45 kr., Nierstein i fl. 4 kr., Oppenheim i fl. 2Ö kr., Gernsheini 
3 fl. 20 kr., Worms $ fl., Mannheim 6 fl. 30 kr., Speyer 9 fl. 

Die Fahrt nach Cöln mit einem „dreybordigen Nachen", wenn nebst dem 
Reisenden auch eine Kutsche mitgenommen wurde, kostete 24 f 1 , dann „eine 
Person mit 2 Reifs-Coflfres 3 fl., mit einem Koflfer 2 fl. und ohne Bagage i fl. 30 kr." 

Für eine Jacht mit 3 Zimmern von Mainz nach Cöln sollte höchstens 37 fl. 
und bei einer solchen mit 2 Zimmern höchstens 30 fl. genommen werden. (Früher 
wurden bis 27 Rthr. gefordert). 

Mainaufwärts kostete eine einzelne Person an das Marktschiff nach Frankfurt 
bis gegen Kostheim nachzufahren 4 kr., 2 und mehr Personen jede 2 kr.; ein 
zweibordiger Nachen mit i ~ 6 Personen, einschliefsHch der Rückfahrt (bei kurzem 
Aufenthalt), von Mainz nach Kostheim 12 kr., nach Hochheim 20 kr., nach Flörs- 
heim 40 kr., nach Eddersheim i fl., nach Höchst (Main) 2 fl. nach Frankfurt 
Main) 3 fl. 
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Die ersten Hafen an lagen bei Mainz bauten die Römeiv 
Hej^üglich der Ilafenbaatcn bei Mainz wissen wir alsdann ferner, 
dafs J^iseliüf Sidonius im 7, Jahrlunidcrt in der Gegend des 
Raiminiditliores einen Hafen anlegen licfs. Im Jahre 1777 
baute der Kurfürst Friedrich Karl ebenfalls einen Hafen. 
Aufserdeni besafsen Worms und seit dem 14. Jahrliundert 
Kastei Häfen. 

Im Mittelalter läfst sich gleichfalls eine lebhafte Schifffahrt 
auf dem Rhein, der damals die wichtigste innere Handdsstrafse 
DoLitsclüands war, feststellen, Strafsbtirger Schiffe sind arkundUch 
schon im 8. Jahrhundert bis an die Mündnng des Rheins gefahren, 
— Iti der Folge befand sich die grofse Schifffahrt auf dem 
Rhein fast ausschliefslich in den Händen der Städte Strafsburg, 
Worms, Mainz, Coblenz und Co In- Mainz und Cöhi unterhielten 
sogar Handelsverbindungen mit dem Hansabund *), 

Im Jalire 1209 befuhren den Mittelrhcin nach der Coblenzer 
ZoUordnung^ u, a. : Schiffe vom Rhein und der Mosel; aus den 
Risthümem Mainz, Worms, Speyer, Strafsburg und Trier; von 
Bamberg, Regensburg, Basel, Zürich (Zülchern); ferner aus 
Bayern und Schwaben ; Römer, Ton 1er und oberhalb Toul nach 
den Reichsgren^en u, s* w, Vermuthlich haben die Schiffer der 
letztgenannten Gegenden auf dem Rheine ihre eigenen Schiffe 
gcliabt. Der im Jahre 1254 gegründete rheinische Stadtebund 
verfügte über ca. 600 Rhein kriegsschiffe , wovon ca. 100 den 
Mittelrhcin befuhren. 

Die Blüthezeit der Rheinschifffahrt fällt in das 12. und 13* 
Jahrhundert, Aufser den Berufsschiffern besafsen reiche Kauf- 
leute ihre eigenen Handelsschiffe und selbst mittelrheinischc 
Klöster hatten ihre eigenen Schiffe, mittels welcher sie Reisen 
unternahmen und die Erzeugnisse ihrer Güter u. s. w. versandten. 
Das Kloster Lorsch trieb schon seit dem 9. Jahrhundert (838) 
eigene Schifffahrt^) und legte im 12. Jahrhundert seinen Abgabe- 
pflichtigen gleich den übrigen Grofsgrundbesitzern (in Mainz, 
Gernsheim etc*) statt anderer Leistungen manchmal Schifffahrts- 
dienste auf und zwar hauptsäclüich zur Beförderung von Wein 
und Getreide. 



^) Co In knüpfte schon vor der Hansii Handdsbezidiungen mit den Engländern 
an. BtTeits im 12. Jahrhundert befuhren Co In is che Schiffe die Nordsee. (Stephan, 
a* a. O. S. 406). 

'^) Hontheim, hist* trevir. dipJ. l, 482, 

=-) Bouquct. .cripl. r«. Gallic. VI, 572. Digitized by GoOgk 
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Auch das Kloster Eberbach im Rheingau besafs im 
Anfange des 13, Jahrhunderts sclbstgebautc Schiffe, nahm Schiffer 
unter seine Layenb rüder auf und betrieb eigene Schifffahrt. 
Klösterliche Geschirre sah man auf dem Rhein mit Wein, 
Getreide, Salz, Fischen u, s, w* beladen, auf- und abgehen*). 
Die Schifflfahrt des Klosters dehnte sich bis nach Cöln aus^ wo 
sich dasselbe schon im Jahre 1162 ein Wulinhaus und ein 
Lagerhaus für seine eigenen Weine erworben hatte, deren 
Besitz ihm Papst Alexander IIL mit seinem übrigen Eigenthum 
feierlich bestätigte. 

Ferner hatte im 13. Jahrhundert das ,jdeutsche Haus*^ in 
Coblenz seine eigenen Schiffe, die bis Oppenheim und Worms 
fuhren und eigene Waaren beförderten. Dieselben waren von 
Reichs- und den Kurmainzer Zöllen und von dem Oppenhcimer 
Zoll befreit^). 

Die Zollbefreiungen, welche die Erhebungsberechtigten häufig 
für einzelne Ladungen gewährten oder welche sie auch auf mehrere 
Ladungen und auf längere Zeit ausdehnten, waren in so fern von 
Wichtigkeit, als einerseits die ziemlich hohen ZuUgefälle erspart 
wurden, andererseits die Schiffer nicht gezwungen waren, an den 
Zollst eilen behufs Feststellung der Gebühren anhalten zu müssen. 

Die Schifffahrt war überhaupt damals, besonders auch seit 
Anfang des 14, Jahrhunderts, mit rcchtmäfsigen und soge- 
nannten Raubzöllen (s. ZüLle) derart belastetj dafs ein weiterer 
Aufschwung derselben in Frage gestellt wurde. Dazu kam noch 
die weitere Schädigung der Schifffahrt durch das sogenannte 
Strandrecht, nach welchem bei gestrandeten oder sonst ver- 
unglückten Schiffen alles, was verunglückt war, demjenigen 
gehörte, welcher sich der Sachen am ersten bemächtigte. Dies 
Recht ging auf die Landesherren üben Die Rheinstädtc wurden 
indefs schon früh durch kaiserliche Privilegien von dem Strand- 
rechte befreit Wegen der Zölle beabsichtigten in jener Zeit 
die Kaufleute sogar mehrmals die Schifffahrt ganz aufzugeben, 
und ihre Waaren mittels Achse zu befördern; allein sie mufsten, 
durch die hohen Wehr zolle, schlechte Strafsen u, s, w. veranlafst, 
bald wieder zu der mit Abgaben ebenso belasteten , jedoch 
bequemeren Schifffahrt zurückkehren- ** 



') Bär, a- 11. O. S. 152. 

^ Görz, Mitlelrh. Regesten II. 
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Im 12. Jahrhundert fuhren Seeschiffe bis nach Cöln und 
wahrscheinlich auch bis an die Grenze des Mittelrheins ^). 

War demnach die mittelrheinische Handelsschifffahrt seit 
Mitte des 12. Jahrhunderts eine lebhafte, die Durchgangsschiff- 
fahrt sogar eine bedeutende (s. Handelsverkehr), so läfst sich 
für die kleine Schifffahrt, welche sich im Dienste des Localver- 1% 
kehrs zwischen den am Ufer gelegenen Städten, Klöstern und 
Dörfern bewegte und schon früh entfaltet hatte, allgemein ein 
steter Aufschwung nachweisen. Hierher gehören insbesondere 
die Fahrten der Markts chiffe, deren Entwickelung sich 
urkundUch verfolgen läfst 

Die Marktschiffe hatten schon früh eine besondere 
Wichtigkeit für den mittelrheinischen Verkehr und zwar haupt- 
sächlich insofern, als sie dazu bestimmt waren, zwischen den 
mittelrheinischen Städten und Dörfern regelmäfsige Fahr- 
gelegenheiten für Personen, Correspondenzen und Sachen her- 
zustellen. 

Die bedeutenderen Marktschifffahrten waren von den Kur- 
fürsten von Mainz, welche dieselben als Lehen vcrgabeUj oder 
von den Städten eingerichtet. Die Belehnten verpflichteten sich 
— vorzugsweise an Markttagen — regelmäfsige Fahrten 
herzustellen und erhielten dafür besondere Freiheiten und 
Rechte. 

Das älteste Marktschift scheint das Mainz-Frankfurter 
gewesen zu sein. Die Einstellung desselben gehörte ku den 
Gerechtsamen des Königs 2). Die Zeit, wann dasselbe seine 
Fahrten begann, läfst sich nicht genau bestimmen; es hcifst 
nur, dafs „von Alters her zwischen Frankfurt und Mainz z%vo 
Frankfurter schöne rats- und Markschiffe" gefahren seien. Jedes 
derselben konnte 200 Personen befördern. Wir finden diese 
Marktschiffe schon im Jahre 1105 besonders erwähnt, als „König 
Heinrich V. seinen Vater in Mainz überziehen woUte'^ Die 
Stadt Frankfurt mufste zu diesem Zwecke ihre .jbeiden Markt- 
schiffe und 50 Söldner zum Zuge mittheilen" ^.) 

Im Jahre 141 3 wurde zwischen dem Rathc der Städte 
Mainz und Frankfurt eine Ordnung bezüglich der Benutzung 
dieser Marktschiffe verabredet und der Fahrpreis von Mainz 



*) Chron. reg. (ed. Waitz) (1189) S. 142. 

') Batton, Oertl. Beschreibung der Stadt Frankfurt I, 1 5. 

') Lersner, Chronik von Frankfurt II, 770. 
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nach Frankfurt auf „12 aide Heller", von Frankfurt nach Mainz 
auf jyi Schilliftg Heller*' festgesetzt. Kinder unter 14 Jahren 
und Gesinde bezahlte die Hälfte dieser Sätze. Es durfte jedoch 
„kyn Schiflfmann von halbfasten ane bis zu Sanct Michels Tag 
afser VI uren des morgens ungeferlich einche Mentschen zoe 
Menz schiffen, noch fuhren byfs gein Frangfurt, desgleichen sali 
ire keyner von Sanct Michels Tag ane bifs zu halbfasten afser 
soben uren des morgens ungeferlich einch Mcntsch zu Menz 
schiffen noch fuhren fürter gein Frangfurt zu fuhren by eine pene 
X gülden". Vom 16. Jahrhundert ab bezahlte die Person pro 
Meile 4 kr., also für die Strecke Mainz-Frankfurt (4 Meilen) 
16 kr. Die Schiffe fuhren ungehindert bis zum Untergange der 
Mainzer Stadtfreiheit (1462) ^). 

Seit jener Zeit bestanden zwischen den Mainzer Kurfürsten 
und dem Rathe der Stadt Frankfurt fortwährend Streitigkeiten 
wegen der Marktschiffe und zwar hinsichtlich des Rechtes, solche 
Fahrten unternehmen zu lassen, über die Fahrten selbst u. s. w. 
Es wurde sogar darüber gestritten, wer auf den Landungsplätzen 
der Marktschiffe Wein feilhalten und Musik machen durfte. Man 
chikanirte sich gegenseitig und führte Beschwerden beim Kaiser, 
ohne dafs hierdurch eine nachhaltige Besserung und Ordnung 
der Verhältnisse erzielt worden wäre. Der Kurfürst von Mainz 
„parirte den Rescripten aus Wien nicht im Geringsten", es 
wurden defshalb sogar Gesandte abgeordnet. 

Endlich verglichen sich Kurfürst Wolfgang und der Rath 
der Stadt Frankfurt 1584 dahin, dafs das Frankfurter Markt- 
schiff abgeschafft und ein Kurmainzisches eingestellt werden 
sollte. Nach dem bezüglichen Vertrage konnten „die Markt- 
schiffer, ihre Knechte, Gesinde und Zugehörde in causis civilibus 
mit einigem Arrest im Marktschiffe nicht behaftet werden". 
Dergleichen Angelegenheiten unterstanden der Entscheidung 
des Kurfürsten von Mainz — den Fall ausgenommen, dafs der 
Betreffende ein „Frankfurter Bürger wäre". Damit schienen die 
Streitigkeiten beseitigt zu sein, allein bald begannen dieselben 
von Neuem. Veranlassung dazu gaben die Visitationen, die 



^) Kurfürst Adolf II. von Nassau hatte der Stadt damals, in Folge des Kur- 
streites zwischen dem Kurfürsten Diether und dem Grafen Adolf von Nassau, 
ihre Selbständigkeit genommen und sie zu einer kurfürstlichen gemacht. In dieser 
Fehde bjeraubte der Graf von Königstein, welcher auf der Seite Adolfs stand, 
das Marktschiff, „so gegen Frankfurt zu fahren pflegt" (Kremer, Gesch. d. Kur- 
fürsten Friedrich I S. 297). 
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Gerichtsbarkeit, die Fahrten an Oster- und Pfingsttagen, angeb- 
liche Einschmuggelung falscher Münzen u. s. f. Der Kurfürst 
Anselm P>anz von Mainz verfügte Zollsperre, liefs 30 in Mainz 
befindliche Frankfurter Bürger in Arrest legen^ nahm mehrere 
vom Bade Schwalbach zurückkehrende Frankfurter Rathsherren 
gefangen, liefs sie auf die Veste Königstein bringen und verbot 
den Mainzern und Höchstem den Besuch der Franfurter Messeni 
als Frankfurt ein Mainzer Marktschiff hatte anhalten und schlechte 
Münze aus demselben hatte fortnehmen lassen^). Ferner wurde 
verlangt, die Marktschiffer sollten zeitiger anfahren, da es sich 
nicht thun liefse^ alle Nacht so spät einzulassen u. s. w. — 
Bezüglich der Gerichtsbarkeit kam man überein^ dafs „in pein- 
lichen Fällen dem Rath zu Frankfurt sollte vnbenommen sein 
dem Thätter aus dem noch am Lande haltenden Markschieff 
(doch sonsten sine praejusticio des Erzbischofs und Churfürsten 
zu Meintz auf dem Mainstromb habenden Regals) Selbsten langen, 
vnd aus dem Markschiff zu gebürender Bestrafung abzuhollen. 
Sollte aber das Markschiff, wann der Thätter obbemelter Gestalt 
darinnen were, schon allbereidt vom Ufer oder Land abgeschifft 
sein, so ist bewilligt und verglichen worden, dafs bis zum Mainzer 
Törlein das Mainzer Marktschiff den Uebelthäter ausliefern solle, 
andernfalls derselbe der Gerichtsbarkeit des Erzbischofs unter- 
stand". Auch die übrigen Anstände wurden ausgeglichen. 

Den Marktschiffern war schon 1464 bei ihren Fahrten be- 
fohlen worden, dafs ihre Schiffe mit „Geschütze und zugerüst 
fahren sollen, als herkommens"; ferner mufsten sie „geloben 
und schweren, wen sie füren, arm oder reich, dafs sie den 
getreulich schüren und schirmen, und nach ihrem Vermögen, 
als sein selbstlieb, vertreten sollen". 

Die Marktschifffahrten waren schon früh derart geregelt, 
dafs je ein Schiff täglich Nachmittags von Mainz nach Frankfurt 
abging und zur selbigen Zeit ein um 10 Uhr Vormittags in 
Frankfurt abgegangenes Schiff in Mainz ankam. Beim Abgang 
und bei Ankunft der Schiffe in Frankfurt 10 Uhr Vormittags 
und bezw. 4 Uhr Nachmittags wurde auf dem „Pfarr- und 
Nikolsthurm ein Zeichen mit der Trompete gegeben, worauf 
ein Convoi (Geleit) das Marktschiff begleiten mufste. In Mefs- 
zeiten ging lt. Vertragsurkunde von 1584 noch ein „frueschiff 
morgents frü 6 Vhren" von Frankfurt ab. 



*) Stephan a. a. O. S. 372. 
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Vom Ende des i6. Jahrhunderts ab fuhr das Mainz-Frank- 
furter Marktschiff täglich Morgens 7 Uhr von Mainz nach Frank- 
furt, wo es um 3 oder 4 Uhr ankam, In Höchst war eine 
Stunde Aufenthalt. Die Rückfahrt von Frankfurt nach Mainz 
erfolgte um 10 Uhr Morgens, die Ankunft in Mainz Nachmittags 
4 oder 5 Uhr. In Höchst wurde wieder angehalten, „um allda 
zu Mittag zu essen" ^). 

Den Marktschiffen, besonders dem Frankfurter, wurden zu 
Mefszeiten bei starkem Verkehr gewöhnlich einige Kähne ange- 
hängt, welche zur Aufnahme des Gepäcks der in dem Haupt- 
schiffe fahrenden Reisenden und der Güter dienten. Es war da 
ein recht buntes Leben und Treiben. ,Christen und Juden, Ange- 
hörige der verschiedensten Nationen, jeden Standes, Alters und 
Geschlechts drängten sich durcheinander. Hier wurde gehandelt, 
Obst, Kuchen, Wein, Bier, Branntwein, Ellenwaaren u. s. w. ver- 
kauft, dort safs eine Gruppe, die aus ihren Mantelsäcken und 
Bündeln Efswaaren entnommen hatte und verzehrte ; hier wurde 
geschäkert, dort schrieen kleine Kinder, Possenreiser producirten 
ihre Künste, Hunde bellten und zum Ueberflufs ertönten nicht 
selten die quiekenden Töne einer Drehorgel. Einige rechneten 
bedächtig ihren muthmafslichen Gewinn, während andere nebenan 
schlafend laut schnarchten. Dabei hörte man fortwährend das 
Peitschengeklatsch und das Rufen der die Zugpferde antreibenden 
Leinreiter*. 

Wenn man nun bedenkt, dafs sich gewöhnlich im Markt- 
schiffe hundert und mehr Menschen befanden, welche gröfstentheils 
auch Gepäck mit sich führten, und dafs die Reise nach Frankfurt 
(i^*} Stunden dauerte, so entrollt sich uns ein recht interessantes 
Verkehrsbild aus der „guten alten Zeit". — Göthe schreibt über 
eine solche Marktschifffahrt 2) : „Eine der unschuldigsten und 
zugleich unterhaltendsten Lustpartieen, die ich in der Jugend 
mit verschiedenen Gesellschaften junger Leute unternahm, war, 
dafs wir uns in das Höchster (Mainzer) Marktschiff setzten, die 
darin eingepackten seltsamen Passagiere beobachteten und bald 
mit diesem, bald mit jenem, wie uns Lust oder Muthwille trieb, 
scherzend und neckend einliefsen. Zu Höchst stiegen wir aus, 
wo zu gleicher Zeit das Marktschiff von Mainz eintraf. In 



*) Schunk, Beiträge zur Mainzer Geschichte I, 417. 
*) Wahrheit und Dichtung, V. Buch. 
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einem Gasthofe fand man eine gut besetzte Tafel, wo die 
Besseren der Auf- und Abfahrenden mit einander speisten und 
alsdann jeder seine Fahrt weiter fortsetzte; denn beide Schiffe 
gingen wieder zurück. Wir fuhren dann jedesmal nach einge- 
nommenem Mittagessen hinauf nach Frankfurt und hatten in 
sehr grofser Gesellschaft die wohlfeilste Wasserfahrt gemacht, 
die nur möglich war." 

Früher war der Handel und das ganze Verkehr.sleben den 
Verkehrsmitteln angepafst und man hörte trotz der mannig- 
faltigen Unannehmlichkeiten keine Klage über die letzteren. 
Erst die „Schnelligkeit der fahrenden Posten", die übrigens 
Ende vorigen Jahrhunderts auch schon „Schnecken" genannt 
wurden, änderte — wenn auch nur unwesentlich — die hohe 
Ansicht, die man von der Unübertrefflichkeit und allgemeinen 
Brauchbarkeit der Marktschiffe hatte. Indessen blieben diese 
Schiffe auch in der Folge trotz der fahrenden Posten das 
Hauptbeförderungsmittel für den Personen- und Kleingüter- 
verkehr zwischen Mainz und Frankfurt. 

Das Mainz-Frankfurter Marktschiff ^), welchem der Kurfürst 
fortwährend „zur geschwinden Beförderung allgemeinen Handels, 
Wandels und Kauffmannschaft" Fürsorge zuwandte, stand nach 
kurfürstlicher Verordnung vom Jahre 1752 unter Aufsicht 
eines „städtischen Rathsverwandten" (damals Johann Bernhard 
Schuhmann) und zwar bezüglich der „für Personen , Bagage, 
Trägerlohn, und sonsten gesetzten Tax, auch übrige hin und 
wieder regulirte auch gehörigen Orthen affigirten Gcbührnissen". 

Die Frachttaxe für Waaren wurde nach zwei Tarifen und 
zwar für Waaren „zu Berg und zu Thal" berechnet -). 

Wahrscheinüch ebenso alt^ wie das Frankfurter, war das 
zwischen Bingen und Mainz verkehrende Marktschiff. Dasselbe 
befand sich ursprünglich in Besitz der alten Rheingrafen, welche 
das Recht der Aufstellung zweier Marktschiffe von Bingen nach 
Mainz und zu Mefszeiten nach Frankfurt besafsen* Wann 
und wie dieselben zu dieser Befugnifs gekommen sindj läfst sich 
nicht feststellen. Die Bestallungsbriefe von 1521 und 1538 weisen 
aus, dafs diese Gerechtsame damals bestanden hat ^). 



*) Dasselbe fuhr noch in den 40er Jahren unseres Jahrhunderts. 

*) Der erstere Tarif enthäh ca. 140 Waarenpositionen mit verschiedenen 
Taxsätzen, der letztere ca. 115 Positionen. Hierbei waren die nach Frankfurt zu 
liefernden und von da beziehbaren Waaren berücksichtigt. 

^) Bodmann a. a. O. S. 590. r^r\r\n]r> 
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Nachweislich befand sich das Marktschiff — wahrscheinlich 
als Lehen — in Händen der adligen Mainzer Familie Gutenberg. 
Im Jahre 1452 empfing Jacob von Sörgenloch^ genannt Gens fleisch, 
von Gottfried von Eppstein das Dietz'sche Lehen und zugleich 
das Binger Marktschiff ^). Nach dem Aussterben dieser Familie 
mit Claus von Gutenberg verliehen es die Grafen von Nassau 
und Diez an Heinrich von Staflen. Später wurde es Kurfürstl. 
Mainzisches Eigenthum. 

Das Mainz-Oppenheimer Marktschiff, welches urkundlich 
im 14. Jahrhundert als kurfürstliches Lehen an Peter Bruderthins 
Sohn und dessen Bruder Henne vergeben war, stellte wöchent- 
liche regelmäfsige Fahrgelegenheiten her. Der bezügliche 
Lehensrevers vom 2. März 1395 hat folgenden Wortlaut: 

yylch Peter B rudert ki?is seligen Son Bürger tzu Menze, 
bekefinen vor ffiich und meinen Bruder Hernie, alsoliche Lehen, 
also wir V 071 unseren gfiedigen in Gatte Vater und Herren 
Cunrad ErzebiscJiof tzu , Mentze han intpfatigen , und mir 
geluwen hat, mit Nameji das Mentze r Martschiff, daz an 
dem Fischmarie plegit zu halde?i a?i dem Fritage, alle Woche, 
und gein Oppenheim geet zu Marte, und a?i dem Samestage 
Widder her ade, mit aller der Friheide, tmd mit allem alten 
Rechte, alse von Alder her rurret. Des zu Orkunde so han ich 
Peter vorge?iante myn Ingesiegel an diesen Brieff gehangen, 
Datum Anno Domini . Mille simo trecentesimo fionagesimo quinto, 
feria tercia post Dominicam Invocavit,'' 

Am 16. Dezember 1401 verlieh der Kurfürst Johann IL 
seinem Schenken, Ludwig Bucher von Idstein, zum Mannlehen 
„das Markschiff, das von Mentze gein Oppenheim und von 
Oppenheim wieder gein Mentze gehet*' ^). Im 16. Jahrhundert 
besafsen, es die Schelme von Bergen als Lehen, welche es 
ihrerseits wieder verpfändeten. Die Fahrten besorgte ein 
Miethschiffer^). Später kam es in Besitz der kurpfälzischen 
Regierung. 

Es kamen ferner u. a. — theilweise schon früh — regel- 
mäfsig nach Mainz: Marktschiffe und Nachen von Ni er stein, 



Lersner, Chronik v. Frankfurt II, 221. 
^) Gudenus, Cod. dipl. II, 502. 
^) Franck, Gesch. d. St. Oppenheim S. 118. 

1559 erschofs Wolf Barth v. München auf dem Marktschiff einen Mohren 
(Franck a. a. O. S. 99). 
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• Gernsheim, Ginsheim, Höchst (Main), Rüdes heim, 
Geisenheim, Oestrich, Winkel, Walluf und 
Mannheim (seit 1775^); 
nach Worms: solche von Mannheim (1678) und von den 

nächstliegenden Orten; 
nach 'Frankfurt (Main): von Hanau 2) und Umgegend und 

von T r i e r ^) ; 
nach Bingen: Marktnachen von Bacharach, Caub und aus 
dem Rheingau. 

Aufserdem bestand ein regelmäfsiger Schiffsverkehr 
zwischen Main^ nach Marktsteft, Kitziiigen und Wiirzburg. 
Die betreffenden Schiffer durften jedoch gemäfs kurfiirstl, Ver- 
ordnung gleichzeitig nicht mehr als 2 Schiffe beladen. 

Bezüglich des Marktschiffes zu Oppenheim und dci' Markt- 
nachen zu Nierstein, Bacharach und Caub wurde im Jahre 1714 
mittels Vertrages zwischen Kurmainz und Kurpfalz vereinbart ; 

„Worbey Wir der Erzbischof und Kurfürst zu Maynz gegen 
sein Lbd. zu Pfalz mit einander Unfs erkläret, dafs wir deroMarck- 
schiff von Oppenheim und Marknachen zu Nicrstein, 
wie auch die von Bacharach, und Caub nacher Bingen auf 
denen wöchentlichen Marcktägen, die bisher genossenen beneficia 
furtershin auch garrdiren lassen wollen^ und sie hingegen aufser 
sothanen Marcktägen Ihr Gebührnussen, so fort auch, wie hiebevor, 
entrichten, imgleichen, dafs die aus Bingen und andern Unserer 
Erzstiftl. Orthen den Rhein von unten herauf fahrenden Marckt- 
schiff und Nachen von Unserer, des Kurfürsten zu Pfalz Saiten 
keine Hindernus gemacht, noch einige Neuerungen hierinnen 
gesucht werden sollen, und in mafsen Wir nicht gemeint, 
denen juribus privatorum Etwas zu Nachtheil für zu nehmen^ 
alfs erklären wir Unfs allerseits hierauf, dafs Einjedes recht- 
mäfsiger Besitzer bey dem seinigen, es seye der Fundus^ eigen^ 
lehen, zu einem Erbbestand, oder Erbzinns verliehenj hernach, 
wie vor, ruhiglich, verbleiben solle" etc. 

Ueber die in Mainz seit der 2. Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts regelmäfsig ankommenden und von da abfahrenden 



') Eingestellt von Ollivier de le Motte. 

*) Gundling, Kurfürstenstaaten I, 490. — Wegen dieses Schiffes bestanden 
lange Zeit Streitigkeiten zwischeii Kurmainz und Hanau. Seit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts wurde dasselbe nicht weiter angefochten. 

•**) Schon im i6. Jahrhundert (Gesta Trev. c. 295), 
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Marktschiffe und Nachen enthalten die Kurfstl. Kalender (von 
1746, 1752 etc.) folgende Nachrichten: 

,,Alle Tag Morgens um 7 Uhr fahret das Chur-Maintzische 
Marktschiff von Maintz auf Franckfurt, und kommet alle Tag 
ein anderes, so Morgens um 10 Uhr zu Frankfurt abfahret, 
Nachmittags gegen 4 bis 5 Uhr wieder dahier an, und zahlt jede 
Persohn von Mayntz bis Höchst 12 kr., von dar bis Franckfurt 
4 kr., und passiren jeder Person 30 Pfund Bagage frei. Ein 
grofses Coffre oder Schliefs-Korb mit Bagage ä 100 und einige 
Pfund wiegend 16 kr., ein kleineres ä 60, 70 und einige Pfund 
weiteres 12 kr. i Kist Studenten-Guth kostet 30 kr." 

„Alle Montag und Donnerstags Abends kombt das Binger 
Marktschiff dahier an, haltet unter der Rheinbrück und fahret 
Dienstags und Freytags um 12 Uhr wieder ab." 

„Der Rüdesheimer Marck-Nachen kommt an Montags und 
Donnerstags Abends, fahret wieder ab Dienstags und Freytags 
um I Uhr Nachmittags, haltet unter der Rheinbrück." 

,,VonOesterich, Winkel, Geisenheim, Walluf kommet Donners- 
tag Abends ein Marck-Nachen dahier an, fahret wieder ab Frey- 
tags um I Uhr, haltet unter der Rhein-Brück." 

„Von Oppenheim kommt ein Schiff Freytags Morgends, und 
gehet wiederum ab um 12 Uhr Mittags." 

„Der Niersteiner Marck-Nachen kommet Freytags frühe da- 
hier an, haltet am Neuhäussel, und fahret um i Uhr ab." 

Hierzu kamen im Jahre 1752 noch folgende: „Von Höchst 
und Gernsheim kommt alle Donnerstag Abends ein Marck-Schiff 
und gehet Freytags um 12 Uhr wieder ab'*. 

Die Beaufsichtigung der Marcktschiffe oblag nach der Samm- 
lung der „kurfürstl. Maintzischen Verordnungen in Polizei- und 
Commerciensachen" einem Stadt-Raths-Verwandten. 

Diese Fahrten der Marktschiffe und Marktnachen bestanden 
bis zum Ausbruch def französischen Revolutionskriege, theil- 
weise noch in diesem Jahrhundert, allerdings als freie Fahrten^). 

Nach der Besitznahme des linken Rheinufers durch die 
Franzosen im Jahre 1797 bestimmte ein am 26. Ventos, im VI. 



*) Nachdem die Privilegien gefallen waren, erbten sich die Fahrunter- 
nehmungen der Marktschiffer gröfstentheils in den Familien fort und bestehen 
trotz der verbesserten Verkehrsmittel theilweisc heute noch. Es treffen in Mainz 
an Marktagen noch ein : Marktschiffe von Nierstein, Nackenheim, Ginsheim, 
Ästheim, Kostheim, aus dem Rheingau u. s. w. 
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Jahre der Republik erlassenes Gesetz^ dafs die Marktschiffe und 
andere öffentliche Fahrzeuge, welche dem ehemaligen Ober- 
herrn der ersten Länder zugehören, vom i. Floreai ab auf- 
hören sollten zu fahren. — 

Dieser Ueberblick genügt, um die Bedeutung der Markt- 
schifffahrt für den mittelrheinischen Verkehr zu kennzeichnen, i 
Nicht minder wichtig waren fernerhin auch die nicht regel- 
mäfsigen Kahnfahrten aus anderen Orten nach den mittel- 
rheinischen Städten, welche hauptsächlich theils die Zufuhr von 
Lebensmitteln und Gebrauchsgegenständen, theils den Transport 
der in Städten eingekauften Waaren zum Zwecke hatten. 

Die gesammte Rheinschifffahrt hatte sich seit dem 13, Jahr- 
hundert zufolge der Beschaffenheit des Flusses hinsichtlich 
der Schiffbarkeit naturgemäfs allmählig in eine ober-, mittel- 
und niederreinische getheilt und wurde seit jener Zeit haupt- 
sächlich von den Fahrgenossen der Zünfte, welche sich in den 
Haupthandelsplätzen Cöln und Mainz gebildet hatten, ausgeübt 
Boten die mittelrheinischen Zunfteinrichtungen anfangs auch 
Vortheile für die SchiffTahrt, so konnten sie doch in der Folge 
durch ein starres Festhalten an unzweckmäfsigen Zunftsatzungen 
(Fahrten nach der Reihenfolge, vollständiges Befrachten der 
Schiffe, ehe ein anderes Ladung einnehmen durfte etc.) eine 
Förderung derselben nicht herbeifuhren. Freilich fehlte auch 
schon seit der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts ein kräftig 
pulsirendes Handelsleben, besonders der Eigenhandel, durch 
welchen die Schifffahrt zu einer belebten hätte werden können. 
Nicht minder schädigend erwiesen sich für die Zünftigen die 
Fahrten der nichtzünftigen Schiffer. 

Die mittelrheinischen Schiffer, besonders die Mainzer, 
befuhren den Rhein von Speyer bis Cöln, und den Main bis 
Würzburg; die Heidelberger — und später die Mannheimer — 
den Neckar und zur Zeit der Frankfurter Messe die Rheinstrecke 
vom Einflüsse des Neckars in den Rhein bis Mainz und ferner 
den Main; die Speyerer, Strafsburger und Kehler*) den Rhein bis 
über Cöln und auch den Main. 

W^as die Mainzer Handelsschifffahrt anbelangt, mit welcher 
wir uns als mit der für den Mittelrhein mafsgebenden vorzugs- 
weise zu beschäftigen haben, so ist von der Mitte des 15. Jahr- 

. ') Seit Ende des vorigen Jahrhunderts als Concurrenten der Strafsburger 
Schiffer- \ 
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hunderts ab mit wenig Ausnahmen ein steter Rückgang zu ver- 
zeichnen. Der Kurstreit von 1462, während welchem Mainz 
theilweise zerstört wurde und Bürger in Verbannung gehen 
mufsten, hatte den Niedergang des Handels und Verkehrs unmittel- 
bar im Gefolge. 

Unter der Wirkung dieses Ereignisses begreift es sich, dafs 
nun die Mainzer Schiffer von da ab die Rheinschifffahrt gröfsten- 
theils den Schiffern der Nachbarstaaten überliefsen und fast 
ausschliefslich nur den Main bis Miltenberg befuhren. Die Mainzer 
Kurfürsten sahen zwar ein, dafs zur Hebung der Schififfahrt Mafs- 
nahmen mufsten ergriffen werden, und suchten durch Verträge 
mit den Nachbarstaaten eine Grundlage hierfür zu gewinnen; 
es kam auf deren Veranlassung 1464 zwischen den rheinischen 
Kurfürsten ein Vertrag zu Stande, in welchem auf 20 Jahre 
Neutralität der Schififfahrt und eine Neuordnung der lästigen 
Rheinzölle eingeführt werden sollte u. dgl. mehr. Allein alle 
Anordnungen vermochten nicht den mittelrheinischen Schiffs- 
verkehr nachhaltig zu heben. Es kam hinzu, dafs durch die 
Entdeckung Amerikas (1492) der Handel auf andere Bahnen 
gelenkt und hierdurch das ganze Transportwesen auf dem Rhein, 
wie auf keinem anderen deutschen Strom, nachtheilig beeinflufst 
wurde. Die Schifffahrt hatte seit dieser Zeit nur noch eine 
locale Bedeutung. 

Ein Beweis dafür, dafs die mittelrheinische Schififfahrt damals 
darniederlag, giebt eine Urkunde aus dem Jahre 1514, in welcher 
der Herzog Adolf von Cleve die Strafsburger Schi f f e r 
ersuchte, mit ihren Schiffen auch bis Wesel zu fahren^ dort 
Handelswaaren zu holen, und dieselben nach Deutschland und 
der Schweiz zu transportiren, indem er denselben zusicherte, 
ihnen Wasserzölle und andere Lasten zu Gute zu thun und zu 
erstatten. Und im Jahre 1544 fuhr der Schiffer Henslin aus Speyer 
im Auftrage Mainzer Handelsleute von Mainz nach Cöln. 
Die Ladungen der von den oberen Flüssen kommenden Schiffe 
wurden gewöhnlich in Mainz zu gröfseren combinirt, auch die 
vom Niederrhein kommenden Nachen und Schiffe umgeladen 
und die Waaren etc. mittels gröfserer Schiffe rhein- und main- 
aufwärts weitergeführt. 

In staatsrechtlicher Beziehung hatten sich die vier rheinischen 
Kurfürsten in die Rheinschififfahrt gleichsam getheilt. Der Stadt 
Strafsburg gegenüber suchten die Mainzer Kurfürsten in den 
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Verträgen von 1553^ 1562 und 1579 zwischen Kurmainz und 
Kurpfalz einerseits und der Stadt Strafsburg andererseits die 
Schifffahrt ihrer Unterthanen zwischen Strafsburg und Cöln allein 
festzustellen und andere auszuschliefsen , jedoch ohne den 
geringsten Erfolg, 

£ine Hebung der mittelrheinischen Schifffahrt wurde durch 
alle diese Versuche nicht erreicht. Die unerquicklichen staat- 
lichen Zustände und Rheinfahrts-Verhältnisse ^) am Ende des 
16, Jahrhunderts waren ebensowenig geeignet, der Schifffahrt 
aufzuhelfen und durch den im folgenden Jahrhundert aus- 
gebrochenen dreifsigjährigen Krieg wurde dieselbe vollständig 
lahmgelegt. Die Verkehrsstockungen erstreckten sich damals 
freilich nicht allein auf den Mittelrhein, sondern auch auf den 
Ober- und Niederrhein. Worms und Speyer hatten dasselbe 
Schicksal wie Mainz: diese Städte wurden ganz oder theilweise 
der Zerstörung preisgegeben. Strafsburgs Schiffer fuhren mangels 
Absatz ihrer Waaren nur vereinzelt, und auch Cöln hatte den 
Niedergang seiner Schifffahrt zu beklagen, da aufserdem der 
gröfste Theil seines Exportverkehrs verloren gegangen war. 

Bei der Nachricht von dem Anrücken der Schweden gegen 
Mainz liefs der Kurfürst Anselm Franz bei Kostheim Pfähle in 
den Main einschlagen und Steinschiffe versenken , , um den 
Zugang zum Rheine zu verhindern. Und nachdem hierauf die 
Schweden den Rhein gesperrt hatten, wurden alle am Mainzer 
Ufer befindlichen Schiffe auf allerhöchsten Befehl verbrannt, damit 
sie nicht in Feindes Hand fielen^). 

Als die Schweden von Mainz Besitz genommen hatten, 
beseitigten sie zwar die Fahrhindernisse im Maine, und der 
König liefs an die Kaufleute eine Einladung ergehen, fernerhin 
Handel zu treiben, allein es war ein Ruf in der Wüste. Weder 
der Handel, noch die von demselben abhängige Schifffahrt 
erholten sich. In Mainz gab es damals nur vier Schiffer. Wie 
hätte es auch in der schwergeprüften Mittelrheingegend anders 
sein können ! Man sah fast nur fremde Schiffer den Mittelrhein 
passiren, welche gröfstentheils die Waaren durchführten. 

») Vergl. Häberlin, Reichshist. XII, 196 ff. 

*) Hierdurch wurden die aus Mainz flüchtenden Personen, die kurfürstliche 
Dienerschaft, verkleidete Stifts- und Klostergeistliche, Bürger, Studenten und 
Juden etc. genöthigt, in gröfster Ueberstürzung zu Fufs, zu Pferde oder zu Wagen 
zu fliehen (Rhein. Archiv IX, 166). 

C^aetsch, Verkehrswesen. 6 ^-^ j 
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So blieben die Verhältnisse des Schifffahrtsverkehrs auf dem 
Rheine und dem Maine bis zum westphälischen Frieden im Jahre 
1648. In demselben wurde bestimmt, dafs „die Rheinufer frei 
sein sollten und jeder sollte den Flufs befahren können". „Weil 
im Interesse des öffentlichen Wohls nach dem Frieden dem 
Handel xur neuen Blüthe verholfen werden soll, so hat man 
sich dahin vcrglicheil, dafs wie auch die allzugrofsen Post- und 
alle anderen un [gewöhnlichen Beschwerden und Hindernisse, durch 
die der Handel und die Schifffahrt geschwächt worden ist, gänz- 
lich aufgehoben sein sollen"^). 

Die Wirkung dieser Bestimmung war nur eine vorüber- 
gehende. Es hiitte sich bei Ausführung derselben ein Umschwung 
in den seither bestehenden Verhältnissen vollziehen müssen, 
welcher flir die Schiffahrt im Allgemeinen Segen bringend 
geworden vväre ; allein die rheinischen Kurfürsten — jeder für 
sich — suchten ihr eigenes Interesse zu fördern und stellten 
in Folge dessen Hindernisse aller Art in den Weg. Sie 
machten Hoheitsrechte geltend, erhoben Zölle, hielten ihre 
Stapelgerechtigkeit ^) aufrecht und machten so die Anordnungen 
des Fricdcnstractats illusorisch. 

So verordnete 1653 der Kurfürst von Mainz Johann Philipp 
von Schönborn, allerdings in der Absicht die Mainzer Schifffahrt 
zu heben, .^dafs hiefüro keinen niederländischen oder andern 
Schiffern mit ihren Schiffen und Waaren von dasigen Staaten 
über sich den Rhein und Main hinauf zu fahren in keiner Weise 
verstattet werden, sondern dieselben Waaren allerdings nach 
Ausweisung erhaltenen und vor mehr als 100 Jahren in Gebrauch 
gewesenen Regals (der Stapelgerechtigkeit) auf einen anderen 
Boden überschlagen und wirklich ausgeladen, davon die gewöhn- 
lichen Rechte und Kaufhausgebühren entrichtet, alsdann weiteres 
gefolgt werden sollten." 

Da nun jedes zu Thal fahrende Schiff Rückfracht hatte, so 
wurde die ganze Rheinschifffahrt von Mainz in Abhängigkeit 
erhalten* Die benachbarten Stände versuchten dies Abhängig- 
keitsvcrhältniss zu brechen, indem namentlich Cöln, Pfalz, Strafs- 
burg und Frankfurt untereinander zum gemeinsamen Vorgehen 
sich vereinigten, wobei der Plan auftauchte, den Mainzer Hafen 



^) Act. Pjc. WL-siph. Art. IX. § I. 
') s. JInndtils verkehr. 
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ZU umgehen, indem für die nach Holland und zu Berg gehenden 
Waaren Rheindürkheim und Coblenz zu Stationen erhoben und 
die Waaren von diesen Orten zu Land über Odernheim, Creuz- 
nach, Castellaun und den Hundsrück transportirt werden sollten^). 
Man liefs dieses Projeckt bald wieder fallen. 

Die Strafsburger Kaufleute benutzten, als die Franzosen Mainz 
besetzt hatten und Streitigkeiten zwischen den Mainzern (Vilz- 
bacher) und den Strafsburger Schiffern bezüglich des Befahrens der 
Strecke Strafsburg-Mainz ausgebrochen waren, auch da letzteren 
amtlicherseits nicht mehr gestattet wurde — und zwar unter 
Hinweis auf das Mainzer Stapelrecht — Ladung zu Berg auf dem 
Rheine und Maine zu befördern^ die durch Württemberg etc. 
fuhrenden Strafsen, um nach Frankfurt zu gelangen. Diese Art 
der Güterbeförderung hatte bald Beschwerden manigfaltiger Art^ 
im Gefolge. Es wurde deshalb, um den Uebelständen abzuhelfen, 
1681 von Strafsburg ein Deputirter, Advocat Dr. Stöfser, abge- 
ordnet, der versuchen sollte, mit Kurmainz einen Vergleich her- 
zustellen. Erfüllten sich bei den bezüglichen Unterhandlungen 
auch nicht alle Erwartungen der Strafsburger, so wurde gleich- 
wohl verabredet, „dafs wir solche Irrsalen durch unsere beeder- 
seits dazu deputirte mit beeder theilen guter Verwilligung 
(jedoch im übrigen ohne praejudiz unserer des Erzb ischoffen 
und Churfürsten hiesiger Stapelgerechtigkeit) volgender Gestalt 
vergleichen lassen; dafs nemlich an unsern der Stadt Strafsburg 
angehörige Schiffleute, wenn dieselbe mit Kaufmanns-Gütern 
und Wahren oder sonst ledigen Schiffen von dannen herab 
nacher Maynz kommen, zwar innerhalb der beeden Frankfurter 
Oster- und Herbstmessen, auch vierzehn Tag vor und vierzehn 
Tag nach denselben, und also zusammen sechs Wochen lang 
mit und neben unsere des Erzbischoffen und Churfürsten Burgern 
und Schiffleuthen hinwieder andere Kaufmanns - Güter und 
Wahren, in ihre Schiffung einzuladen und zu Berg führen, nach 
verflossenen sechs Wochen aber die ganze übrige Zeit des 
Jahrs sich einiger Bergladung weder allhier zu Maynz, noch zu 
Frankfurt in keinen Weg oder Weifs anmafsen, sondern der- 
selben gänzlich enthalten, und solches allein denen Maynzischen 
hiesigen Schiffleuten verbleiben, auch im übrigen denselben 
ohnverwerth seyn solle, mit ihren geladenen Schiffen, sowohl 



*) Dr. Bockenheimer, Ueber Gesch. der Gewerbe in d. St. Mainz, S. 11. 
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in- als aufserhalb Mefszciten ohnverhindert nacher Strafsburg zu 
fahren*' 0. Damit war für Strafsburg nicht viel erreicht. Doch 
der Kurfürst Johann l^hilipp wollte Mainz und dessen Handel 
und Verkehr heben und gewährte nicht mehr. Ob nun dieser 
Vergleich damals die Zustimmung Strafsburgs gefunden hat — 
es wird bestritten — (Löper, Rheinschifff. Strafsburgs S. io6) 
oder nicht; es ist Thatsache, dafs bis Mitte des 18. Jahrhunderts 
die Gilter-Schifffahrt in der angedeuteten Weise geübt wurde. 
Dagegen war d^n Strafsburgern erlaubt, Personen mit ihrem 
Gepilck bis nach Cö\n zu fahren. 

Im Jahre 16S6 erhielt die Stadt Strafsburg durch Vertrag 
mit Kurmainz ferner ein Drittel des Schifffahrtsrechts zwischen 
Strafsburg und Mainz allein und ausschliefslich unter der Bedingung, 
„dafs sie den ganzen Monat Januar und dann 14 Tage vor und 
14 Tage nach der Frankfurter Messe, den Rhein zu befahren 
befugt sein sollte'^ 

Dieser Vertrag wurde 1750 bestätigt, eingeschlichene Mifs- 
bräLiche wurden aufgehoben und von Kurmainz mit der Klausel 
versehen^ „dafs die Strasburger Schiffer von Veränderung ihrer 
Schiffe befreit sein und sie an das Mainzer Marktschiff anhenken, 
oder mit den Main zischen rüder ern sich gütlich vergleichen sollen" 2). 

Inzwischen (i68S^ 1701, 1706 und 1726) wurde die Mittel- 
rheingegend wiederholt von französischen Raubzügen heimge- 
sucht, in welchen die Städte am meisten litten. Dafs durch die 
fortwährenden Schädigungen und Unruhen zugleich die Thatkraft 
der Bürger litt^ ist selbstverständlich. Die eigene Schifffahrt ging 
immer mehr zurück, und man beschränkte sich gröfstentheils 
darauf aus der fremden Schifffahrt, aus Stapel, Hafen und Lager 
Nutzen zu ziehen. 

Kurpfalz erhielt durch Convention vom Jahre 1749 die 
Hälfte der von den Mainzer Schiffern nach Strafsburg ausgeübten 
Schifffahrt. Die Fahrtverhältnisse „für die Strafsburger Fahrt- 
Gcnosscn^* regelte eine besondere kurfürstliche Verordnung. 

Durch dieselbe wurde bestimmt, dafs Schiffe, die 2000 Ctr. 
Ladung erhalten hatten, unverzüglich ihre Reise antreten sollten. 
„GrÖfsere ungeheure Schiffe sollten abgeschafft werden". Die 
Beaufsichtigung über An- und Abfahrt, Laden, Beschaffenheit 



Nicolai, commentat, de Argent. in rheno navigat. §. 9, S. 28. 
*) Nicolai, a. a. O. $, 10, S. 30. 
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der Schiffe und über die Schiffspersonale oblag dem „Scliau- 
meister". Die Schiffleute waren jedoch auch bei einer Strafe 
von TOO Rthr. verpflichtet, hierüber bei der kurf. Rente Anzeige 
zu machen. Die kurmainzischen Schiffer sollten nach einem 
bestimmten Turnus mit den kurpfälzischen Strafsburger Fahrt- 
genossen abwechseln. 

Durch diese Vertheilung glaubte sich Strafsburg — friiher im 
ausgedehnteren Besitz der Rheinfahrten — geschädigt, wandte 
sich an die französische Regierung, und es kam zwischen 
Strafsburg und Kurmainz ein Vertrag zu Stande, der im 
Wesentlichen Folgendes enthält: 

Den Strafsburger Schiffern sollte aufser den 6 Wochen (zur 
Zeit der Frankfurter Messen) noch einen Monat lang der Giitef- 
transport rheinaufwarts gestattet werden. Den Monat bestimmte 
das Loos; die Personenbeförderung von Strafsburg bis Coln 
wurde zugestanden. Die Mainzer Schiffer sollten auf der Strecke 
Speyer-Strafsburg nur Strafsburger Steuerleute und Schiffi^knechte 
heranziehen; den Strafsburger Schiffern wurde erlaubt, die Fracht 
in ihren Schiffen, ohne dieselben in Mainz umladen zu müssen, 
nach Frankfurt zu bringen. Ihre Schiffe* sollten jedoch an das 
grofse Mainzer Marktschiff gehängt oder mit Mainzer Pferden 
zu Berg gezogen und von Mainzer Personal bedient werden. 

Im Jahre 1755 mufste Kurmainz aof Frankreichs Betreiben 
auch mit Kurpfalz sein Anrecht auf 2/3 der Rheinschifffahrt bi.s 
Strafsburg theilen, und behielt sonach nur ^/jj (Cöhi besafs das 
andere Drittel), wogegen Kurpfalz das von ihm schon 1658 
anerkannte Stapelrecht der Stadt Mainz nicht beeinträchtigen 
und seine Unterthanen zur Befolgung desselben anhalten sollte, , 
nachdem schon 1748 ein Vergleich wegen der lange Zeit geliabtcn 
Streitigkeiten in Ansehung der Schifffahrt auf dem Rhein und 
Neckar zu Stande gekommen war ^). 

Die in dieser Weise und nach den gedachten Grundsätzen 
geregelten Schifffahrtsverhältnisse zwischen Mainz, Mannlieim 
und Strafsburg blieben bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
bestehen. 

Um auch die Schifffahrt auf dem Maine noch mehr zu 
heben und auszudehnen^ schlofs Kurmainz mit dem Hochstift 
Würzburg und mit dem Markgräfl. Brandenburgischen Hof in 



Moser, Einleitung z. Main?. Staatsrecht S, 102, 
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den Jahren 1760 und [770 Verträge, in welchen die Fahrten auf 
den Main bis Marktbreit geregelt und die Zoll- und Transit- 
abgaben ennäfsigt wurden, 

Die Verhältnisse der RheinschifTTahrt zwischen Mittel- und 
Niederrhein — von Bingen bis Cöln — gestalteten sich im 
Allgemeinen für Mainz nicht so günstig, wie diejenigen auf 
dem Oberrheine*). Zwischen Mainz und Cöln verkehrten seit 
dem Anfange des 17. Jahrhunderts täglich Personen- und Güter- 
schiffe, allein die Hauptschiff fahrt befand sich hauptsächlich in 
den Händen der Binger, Rheingauer und Cölner Schiffen Ein 
in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts von den Rheinischen 
Kurfürsten unternommener Versuch, günstigere Schiffahrtsver- 
hältnisse für die Mainzer Schiffer zu schaffen, scheiterte an 
dem Widerstände der Schiffer zunft. So kam beispielsweise die 
173S den Mainzer und Cölnischen zünftigen Rheinschiffern vor- 
geschlagene regelmäfsige und abwechselnde Rangfahrt ^) in Folge 
des Widerstandes der Mainzer Schifferzunft nicht zu Stande. 
Aus demselben Grunde blieb die 1773 vorgeschlagene Rangfahrt 
nur ein Projcct. Aufserdcm mufstcn die erhofften Vortheile 
dadurch in Frage gestellt werden, dafs jeder der Kurfürsten die 
Schifffahrt mit allen möglichen Abgaben belastet lassen wollte, 
um seine Einnahmen zu vermehren. Kurmainz bezog hierbei 
den gröfsten AntheiL Ks hatte die Aufsicht über die grofse 
Anzahl der hier eintreffenden Schiffe, das Stapelrecht, die 
Durchfahrt durch die Rheinb rücke, den Ueb erschlag der Waaren, 
Krahnengebühren, Lagergeld u. s, f. Die Mainzer Schiffer be- 
stimmten die Frachtpreise eigenmächtig, es konnte in Folge 
dessen nicht ausbleiben, dafs die Stadt hauptsächlich hierdurch 
reich w^urde^ die Finanzen des Hofes besser standen, als die ihrer 
Nachbarn, wenn auch die eigene Schifffahrt nicht bedeutend war. 



*J IIs erscheint Ciberflüssig^ dii?se Tluusachu — tin Hrgebniss des Studiums 
der be/ügliciien umiih lichten Verordnungen und Acteiislücki: — m belegen. Die 
dcLidirtc Djrütclliing des Bt^iügliclienj AVähreird der veridijedcncii Jahrhunderte, 
würde eine Registrirung von Veriragen, Ueber ein kommen, Zollverliälmiji&en und 
deren Regelung, Gerechtsamen^ Beschwerden ü. s, \\\ bedingen, was die Grenzen 
weit uberschmte. die bei der vorliegenden Arbeit gebogen werden niufslen, 

^) Eine Emricluung, nach welcher die SchitTer Ivinsichtiich des Fraclit Ver- 
kehrs nur in einer beütimmlen Anzahl und Reihenfolge fahren durften, der nächst- 
folgende sollte nicht eher latien, als bis der vorhergehende volle Ladung h^itte. 
Die kleine SchifFdirt kam hierbei nicht in Betracht. 
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Die Regelung der Schifffahrtsangelegenheiten und das Be- 
seitigen der eingerissenen Mifsbräuche scheiterte stets an der 
Furcht der Kurfürsten, etwas von ihrem Rechte einbüf^eii zu 
müssen. Mainz hatte seine Vortheile sich schon früher durch 
Lässigkeit der drei anderen Höfe zu verschaffen gewurat und 
wollte dieselben zu Gunsten der Allgemeinheit nicht aufgeben. 
Ebenso dachten die Uebrigen hinsichtlich ihrer Rechte. Die 
Landgrafen von Hessen-Cassel — wegen Rheinfels und St- Goar — , 
von Darmstadt - wegen dem Städtchen Ikaubach (zur Grafschaft 
Catzenelnbogen gehörig) — , der Graf von Neuwied u. s. w.v.wekhe 
SchiffTahrtsfreiheit etc. auf dem Rheine hatten, hielten fest an 
ihrem Rechte. Hätten übrigens die vier .rheinischen Kurfürsten 
in gutem Einverständnifs handeln wollen, so wären für dcnifaddel 
und Verkehr günstigere Verhältnisse zu erreichen gewesen, allein 
daran fehlte es. 

Mit der Besprechung der Schifffahrtsangelegenheitcn bcfafsten 
sich die „General-, Special-Convention-Zoll- und Capitelstage", 
welche durch besondere kurfürstliche bevollmächtigte Räthe ab- 
gehalten wurden. Dieselben hatten auch über die Einförmigkeit 
in der Erhebung der Zoll-Rollen etc. Berathungen zu pflegen. 

In der am 20. Mai 1 717 in Bacharach abgehaltenen Confcrcnz 
wurde von Kurmainz, -Pfalz, -Cöln und -Trier eine Verordnung 
geschaffen, in welcher besonders stipulirt war: Den Leinpfad 
derart zu unterhalten und anzulegen, dafs der Schifffahrt kein 
Hindernifs im Wege stehe ; die Kr ahnen- und Waage- Anstalten 
allenthalben in guten Stand zu setzen, und die Gebühren davon 
regelmäfsig zu bestimmen; die grofsen Schiffe in 10 Jahren 
abkommen zu lassen, damit die Schiffer nicht so lange in Ladung 
liegen bleiben sollten; drei oder mehr Gänge in die Quer und 
offene Lücken zu dem Keller zu lassen, damit die Ladungen 
gehörig besichtigt .werden konnten; Steuerleute und Schiffer nur 
nach gehöriger Prüfung anzunehmen; den Lohn der Steuerleute 
und die Frachten der Schiffer regelmäfsig zu bestimmen; die 
Zollbeamten sollten keine Accidentalien an Zollflaschen oder 
Zollwein, Brand-Zoll, Zoll, Nachengeld, Knechtgeld, Frcigclder 
annehnien; das Nachengeld durchaus nur dann verlangen, wenn 
wirklich nachgefahren werden mufste; die Stunde der Ankunft 
der Schiffer und der vollzogenen Expedition, die in einer halben, 
oder höchstens einer Stunde geschehen sein mufste, auf dem . 
Stundenzettel zu notiren; die Nachen, welche Reisende an Bord 
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hatten^ zu jeder Stunde des Tages abzufertigen. Ueberhaupt 
sollte Sorge getragen werden, dafs der Wassertransport dem 
Landtransport vorzuziehen wäre. 

Bei dem 1778 abgehaltenen ZoUkapitel der vier rheinischen 
Kurfürsten waren Streitigkeiten über den Vorrang, über den 
Sitz, Einrichtung u. dgL Ursache^ dafs Resultate aus den anbe- 
raumten Verhandlungen nicht erzielt wurden. 

Gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts war die Handels- 
schiffahrt nicht bedeutend*). Die Städte am Mittelrhein und 
der angrenzenden Gebiete (Mainz^ Frankfurt, Mannheim etc.) 
verkehrten vorzugsweise mit Cöln; Cöln verkehrte mit Holland, 
dessen Activhandel sich bis zum Obermain erstreckte u. s. w. Die 
Handelsschiffe aus Holland waren, da vielfach Leinpfade an den 
holländischen Wasserverkehrsstrafsen fehlten, genöthigt mit Segel 
stromaufwärts zu fahren und brauchten in Folge dessen für eine 
Reise von Amsterdam und Rotterdam nach Cöln 5 — 6 Wochen. 
Von Cöln weiter waren die vielen Zollstellen Ursache häufigen 
Aufenthalts; dazu kamen die Hindernisse im Fahrwasser, so dafs 
ein Schiffer einigermafsen bestimmte Angaben bezüglich 
der Ankunftszeit am Bestimmungsorte überhaupt 
nicht machen konnte. 

Ein beladenes Schiff legte den Weg von Mainz nach Cöln 
(18 Meilen) bei mittlerem Wasser in ungefähr 4 Tagen zurück 
(einschl. des Aufenthalts an den ZoUstellen), von Cöln nach Mainz 
in 6 — iS Tagen. Die ..glückliche und geschwinde" Reise eines 
Frachtschiffes von Mainz nach Strafsburg dauerte etwa 17 — 18 
TagCi eine „mittelmäsige" ca. 20 Tage, eine „geringe" (im Winter 
oder bei niedrigem Wasserstand) 24— 36 Tage. Güterschiffe von 
Strafsburg nach Mainz fuhren 4 — 5 Tage. Ein leeres Schiff 
brauchte von Mainz nach Strafsburg ungefähr 10 Tage. Reise- 
schiffe fuhren von Mainz nach Strafsburg in 6—8 Tagen, zurück 
in 3 — 3 Tagen. Nach Frankfurt fuhr ein Güterschiff in 8 — 10 
Stunden^ zurück in 4 Stunden, 

Es befuhren damals 10—1200 Schiffe den Rhein von Basel 
bis Cöln, Im Mainzer Hafen landeten in dieser Zeit in der 



*) Hü sollen vorhanden j^ewesen sein: Güterschiffe in Speyer 6, Mannheim 
J2, Womis ij, Oppenheim 5, Mainz 36, Caub 8, Coblenz 12, Bonn 5 und in 
■ Cöln 40 Schüre. Die Personenfalirzcu^e sind hier nicht mitgerechnet. Memoire 
sur U navigation (bei Löper, SchitTfahrt S. 119), 
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Bergfahrt 6 — 700 Schiffe jährlich^ deren Gesammtladun^ sich 
durchschnittlich auf i bis 1^2 Millionen Zentner belief*)* 

Die Frachttaxen wurden anfangs nach Uebcreinkommen 
bezahlt, später regulirte sie kurfürstliche Verordnung, 

Nach den 1719, 1727, 1772 und 1785 erlassenen Verordnungen 
bezüglich der Thalfracht von Mainz nach Cöln sollten : die Factoren 
und Handelsleute keine Frachtabzüge machen bei einer Strafe 
von 100 Thlr. im ersten Falle, von 200 Thlr. im zweiten Falle und 
bei Verlust des Speditionsrechts im dritten Falle; die Schiff leute 
nicht unter der Taxfracht fahren bei einer Strafe von 50 Thlr. 
im ersten Falle, von 100 Thlr. im zweiten Falle und bei Verlust 
des Ladungsrechts im dritten Falle, und ferner bei Abhohing 
ihres Brückenzeichens zu Mainz mittels Handgelöbnifs an Eides- 
statt geloben, dafs ihnen kein Abzug gemacht, und sie nicht 
genöthigt worden waren , unter Frachttaxe zu fahren ; die 
im Frachtbriefe 2) zu notirenden (24 fl. F'ufs) und in Cöln von 
einem Bestatter zu erhebende Frachtgebühren dem Schiffer in 
einer Summe eingehändigt werden; die Thalgüter gewogen 
und das Gewicht auf jedes Stück gezeichnet werden. Bei der 
Bergfahrt wurde eine Zulage von 15 kr. p. Rthr. bewilligt 

Im 16. Jahrhundert kostete^) die Fracht für 1 Fuder Wein 
von Caub oder Bacharach bis Heidelberg 1 fl.; war die Ladung 
unter 18 Fuder, so kostete jedes i Ortsgulden (V4 flO niehr- 
Von Bingen oder Freiweinheim nach Heidelberg kostete das 
Fuder 1^4 A-» ein leeres Fuderfafs 3^2 Albus, von Oppenheim, 
Nierstein und Umgegend das Fuder ^/g fl. Von Rhcindürkheim, 
Worms etc. das Fuder ^/^ fl., das Fuderfafs 3 Albus. Die Fracht 
für Getreide wurde im Ganzen von 100 Maltern angesetzt, und 
betrug von Caub 7 fl., von Bingen 6 fl., von Oppenheim 5 fl., 
von Hamm, Uberschem (Uebersheim), Rheindürkheim, Worms 
4 fl. etc. (Korn kostete den ganzen Taxsatz, Spelz und Hafer 
die Hälfte). 

Die Humpeier bekamen für gewöhnliche Fracht von Heidel- 
berg bis Rheindürkheim und Uberschem 3 fl., bis Worms 2\,^ fl,, etc. 

Im 18. Jahrhundert betrug die Taxe für gewöhnliche Fracht 
zwischen Mainz und Cöln pro Ctr. i fl., für Krämergut die Hälfte 



*) Schirges, der Rhein S. 13. 

*) Im Jahre 1669 für Schiffsgüter eingeführt. 

*) Mone, Zeitschrift f. d. Gesch. d. Oberrh. IX, 421. 
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dieses Satzes. Ebenso verhielt es sich bei Fässern bezüglich 
der Holz- und Schachtelfässer. Ein Stückfafs Wein kostete 
13 Rthr. Fracht. 

Die Mainzer SchiffTahrtsverhältnisse waren Ende des vorigen 
Jahrhunderts derart schlecht, dafs man allgemein darüber klagte. 
Ein Rangschiff (es gab deren damals 12) kam durchschnittlich 
alle vier Monate an die Reihe zu fahren. Die Kaufleute und 
deren Bedienstete liefsen sich sogar durch Geschenke^) von 
Schiffleuten bestimmen, den letzteren Ladung zu verschaffen. 
i\ls dieser Mifsbrauch immer weiter einrifs, sah sich die kur- 
fürstliche Regierung 1793 veranlafst, ein Verbot zu erlassen, 
nach welchem den Schiffleuten die „kostspieligen Presente" 
nicht mehr abgenommen werden durften. 

Die französischen Revolutionskriege schädigten alsdann die 
mittelrheinische Schifffahrt auf das Empfindlichste und zwar haupt- 
sächlich dadurch, dafs sie den Handel vernichteten. Unter der 
französischen Herrschaft blieb auch für die Mittelrheingegend 
die 1798 versprochene Freiheit der Schifffahrt aus, welche 
Handel und Verkehr hätte neu beleben können; die zünftigen 
Schiffer erhielten neue Rechte; die Rangfahrt, das Stapelrecht, 
der Ueberschlag u. s. w. blieben bestehen, ebenso die lästigen 
Zölle. Bei solchen Verhältnissen konnte selbstverständlich von 
einer freien Entwicklung der Schififfahrt nicht die Rede sein. — 
Der Gesetzgebung des folgenden Jahrhunderts blieb es vorbe- 
halten, durch Aufhebung veralteter, lästiger Einrichtungen die 
Schifffahrt auf diejenige Stufe der Entwicklung zu heben, 
welche sie gemäfs ihrer Bedeutung für den Verkehr einzu- 
nehmen berechtigt ist. 



') Kaufleute erhielten Holz, Fische, Lebensmittel u. s. w., die Bediensteten 
Geld (bis zu 4 Karolinen). 
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V. Botenwesen und staatliche Beförderungs- 

Anstalten bis zur Einführung 

DES Postwesens. 

jenn bisher vorzugsweise das Transportwesen im 
allgemeinen — unter Berücksichtigung seiner 
Hülfsmittel — in Betracht gezogen worden ist, 
so erübrigt nunmehr noch, dasselbe im Sinne der 
Nachrichtenbeförderung darzustellen; ferner bleibt 
die Entwickelung des Nachrichtendienstes zu staatlichen Verkehrs- 
anstalten zu verfolgen. — Zunächst haben wir die Vermittehmg 
mündlicher und schriftlicher Nachrichten durch das Boten- 
wesen in s Auge zu fassen. 

Die ältesten Nachrichten über die Boten stammen aus der 
Römerzeit. Es gab damals Privat- und Städteboten 
(tabellarii), öffentliche Boten (tabellarii publici), Boten 
des Senats (cursores) und Boten (Kuriere) zur Beförde- 
rung der Regierungsbefehle an Statthalter, Feld- 
herrn*) u. s. w. (veredarii), die gewöhnlich aus der Elite der 
Legionen gewählt wurden. Die Boten besorgten ihre Auftrage 
zu Füfs oder sie bedienten sich der Pferde, bisweilen auch der 
Schiffe, welche für ihre Zwecke an verschiedenen Stationen 
bereit lagen. 

Waren nun die öffentlichen Boten im Stande, die Beförderung 
der ihnen anvertrauten Sendungen zu bewältigen, so genügten die 
staatlichen Boten nur so lange, als die Ausdehnung des Reiches 



*) Aristides, or. XXIV. i, 304. 
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vollkommene Verkehrsanstalten nicht bedurfte. Sobald defshalb 
die Machte II tfaltung des Reiches fortschritt, mufste darauf Bedacht 
genommen werden, die alten Boteneinrichtungen, welche sich 
nicht mehr ab ausreichend erwiesen, zu erweitern. So entstanden 
die Kurierritte mit Abwechslung von Station zu Station und 
alsdann der cursus publicus. Eine organisirte Staatsverkehrs- 
anstalt besafsen die Römer indefs während der Zeit der Republik 
noch nicht 

Die neue Epoche begann in der Regierungszeit des Kaisers 
Auguätus, welcher zuerst junge Leute und Fuhrwerke in mäfsiger 
Entfernung an den Heerstrafsen vertheilte, um sich von ihnen 
abwechslungweise die Ereignisse im Reiche mittheilen zu lassen^). 
Hierdurch schuf er ein wesentliches Mittel zur Sicherung und 
Erstarkung der Centralgewalt Trajan, Hadrian u. A. vervoll- 
kommneten diese Verkehrseinrichtung des Augustus , sodafs 
sich dieselbe immer mehr entwickelte. „Aus den wichtigsten 
Provinzen kamen täglich Berichte an die römischen Kaiser". 
Dieser Nachrichtenvermittelungsdienst bildete sich in der Folge 
zu der Staatsverkehrsanstalt, dem cursus publicus, aus, der als- 
dann auch den Personen- und Sachentransport in Angelegen- 
heiten des Kaisers und des Staates in seinen Bereich zog. Die 
vollständige Entwickelung dieser militärisch organisirten Ein- 
riclitung fallt indefs erst in die nachconstantinische Zeit. 

„Der cursus publicus", sagt Stephan, „war eine Staatsverkehrs- 
anstalt, welche Beförderungen stationsweise mit Wechsel der 
Transportmittel, zu Fufs, zu Pferd oder Wagen, sow^ohl für Ver- 
sendungen als auch für Reisen wahrzunehmen hatte. Diese Ein- 
richtung w^ar bestimmt für die Reisen des Kaisers und seines 
Hofes, der hohen Militärpersonen und sonstigen Staatsbeamten 
im Dienste, der Gesandten und der zur Benutzung des cursus 
publicus im einzelnen Falle besonders ermächtigten Personen ; 
ferner zur Beförderung der Depeschen, Acten, Documente und 
fonstigen Archivalien und der Staatsgelder, sowie zum Transport 
von Proviant, Armatur- und Montirungsstücken, Bauutensilien, 
Kunstwerken^ Delicatessen für die kaiserliche Hofhaltung u. s. w." 

Der cursus pubhcus wird von einigen Schriftstellern kurz- 
weg — wenn auch irrig — als römische Staatspost bezeichnet. 
Der Begriff Post im heutigen Sinne pafst jedoch nur auf die 



*) Sueton., Oct, 49, 
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äufsere Einrichtung dieser Verkehrsanstalt, denn die Benutzung 
derselben war nicht der Allgemeinheit gestattet, sondern nur 
dem Kaiser und den Staatsbeamten. Mit den letzteren gleich- 
berechtigt waren in späteren Zeiten die Bischöfe; sie benutzten 
dieselbe denn auch -häufig zu Reisen nach Rom und zu Ver- 
sammlungen*). Ausnahmsweise konnten sich auch Privatpersonen 
derselben bedienen, sie mufsten jedoch alsdann mit besonderen 
Erlaubnifsscheinen, evectiones tractoriae, versehen sein. Die 
Benutzung des cursus publicus seitens Nichtberechtigter wurde 
streng bestraft. Trotzdem kamen häufig Mifsbräuche vor. Auch 
selbst die zur Benutzung des cursus berechtigten, reisenden 
Staatsbeamten erhielten zu ihrem Ausweise eine Legitimation 
(Reisepafs), das diploma. Die Beförderung auf dem cursus 
publicus geschah kostenfrei 2). 

Die Unterhaltung des cursus publicus, die Verpflegung der 
Reisenden etc.' oblag als Frohne den Unterthanen bezw. den 
an den Strafsen wohnenden Bürgern. Diese lästigen Frohn- 
leistungen veranlafsten nicht selten, dafs ganze Ortschaften 
auswanderten, wodurch das Verkehrsinstitut selbst oft sehr 
geschädigt wurde. 

Unter Hadrian, Antoninus Pius und Severus trat zwar eine 
Erleichterung der.Frohnen insofern ein, als die Anstalt im 
ganzen Reiche von den Kaisern übernommen wurde; doch ist 
dies nur auf die „Beschaffung der Zugthiere und Wagen, sowie 
auf die Verwaltung zu beziehen. Die Bestreitung der gewöhn- 
lichen Kosten fiel dabei dem Staate nicht zu." 

An den grofsen rheinischen Heerstrafsen befanden sich 
Haltestellen (stationes) des cursus publicus und zwar ent- 
weder mansiones oder mutationes. Die mansiones waren 
Raststationen und Nachtquartiere, die mutationes Stationen für 
Pferdewechsel und Erfrischungsstationen für Reisende. Erstere 
befanden sich bei gröfseren Militärstationen und bei Quellen oder 
Flüssen, bei hervorragenden Verkehrsplätzen oder Strafsenknoten- 
punkten und lagen etwa eine Tagreise von einander entfernt. 
Letztere waren gröfstentheils (in einer Anzahl von 4-8) zwischen 
zwei mansiones angelegte Gebäude. Kennen wir auch bis jetzt 



*) Ammidn. Marcellinus (Lib. XXI, 16, 18) meint sogar, dafs das häufige 
Reisen der Bischöfe oder kirchlichen Würdenträger der Verkehrsanstalt zum 
Schaden gereicht habe. 

2) Cod. Theod. de cursu publico 1. XXXI. 
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nicht bestimmt alle Stationen des cursus publicus am Mittelrhein, 
so möchten doch einige, in der Richtung der mittelrheinischen 
Römerstrafsen im Freien aufgefundenen Mauerwerkes selbst wenn 
sie auf umfangreiche, massiv aus Quadern errichtete luxuriöse 
Bauten schlieTsen lassen, die mangels eines bestimmt erkannten 
Zweckes für Ueberreste von Landhäusern, Befestigungen etc. 
gehalten werden, als niutationes 7M bezeichnen sein. Ebenso 
wären manche in ehemaligen römischen Hauptniederlassungen 
etc» an den Hauptverkehrsstrafsen gefundenen Reste umfang- 
reicher massiver Gebaulichkeiten als ehemalige mansiones zu 
betrachten, 

Mansionen und Mutationen haben unzweifelhaft bestanden 
in; Ronames (bona niansio)» Worms, Mainz, Bingen, Belgium 
(Hundsriick), Überw^esel, Boppard, Coblenzi (weiter in Andernach, 
St Goar, Remagen, Bonn, Cöln ctc.)^ — Bei den mansionen befanden 
sich Tabernen, bei den mutationes Schenkbuden (stabulae). Dem 
wachsenden Bedürfnisse entsprach im Laufe der Zeit die Ver- 
mehrung von solchen oder anderen Unternehmungen zum Vor- 
theile der Reisenden; es lafst sich sogar mit Sicherheit feststellen 
dafs die Entstehung und das Wachsen der meisten bürgerlichen 
Ansiedelungen am Mittelrhein auf das Vorhandensein von 
Stationen der S taats Verkehrs ans talt zurückzuführen ist. Einige 
dieser Ansiedelungen, worunter Bingen, hatten sich in der letzten 
Zeit der Römerherrschaft sogar zu kleinen Städten ausgebildet. 

Die Transportmittel des eursus publicus waren Kurier- und 
Packpferde, Zugpferde, Maulthicre , Ochsen, Esel und ferner 
Wagen verschiedener Art. — Ein Kurierpferd durfte nur mit 
30 K^r. belastet werden, ein Packpferd mit höchstens 80 Kgr. 

Als Fuhrwerke des eursus publicus kamen hauptsächlich 
zur Verwendung: die mit einer zurückschlagbaren Decke ver- 
sehene rheda (Reisewagen s. S, 34)^ der carrus (zum Transport 
von Briefen, Geldern, Packeten und Personen)» die mit Leitern ver- 
sehene clabula (Packwagen) und die birota. Die rheda (Bespannung 
4 Pferde oder 8 — lo Maulthiere) sollte höchstens 1000 Pfd. ^), der 
carrus (Besp, 2 — 4 Ochsen) 600 Pfd.^), die clabula (Besp. mit 
Ochsen) 1500 Pfd,^) und die birota (Besp. 3 Thiere) 200 Pfd. 
Ladung erhalten* 



Cöd. Theodos. de c. p. Lex. XXVUI u. XLVII. - ') Ebd, L. XL VII. - 
^) Ebd. L XXVIU. (r Pfd. röm. = 395 Gramm). 
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Bei den Hauptstationen (mutationes) wurden stets — und 
zwar in der Regel — 40 Pferde und eine entsprechende Anzahl 
Wagen bereit gehalten. Der gewöhnliche Reisewagen des cursus 
publicus war die rheda. In derselben durften höchstens 3 Personen 
und deren Gepäck befördert werden. An einem Tage sollten 
gewöhnlich von einem Orte nicht mehr als 5 veredi (Wagencurse) 
abgehen, es sei denn, dafs kaiserliche Botschaften oder sonstige 
dringende Angelegenheiten zu befördern gewesen wären'). 

Im Allgemeinen wurden mittels der Pferde in einer Stunde 
(einschliefslich des Aufenthalts unterwegs) 5 Millien^) = i^/^ 
Meilen zurückgelegt. 

Der cursus publicus stand unter der Oberleitung des in Rom 
wohnenden praefectus vehiculorum (aus dem Stande der Ritter, 
meistens ein früherer Officier). Diesem unterstanden die in den 
Provinzen angestellten Directoren , welchen die Beaufsichtigung 
der niederen Bediensteten, der Wägern u. s. w. oblag. 

So sehen wir auf den vorzüghch gebauten (gepflasterten 
oder chaussirten) römischen Heerstrafsen, denen wir für die da- 
malige Zeit — hinsichtlich ihrer Anlage und Benutzung — gleiche 
Bedeutung wie den Schien engeleisen unserer Eisenbahnen^) bei- 
messen müssen, statt der Personen- und Eilzüge die schnellen 

*) Constitutio 35, Cod. Theod. de c. p. VIII, 5. 

*) 7 röm. Meilen sind ungefähr 12 Kilometer. 

^) Eine weitere Aehnlichheit der Römerstrafsen mit den Bahnanlagen bestand 
darin, dafs sie möglichst eine gerade Richtung einhielten und dafs deren Bau eben- 
falls nicht auf kurze Zeit berechnet war, sondern Jahrhunderte überdauern sollte. 
Noch im Mittelalter, theilweise bis zum Ende des vergangenen Jahrhunderts,, 
sind am Mittelrhein römische Strafsen thatsächlich in Benutzung gewesen. Auf- 
fallend ist hierbei, dafs die grofse direkte römische- Heerstrafse von Mainz nach 
Rom schon längst verfallen war, während die nicht weit von dieser entfernt 
längs des Rheines (parallel) laufende Nebenstrafse, welche allerdings verschiedene 
Orte verband, lange Zeit später weiter benutzt und unterhalten wurde. Eine 
Erklärung dieser Thatsache ist darin zu finden, dafs letztere Strafse den Zwecken 
der verschiedenen Niederlassungen diente, während die erstere mit dem Verfalle 
der Römerherrschaft am Mittelrhein ihren eigentlichen Zweck, die Vermittelung 
des Staatsverkehrs etc. vollständig verloren hatte. 

Hieraus läfst sich, abweichend von den Ansichten, als habe sich der ganze 
frühere Verkehr auf den grofsen Heerstrafsen bewegt, annehmen, dafs die letzteren 
vorzugsweise dem Staats- und Kriegsverkehr und nur ausnahmsweise dem 
übrigen Verkehr, die Nebenstrafsen jedoch, wo solche herzustellen waren, dem 
bürgerlichen- und Handelsverkehr fast ausschliefslich gedient haben. — Die Mainz- 
Bingen-Trierer Strafse wurde bis zur ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts benutzt, 
andere noch Jahrhunderte später (s. S. 13 ff.). Vergl. ferner A. v. Co hausen, 

der röm. Grenzwall in Deutschland S. 286 ff. 1 ^^^I^ 
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Gespanne der Staatsverkehrsanstalt und der Privatfuhrwerke 
dahineilen, und statt der Güterzüge „neben den Wagenreihen 
des Staatsverkehrs die Transportzüge des Privatverkehrs sich 
bewegen" 

Mit dem Untergange des Römerreiches verschwand auch 
die römische Staatsverkehrsanstalt. Einige Spuren derselben 
lassen sich in den ehemals römischen Provinzen freilich auch 
unter den Merowingern nachweisen ; sie bestehen indefs nur in 
der Aufrechthaltung der Unterthanenpflicht, bei Reisen der 
Könige nebst Gefolge und der Beamten die Zugthiere unent- 
geltlich stellen, für den Unterhalt sorgen und Lebensmittel für 
den König herbeischaffen zu müssen. Auch wurden damals, 
wie bei den Römern, noch Reise-Freischeine ausgestellt*). Zu 
weiteren Mafsnahmen hinsichtlich dieser Verkehrseinrichtung 
gaben die Grundbedingungen der damaligen staatlichen Ent- 
wickelung keinen Anlafs. Diese Beförderungseinrichtungen zu 
Gunsten der Könige waren in die älteste fränkische Staats- 
verfassung übergegangen. Auch in den späteren fränkischen 
Zeiten blieben diese Frohndienste noch gemeine Last; man 
nannte sie Angariae und Parangariae. — Unter den Karohngern 
bestanden diese Frohnleistungen noch zu Recht. Sie waren 
nach Herkommen anfangs an den Besitz von gröfseren Gütern 
etc, geknüpft und erbten sich auf den jeweiligen Besitzer der- 
selben weiter fort; doch fielen diese Leistungen später auch 
den ärmeren Unterthanen zu^). 

Karl d- Gr. stellte die Orte und Personen fest, welche diese 
Frohndienste zu leisten hatten und verbot den Mifsbrauch der- 
selben^). Ludwig der Fromme traf unter Bezugnahme auf die 
Bestimmungen KarFs Anordnungen hinsichtlich der Unterhaltung 
und raschen Beförderung der reisenden Staatsbeamten^) und 
kirchlichen Würdenträger, ebenso Karl der Kahle ^). 

Darüber zunächst, dafs Karl d. Gr. beabsichtigt hatte, dem 
römischen cursus publicus ähnliche Verkehrsanstalten zu schaffen, 
kann kaum ein Zweifel bestehen^). Deutlich erhellt diese Annahme 
sowohl aus dem oben Gesagten, als auch aus der Einrichtung von 



Gregor Turon. Hist. franc. IX, 9. — *) Baluze, Epist. episc. II, 116. — 
^) GuerarJ, Polyptiquc de Tabbee Irminon I, § 428. — *) Pertz, Monum. Germ, 
hist, Leges I, 245, — ^) Baluze, Dipl. carol. II, 27. — ^) Vergl. auch Gu«^rard, 
a. a. O. I, 42^. 
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drei Kurierkursen in Deutschland, Italien und Spanien, welche 
sich auf den ehemaligen Römerstrafsen bewegten und im engsten 
Anschlufs miteinander standen. 

„Carolus ille Magnus popul avium expensis tres viato7'ias 
stationes in Gallia constituit anno Christi Soy, Pritnani stationein 
propter Italiam a se devictatn, alteram propter Germanimn sub 
jugunt missam^ tertiam propter Hispafiias *). 

Es läfst sich zwar nirgends feststellen, ob diese Kurie rrittc 
auf des Kaisers Kosten im Gange waren, oder ob deren Unter- 
haltung den Unterthanen oblag, allein es kann immerhin nach 
Lage der Verhältnisse angenommen werden, dafs das letztere 
der Fall war, wenn auch dahingestellt bleiben mufs, ob der 
Kaiser nicht durch Zuschüsse die Unterhaltung derselben unter- 
stützt haben mag. 

Die Verbindungen, die Karl in Folge der Ausdehnung 
seines Reiches und seiner Machtstellung unterhielt, waren derart 
ausgedehnt^ dafs „der ganze Tag fast hinging mit Befehl 
ertheilen, Couriere anzuhören und abzufertigen". Aus seinen 
mittelrheinischen Pfalzen und Palästen (zu Mainz^ Ingelheim, 
Worms, Kostheim u. s. w.) ritten fortwährend seine Boten, 
denen, wie angenommen wird, auch die Unterthanen liegen eine 
kleine Vergütung ihre Schreiben mitgeben konnten, in's Reich- 
Bestehen gegen diese Boten auch keine Klagen, so scheinen die 
an den Kaiser abgesandten Boten jedoch der unbedingten Zuver- 
lässigkeit entbehrt zu haben, denn Alcuin klagte in einem Briefe 
an den Kaiser, „dafs es schwer sei, zuverlässige Briefboten zu 
finden". 

In dem Wiener Archive befinden sich zwei von Alcuin an 
Karl d. Gr. gerichtete (zum Verschlufs durchbohrte^ mit Schnüren 
durchzogene und mit angehängten Siegeln versehene) Briefe auf 
Pergament, in welchen er dem Kaiser u. a. schreibt: 

„Im Zeitraum eines Jahres habe ich an Eure Hochwürden 
mehrere Briefe gerichtet, aber ich weifs nicht, ob sie an Euch 
gelangt sein mögen". — Und ferner: „Ich erinnere mich noch, 
dafs ich im vergangenen Jahre^ als Ihr aus Italien zurückkehrtet, 
zwei Karten (Briefe) an Euch gerichtet habe, dann habe ich kurz 
vor Euerer Rückkehr zwei in Eueren Palast geschickt, aber ich 
weifs nicht, welche von denselben in Eure Hände gelangt sein 
mögen. — 

') Tnboetius in Paradoxis Regum, p. 112 (Lugduni 1560). 

du e t s c h , Verkehrswesen. ^.^.^.^^^ ^^ GOOglC 
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Karl d. Gr. controlirte sein ganzes Reich durch Sendboten. 
„Volumus ut — conveniant missi — unusquisque in legaiione 
sua". Ferner wurden die „nuntii camerae" abgesandt, welche 
im Frieden oberste Richter über Eigenthum, Freiheit, Leben 
und Tod, im Kriege Führer*) waren. Im weiteren sandten im 
8 — lO. Jahrhundert die Karolinger, die Ottonen und die Salier 
zeitweise in das Reich und besonders in neueroberte Provinzen 
zur Beaufsichtigung der staatlichen Behörden besondere 
Boten oder Bevollmächtigte (missi und nuntii). Die missi 
reisten wahrscheinlich in aufserordentlicher Sendung, während 
die nuntii dazu berufen waren, ein beständiges Amt zu Über- 
nehmen. Erstere, in der Regel Erzbischöfe, Grafen etc. besorgten 
auch häufig kaiserliche Briefe und Befehle^). 

Diese aufsergewöhnlichen Botendienste beeinträchtigten indefs 
selbstverständlich in keiner Weise die gewöhnlichen Kurierritte. 
Letztere scheinen zur Brief- und Befehlbeförderung noch einige 
Zeit beibehalten worden zu sein ; es liegen jedoch bestimmte 
Nachrichten über deren Beschaffenheit u; s. w. nicht vor. Waren 
dieselben schon durch die Theilung des Reiches beschränkt 
worden^ so konnten sie sich doch fernerhin durch die Ausbreitung 
des Lehenswesens und die Preisgebung der kaiserlichen Macht 
infolge der Ertheilung von Freiheiten u. s. w. nicht mehr 
lebenskräftig erhalten. — Es braucht hierbei kaum bemerkt zu 
werden, dafs staatliche Anstalten zu Gunsten des allgemeinen 
Briefverkehrs weder durch Karl noch durch seinen Nachfolger 
bis zur Einführung des Postwesens etc. geschaffen worden sind. 

In der Folge begegnen wir dem ersten staatlichen 
Kurierritte erst wieder im Anfange des i6. Jahrhunderts 
zwischen Wien und Brüssel; ferner im Jahre 1522 einem solchen 
auf der Strafse zwischen Nürnberg und Wien. Letzterer wurde auf 
Veranlassung des Kaisers, der Kurfürsten und Stände gelegent- 
lich des Krieges zwischen Ungarn (Ludwig) und den Türken 
(Solimann II.) eingeführt, um mit dem in Nürnberg versammelten 



Ihre Macht ging später auf die Pfalzgrafen über. 

*) Papst Gregor spricht von Kämpfen, die er mit dem Boten des Königs zu 
bestehen hatte. Im April 1081 beschwor der zu Pavia versammelte Landtag den 
König Heinrich IV., auch dessen Boten (Henricum regem, aut suum certum 
nuntium) Gerechtigkeit zu üben etc. Dieser Bote war ohne Zweifel kaiserlicher 
Beamter, der nach Italien gekommen war, um daselbst ständig kaiserliche Rechte 
auszuüben. 
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Reichstag, bei welchem sich damals auch der Statthalter und 
das Reichsregiment befanden, in steter Verbindung stehen zu 
können^). Und im Jahre 1542, als der Reichsfeld/Aig gegen die 
Türken beschlossen worden war, traf man auf dem Reichstage 
zu Speyer die Bestimmung, dafs ,,gemeine Stand Ordnung geben 
sollen, das eine Post an gelegene Mahlstatt gelegt und unter- 
halten werde, damit man jederzeit zu und von dem Obristen 
Botschaft habe 2). 

Eine unmittelbare weitere Entwickelung dieser, einem dringen- 
den staatlichen Bedürfnisse entsprechenden Kurierritte, die aller- 
dings auf anderen Grundlagen errichtet waren, als die ehemaligen 
gleichartigen Einrichtungen, führte zur Entstehung der Rcichspost'^). 
Unter den angegebenen Verhältnissen ist es erklärlich, dafs 
sich schon früh ein Botenwesen entwickeln mufste. Könige 
und Fürsten bedienten sich in persönlichen Angelegenheiten 
stets besonderer Boten, und zwar sandten sie vielfach Edle und 
Ritter als solche ab. In dem 
Heldenbuch „vom Rosengarten zu 
Wormbs"^) heifst es: 

„Da hiefs gar balde springen 

Der Fürste lobesani 

Als baldt sprach der Fürst weise 

Du lieber Dienstmann mein 

Mir solt Du ghen Terfise 

Noch heut ein Botte sein". 

Der Herzog von Brabant besorgte 
für die Königin Krimhild (13. Jahrh.) 
eine Botschaft von Worms nach 
Bern und brachte die Antwort mit 
zurück ^). 

Diese Boten wurden damals sogar in der lyrischen Poesie 
besungen. „Die Minnesänger führten in ihre IJeder Boten ein, 




Wie die Königin KrimhiJd 

den Hertzogen vonii lk;ibanC jlirct: 

Bottcn i^nipfehet. 

(Aus dem lluldtiibnih jjtjo)^ 



*) Reichsabschied v. J. 1522, §. 5. — ^) Reichsabschied w J. 1541, §. 45. 
— 3) S. Abschnitt VI. 

*) Das Heldenbuch (eine Sammlung von Heldengedichten aus ücni 12. und 
i^. Jahrh.), Welchs auffs new Corrigiert vnd gebessert ist, mit schonten Figuren 
geziert. Gedruckt zu Franckfurdt am Mayn, durch W'eygand Han, vnd Sygmvind 
Feierabend (1560) III. Th., Blatt 132. — Wenn auch die Heschruibung elc. des 
Rosengartens aus einer Volkssage von einem wunderbaren lilfcnganeu herrühren 
mag (Grimm, d. Heldensage, 348^ so hat der Verfasser jedoch ^w ei I'l'I söhne das 
Botenwesen der betretenden Zeit gemäfs dargestellt. 

^) Heldenbuch, III. Th., Blatt 149. 
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welche den Frauen Mittheilungen von den Rittern brachten, 
daher sie Botenlieder heifsen" '). 

Für die Besorgung solcher Botschaften heischten Fürsten 
und Ritter eine Belohnung, das „Bottenbrod". 

„Da kam ein Ritter ziere 

Gen Garten eingerannt 

Er that die Märe schiere 

Der Kaiserin bekant 

Ach zarte Frawe milde 

Gebt mir das Bottenbrod 



Die Kaiserin sehr linde 

Gab ihm wohl dreissig Mark"*). 



„Sie gieng da gar behende 
Hin in ein schön Kemnat 
Da nam sie hundert Marcke 
Des Hechten goldes rot 
Sie gab dem Fürsten starckc 
Gar ehrlich Bottenbrot. 
Denket dem Edlen Herren 
Seinr grossen wirdigkeit" *). 

Die ältesten urkundlichen Nachrichten über den Briefverkehr 
der MainzerErzbischöfe reichen bis auf S. Bonifatius (8. Jahrh.) 
zurück. Bonifatius unterhielt nach Ausweis seiner hinterlassenen 
Briefe einen lebhaften, durch Boten vermittelten Briefwechsel 
mit Königen, Bischöfen, Äbten und Äbtissinen und Vornehmen 
weltlichen Standes. . Sein Bote E o b o , ein Presbyter % brachte 
Briefe in die Heimath (England) und sein Bote Ceola besorgte 
nicht allein Bonifatius' Briefe und Aufträge, sondern auch solche 
des damaligen Diaconus LuUus. Einen besonders regen Brief- 
wechsel unterhielt Bonifatius während seiner ganzen Thätigkeit 
mit Rom. Er unternahm nichts Wichtiges, ohne zuvor den 
Papst befragt zu haben, und es bildeten seine Correspondenzen 
vielfach wichtige Actenstücke. 

Bonifatius* Nachfolger^ LuUus, empfing sogleich nach seinem 
Amtsantritt eine Anzahl Zuschriften, die seiner Briefe Erwähnung 
thun, hauptsächlich von Bischöfen des Südens, die schon mit 
Bonifatius oder mit ihm früher in Verbindung gestanden hatten. 



') Kurz, Geschichte der deutschen Literatur I, 31. — 2) Heldenbuch III. Th., 
Blatt 116. - 8) Heldenbuch III. Th., Blatt 132. — *) Jaffe, Mon. Mog., S. 166. 

Digitized by ^OOQlC 



Botenwesen und staatliche Beförderungsanstalten. lo 

Ferner unterhielt derselbe, wie früher Bonifatius, mit den 
Bischöfen zu Winchester und Canterbury einen fortwährend leb- 
haften brieflichen Verkehr. 

Dieser Schriftwechsel der genannten Erzbischöfe trug nicht 
wenig dazu bei, die Zusammengehörigkeit der Kirche zu kräftigen 
und das Bekehrungswerk in Deutschland zu fördern. Aufserdem 
wurden durch denselben die Wissenschaflft gepflegt, Ackerbau- 
erzeugnisse aus anderen Gegenden beschafft und Mafsnahmcn 
zu Gunsten des Handels und Verkehrs verabredet. War dieser 
Briefverkehr demnach einerseits im kirchlichen Sinne von Wichtig- 
keit, so gewann er auch andererseits für die Kultur des Vater- 
landes die gröfste Bedeutung. 

In der Folge und zwar bis zur Einführung des Postwesens 
wurde die Correspondenz zwischen den Erzbischöfen, Bischöfen 
und der Geistlichkeit, ferner mit dem apostolischen Stuhl in 
Rom hauptsächlich durch wandernde Mönche und Laien- 
brüder von Kloster zu Kloster bis zum Bestimmungsort besorgt, 
wohl auch nicht selten, wie urkundlich erwiesen ist, durch 
besondere Boten. Auch der Papst sandte seine Boten an den 
Mittelrhein, besonders nach Mainz und Worms. Nach Bingen 
kamen i. J. 1337 „päpstliche Machtboten" *). 

Die mittelrheinischen Klöster besafsen schon früh ~ wie 
allenthalben in Deutschland^ Frankreich u, s. w. — förmlich 
organisirte Botenanstalten. In der Regel waren es die Laien- 
brüder, welche das Botengeschäft besorgten. Sie vermittelten 
vorzugsweise die Correspondenzen in Ordensangelegenheiten und 
berichteten über Sterbefälle mittels der sogenannten „Todten- 
rottel". In einer solchen'^) (Pergamenthandschrift, welche die 
Stadtbibliothek zu Mainz besitzt), befinden sich, mit dem Jahre 
i486 beginnend, Einträge von verstorbenen Mitgliedern der 
Gebetsverbrüderung des St. Stephanstifts (eine Gründung des 
Erzbischofs Willigis), welche von einem nuntius oder genilus 
rotule angemeldet wurden, und zwar meistens aus sehr weiter 
Ferne z. B. aus Steiermark, aus dem Passauer Bisthum etc. Fast 
mit Sicherheit wird behauptet werden können, dafs diese Todten- 
rottel schon seit dem Anfange des 14. Jahrhunderts bestanden 



Weidenbach, Regest. Bing. S. 25. 

*) (Liber vitae ecclesiae s. Stephani) mitgetheilt von Dr. Falk i. d. Benedicüner- 
Studien IV, 4. 
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haben, wenngleich vom Jahre i486 zurück Rotteineinträge in 
dieser Handschrift und in anderen aus St. Stephan nicht ange- 
troffen werden. 

Von dem Umfange des früheren klösterlichen Botenwesens 
kann man sich annährend einen Begriff machen, wenn man die 
Verbindungen übersieht, welche die Klöster ehemals unterhielten. 

Die Mönche besorgten auch Briefschaften von nicht dem 
Orden x^ngehörigcn. Sie waren jedenfalls die zuverlässigsten 
Briefboten'). Selten sah man einen wandernden Mönch ohne 
Briefsack^")- 

Die hl Hildegard (f 11 78), — im 12. Jahrhundert Aebtissin 
eines Klosters bei Bingen — stand in häufigem Briefwechsel mit 
weltlichen und geistlichen Fürsten, mit den Kaisern Konrad III., 
Friedrich I., mit den Päpsten Eugen III., Alexander III., mit 
dem hl. Bernhard^ mit den Erzbischöfen von Mainz, Trier, Köln, 
Salzburg, Magdeburg, Bremen, überhaupt fast mit allen Bischöfen 
und Aebten Deutschlands und Italiens. Allen ertheilte sie mit 
Freimüthigkeit und Gottesfurcht ihren Rath. Ihre Correspondenz 
versandte sie theüs durch Vermittlung von Klosterboten, theils 
durch die Boten derjenigen, welche solche, schriftUchen Rath 
erbittend, an sie abgeschickt hatten. 

Im 12. bis 14. Jahrhundert waren ferner Botendienste als 
Grundlasten eingeführt, welche den Grundherren — Fürsten, 
Klöstern^) u, s. vv. — geleistet werden mufsten. Im Rheingau 
oblag nach dem Landgrundsystem der Botendienst in Gemeinde- 
angelegenheiten der Dörfer u. s. w. den Dorfbewohnern nach 
Mafsgabe des Genusses der Grundalimenden^). Der Botendienst 
der Grundherren entbehrte nicht einer gewissen Regelmässigkeit. 
Derselbe wurde im weiteren auch als Lehen vergeben und zwar 
ganz nach Belieben der Grundherren, sodafs den letzteren eine 
ausgedehnte und jederzeit bereite Versendungsgelegenheit zu 
Gebote stand. 



*) „Wer tromb Boiten thut senden, der vedeurt nichts davon". (Helden- 
buch BL 149). 

^) IClübLY, das Postwesen in Teutschland, S. 10. 

^) In den Registern der Abtei Prüm heifst es beispielsweise über die Prüm'- 
schen Güter in Binii^Lü u. a. : „Die Leute müssen Botendienste thun nach 
Chucgenc (?), AkrippL (Speyergau)." (Hontheim, Hist. Trev. I. 697.) 

^) ßodmann, Rheing. Alterthümer. S. 773. 
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Schon früh gab es auch Privatboten, welche sich jedem 
zur Verfügung stellten^ der sie bezahlte, „Briv- (auch BryflT-) 
Pötten seynd fürder gangen gen** heifst es bei alten Geschichts- 
schreibern. 

Aufser den gedachten Boteneinrichtungen sind diejenigen 
der Reichs-Erzkanzler, der Kurfürsten von Mainz, zu 
erwähnen. Der Reichserzkanzler hatte für die richtige, sichere 
und schnelle Beförderung der aus der Reichskanzlei ausgehenden 
kaiserlichen Rescripte, Verordnungen, Sendschreiben in Ange- 
legenheiten der Königswahl u. s. w. zu sorgen, und bediente 
sich hierzu bis zur Einführung des Postwesens der „Kanzlei- 
boten und bischöfl. Sendboten". Die „Bottenmeisterei** der 
Kanzleiboten stand speciell unter Aufsicht des Kanzlers oder 
dessen Stellvertreters. Auch bei dem kaiserlichen Reichshof- 
rathe bestand eine Kanzlefbotenanstalt , deren unmittelbarer 
Vorgesetzter („Botendeputatus") der Reichsvicekanzler war. 
Dieses Botenwesen war ebenfalls der Direktion des Reichs- 
Erzkanzlers unterstellt. Ebenso hatte das kaiserl. Reichakammer 
gericht seit den frühesten Zeiten seine besonderen Boten, denen 
ein Botenmeister vorstand^). Diesem vorgesetzt war der „Boten- 
deputatus". Die Oberaufsicht oblag zwei Beisitzern des Gerichts, 

Für die Versendung der in der kurfürstlichen Kanzlei aus- 
gefertigten Schriftstücke bestand eine ähnliche Boteneinrichtung, 

Bei der Kaiserwahl bestimmte die goldene Bulle Karl IV, 
„dafs ein Ertz-Bischoff zu Mayntz, so zu der Zeit seyn wird, 
allen seinen geistlichen und weltlichen Mit-Churfürsteuj solche 
Wahl durch sein offen Brief und Boten soll verkünden» in 
welchen Briefen derselb Tag und Termin ausgedruckt 
werden soll, dazwischen solche Brief jedem Churfürsten 
mögen zukommen" (§ 18); die Form (unverändert Zierlichkeit), 
in welche diese Briefe gefertigt werden sollten, ferner ^^Mafs, 
Gewalt, Befelch und Magt der Churfürsten ihre Bottschafften 
zu solcher Wahl zu schicken", waren vorgeschrieben (§ 20), 

Ferner sind die Botenverbindungen des deutschenOrdens 
anzuführen, welche durch Mönche, Laienbrüder und bewaffnete 
Boten zu.Fufs und zu Pferd hergestellt wurden und sehr ausge- 



*} lieber die Canimergerichts-Boten siehe die Cammer-Geridits-Ordniing zu 
Worms 1495 §. 7. 8 u. f. v. Jahre 1521 7. 18. C. G. O. 152J Tii, 2. Boten- 
Ordnung 1538— 1539. Cammer-Gerichts-Reformation zu Speyer 1531 5' 5^ i^- ^ 
CO. 1533 § 15. 
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bildet wareii^); dieselben konnten jedoch hauptsächlich nur von 
Ordensangehörigen benutzt werden^), 

Die Besorgung amtlicherj auch gerichtlicher Cor- 
r e s p o n d e n z e n u» s» \\\ in Mainz oblag den ,^ A m t s b o 1 1 e n"< 
Die Kurfürstliche Verordnung vom 19. Januur 1516 bcstinimtej 
dafs „etliche Botten, die schreiben vnnd le^n können, soviel 
nach Gestalt der Händel not seyn bedünkt vnnd mit Eydt be- 
laden'* zu ernennen seien. — »^Und sollen denselben geschworen 
Botten von einer jeden nieil wegs nit mehr, dann einen, vnnd 
vor eine Verkündigung zwen alb, (Albus) zu Lohn gegeben 
werden/* Im Jahre 1628 betrug der Botenlohn für eine Meile 
5 iVlbus, 

Die Boten („Büttel**) hatten nach der Untergerichtsordnung 
für das Erzstift Mainz vom Jahre 1534 folgenden Eid zu schwören; 



^) In Mam2 befand sidi ein Ordenshaus. 

^) Ueber die Einrichtung dieser Batcmmstiüt ist FoliTtnJt^s mitnnbeilen : 
So f;] eich n;ich Kinwciliunj^ dt:s Vün Konnid von T hierher^ 1274 — 1275 
^egründcien HLLuptordcnshauses des Mari an er- ot.kr d entheben Orduns 7X\ Märten- 
bürg, im jetzigen Königreicli Preubeiij des Sitzes desil och- und Deutsehnietsters 
und seines Convents, errichtete der deutsdie Orden eine eigene BrietVersendungs- 
iinstaltj welche der grobe Umfjing des Ordensgebietes, der Briefsendungen 
zwischen dem Ordens-Convtntj seinem Heervneisier und den auswärtigen Fürsten, 
die Entlegenheit vieler Comthureien vom mupt-Ordensluuise, der erbauten Burgen, 
Südte und Flecken^ an welche die Befehle des Hochmeisters und des Statthalters 
Utld deren Einberufungsschreiben :!u den Orden s-Capiteln | Ritter Versammlungen) 
ergingen und welche an jctie wieder Berichte erstatten mufstem sowie auch der 
gegenseitige Bridwecbsel der Ordensaniter und Ritter unter sich^ nöthig nvachte. 
Das Briefversendungsgeschaft besorgte im Haupt -Ordenshausc der Wylhmg, 
welcher die Aufsiclit über die ökonomischen Angelegenheiten führte und als 
Ordensstallmeister bei feierlichen Auf^tügen dem Hochmeister und den Ordens- 
gebictigern vorritt. Derselbe bediente sich liier;;u der Bryffjongcn (Briefjungenj 
PostiHonejj welche mit dem empfangenen in einem leinenen Tragebeutel (BrylT- 
sack, Briefbeutel) verpackten briefbunden bis zum nächsten Ordenshause reiten, 
seine abhefcrn und die daselbst vorbnudenen Hriefpackete zurückbringen, iiuch 
jeder seines Pferdes warten mufsien, Von Ordenshaus zu Ordensbaus ritt ein anderer 
Briefjunge auf frischem Pferde weiter. Die ausschliclslicb für die Briefbcforderung 
bestimmt(^n Pferde wurden „Bn'^rswoyken" gennmn; das Gemacli oder Zimmer, 
in welchem der Wything seine Anusschreibereien besorgte und die Brief jungen 
abfertigte und annahm^ In eis der j^Bo'*^^*^^^^"- ^'^ Briefe wurden in ein Buch 
eingeschrieben, jeder mit einer Nummer nach seiner Reihenfolge bezeichnet und 
neben die Aufschrift (Adresse) eines jeden die Zelt der Aufgabe und des Absenders 
vom Ordenshiiuse genau benverki. Die gedachte Hinrichtung scheint nicht der 
Allgenieinbeit gedient m haben. (.Vergl W. Ih Matthias, Ueber Posten und 
Postregalc 1, 154)^ 
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„Ich gelob und schwer, die fürgebott, vnd was mir von dem 
Gerichte beuohlen w4rde, fleifsig vnd getrewlich zu uerkünden 
vnd ^ufszurichten, vnn ob ich des gerichts heimlichkeit hören, 
oder erlernen würde, heymlich halten, dem gericht gewertig zu 
sein, vnnd alles anders zu thun, das eynem Büttel zusteht ^)*^ 
Der den Rechtsstreit verlierende Theil mufste das „Briefgeld** 
zahlen. 

Der Büttel in Bingen, welcher nach der Verordnung des 
Erzbischof Berthold von Mainz zur Versehung der Botendienste 
bei Bürgermeister, Rath und Gericht angenommen werden mufste, 
sollte schwören „vor dem Richter, den Büttelstab in der einen 
Hand, die andere zum Schwur erhoben.** 2) Im Rheingau war in 
der Zeit des Mittelalters der „Budel, Büttel, Pr'aeco" mit 
einer eigenen kleinen Gerichtsbarkeit ausgestattet und konnte 
bei geringfügigen Vorfällen, Pfennigschulden in bestimmter Summe 
allein unter Aufsicht des Gerichts Recht sprechen, besafs das 
Bej^etzungs- und Auspfändungswesen, besorgte Pfandveräufserung, 
Arretirung, Vollziehung körperlicher Strafen bei Freveln. Nur 
der Richter und der Büttel konnte vor Gericht laden. Sein Amt 
war in seiner Art ehrwürdig, seine Person ward, weil er für 
einen unmittelbaren Diener Gottes galt, für heilig gehalten, daher 
seine Beleidigung und Beschimpfung schwer geahndet wurde. 
Er hatte ein ganz angemessenes Auskommen, welches auch durch 
Nebenverdienste noch grofsen Zuwachs erhielt^). Später ge- 
schahen Citationen etc. brieflich durch besondere Boten. 

In Mainz bestand ferner das Amt der Gewaltboten'*) (VValt- 
boten). Zu den Amtspflichten der Waltboten in Kurmainz gehörte 
(1579) "• a-j Jic Befehle des Vicedoms bekannt zu machen und 
zu vollziehen, Gesetzesübertretungen, Mängel und Gebrechen 
dem Vicedom anzuzeigen etc. 



*) In einer alten Urkunde, durch welche das Recht des Raths der Stadt 
Mainz behauptet wird, die in der Liebfrauenkirche aufgehängte Bürgerglocke bei 
gewissen Handlungen zu läuten, heifst es : „ — wie es von Alther zu Mentze 
gewest fey, als man den nuwen Burgermeystern hulden sal, daz solicht die 
Gerichts Budein of dem höbe afsschryen, vnd darzu die Glocken desselben 
Morgens luten sollen etc." (Praeco, öBentlicher Ausrufer). 

*) Weidenbach, Regest. Bing. 53. 

*) Bodmann, Rheingau. Alterth. S. 635. 

*) Ueber Rechte der Waldpoten zu Mainz siehe Siebenkees, Beyträge zum 
Dtsch. Staatsrecht S. 41 — 74. Eine Abschrift befindet sich bei den Kurfürstl, 
Verordnungen in Mainzer Archive. 
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Herzöge^) und Grafen^) be- 
safsen znr Besorgung ihrer Corre- 
spondenzen u. s. w. ihre eigenen 
Boten oder nahmen gegen Bezah- 
lung zuverlässige Leute an. Das 
Heldenbuch enthält die neben- 
stehende Abbildung eines solchen 
Boten. 

In März 1462 „kam ein Bott an 

,,,. j. „ . , j. ,. r» die Gaupfort (Mainz), der hatt Her- 
Wie die Hertzogin kam, die die Botten ^ ^ ^^ 

vom Rhein kennet. ^og Ludwigs von Veldencz botten 

buchs (Botenbüchse) ahn, der bracht 

ein babstlichen brieff; den liefert er an den Thorwährtern.*' 

Dann hatten Herzöge, Grafen,' Dynasten u. s. w. besondere 
Boten, welche ihre Steuern, Renten, Zehnten und Gefälle von 
den Zollpflichtigen erhoben. Als Zahlort diente „eyn off"en 
Herberige*'. Im Falle der Schuldner seinen Verpflichtungen 
nicht rechtzeitig nachkommen konnte, mufste er „alle Kosten 
vnd Schaden, die darauf ergangen vnder Cristen oder Juden, 
Zehrunge, Brieffe vnnd Bottenlone, gantze vnd voll** 
bezahlen^). 

Auch die Mainzer Klöster^), Geistliche und Bürger^ welche 
ihre Kapitalien als Darleihen gegen Zinsen bei den Bewohnern 
der Umgegend angelegt hatten (Juden und Wechsler befafsten 
sich nicht mit hypothekarischer Anlage), liefsen schon im 13. 
und 14. Jahrhundert die fälligen Zinsen durch ihre Boten auf 
die Verfalltage erheben. Hierüber haben wir besonders von 
Ingelheim Nachricht, woselbst viele Mainzer Kapitalien angelegt 
waren. 

Ritter schickten ihre Boten an die Städte und liefsen sich 
durch dieselben die Antwort zurückbringen. Im Jahre 1376 



Heldenbuch, III. Th. Blatt 145. 
2) „Grave Johan von nassau woilgethan 
er schickte eyn botten off die bane 
die Bottschaft sollt er dragen 
den selben frommen ringauwern gut." 

Zeitschr. z. E. d. rh. Gesch. u. A. III., 475. 
^) Gudenus a. a. O. V, 941. 

*) Bis zur Mitte' des 13. Jahrhunderts liehen die Klöster ihre Gelder nach 
Art der Bankgeschäfte aus. 
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sandte ein Ritter an die Stadt Mainz einen Boten und wünschte 
bezüglich der Antwort „daz lasset mich durch mynen geinwir- 
tigen Booten wissen.** 

Seit dem 1 3. Jahrhundert begegnen wir am Mittelrhein zum 
ersten Male städtische Boten, deren Gänge freilich eine Regel- 
mäfsigkeit vermissen lassen. Waren früher Kaufleute und Bürger 
genöthigt zur Nachrichtenvermittelung jede sich darbietende 
Gelegenheit (Kaiserliche Kuriere , wandernde Mönche, Pilger, 
fahrende Schüler, Spielleute, Schiff- und Fuhrleute, Metzger 
u. s. f.) zu benutzen, so begreift es sich, dafs besonders den 
Kaufleuten eine solche Beförderungsgelegenheit willkommen 
sein mufste. Wenn auch anfangs die Handelscorrespohdenz 
unbedeutend war, weil die Kaufleute ihre Geschäfte entweder 
persönlich abmachten und zwar hauptsächlich beim Besuche 
der Messen und Märkte, wo der Umsatz der Handelsartikel 
vorzugsweise sich abwickelte, so bot diese Transporteinrichtung 
den Kaufleuten so viele Vortheile, dafs sie sich dieselbe bald 
fast ausschliefslich dienstbar machten. Verhältnifsmäfsig am 
wenigsten benutzten sie die Bürger, vorab die weniger gebildeten 
und die Bewohner des Landes, die vielfach im 16. Jahrhundert 
die Schreibkunst überhaupt noch nicht verstanden. 

Das Städtebotenwesen unterhielt alsdann regelmäfsige Ver- 
bindungen zwischen Strafsburg, Worms, Mainz und Cöln^), mit 
Frankfurt, Nürnberg u. s. w. und stand unter sich in einer 
gewissen Verbindung. 

Im Mainz treffen wir ein städtisches Botenwesen, welches 
der Stadt und den Bürgern diente, zum ersten Male in der Zeit 
Rudolphs von Habsburg und bei Gründung des Rheinischen 
Städtebundes (1254). 

Die Stellung der Stadt im Rheinischen Städtebund als 
„Haupt- und als ausschreibende Stadt fiir den Niederrhein" 
machte die Einstellung besonderer Boten nöthig, welche zwischen 
Mainz und den verbündeten Städten die Bundesbeziehungen unter- 
hielten, die wechselseitigen Beschwerden und Angelegenheiten 



*) Stephan, a. a. O. S. 136. 

*) Schon im Jahre 1280 stand Wien mit Cöln und den niederländischen 
Städten; Hamburg mit Bremen, Amsterdam, Lübeck, Wismar, Rostock, Danzig, 
Königsberg und Riga; Leipzig (seit 1388) mit Augsburg, später (15. Jahrhundert) 
mit Nürnberg, Braunschweig, Magdeburg, Hamburg, Berlin, Dresden, Prag, Wien 
und Frankfurt mit Cöln durch Boten in Verbindung. 
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vermittelten und die Städtetage beriefen. Bei wichtigeren 
Angelegenheiten wurden auch Mainzer Bürger und Rathsver- 
wandte mit Gefolge als Boten abgesandt^). 

Auf dem zweiten, am 6. October 1254 in Worms abgehaltenen 
Städtetag wurde beschlossen, dafs in allen .jBundesangelegenheiten 
von der Stadt Worms mit den Oberen^ von der Stadt Mainz 
mit den Unteren der Briefwechsel geschehen solle. Durch 
denselben sollten alle Klagen und sonstige Angelegenheiten des 
Bundes knnd gethan und die Abmahnung an die Beleidiger 
geschehen; die Beleidigten sollten auf eigene Kosten einen 
Boten senden. Ferner v\ird versprochen, weil es oft nothwen- 
dig werde, dafs, wo immer an einem Orte eine Besprechung an- 
gesagt werde, Herren^) imd Städte als feierliche Boten, vier 
der dazu bestimmten Männer, oder ein Theil davon, je nachdem 
es das zu besprechende Geschäft erheische, diese mit Vollmach- 
ten von ihren Städten versehen sein sollen, und denselben^ was 
beschlossen wird, kund machen werden. Die ganze Begleitung 
dieser feierlichen Boten soll des Friedens geniefsen, so zwar, 
dafs sie vor keinen Richter könne gezogen werden*' ''), 

Auf dem Städtetag zu Würzbiirg i, J. 1256 wnirde beschlossen, 
dafs jede Stadt zwei ehrbare Boten zum Fürstencongrefs nach 
Frankfurt senden solle*). 

Im Jahre 1265 sind die Bürger von Alainz, Worni.s und 
Oppenheim „zwischen Mainz und Oppenheim bei den steinernen 
Kreuzen zusammen kommen etc» „laut eines Briefleins*' ■'^). 

Nachdem Mainz eine kurfürstliche Stadt geworden war, 
konnte selbstverstäudlich von einem städtischen Botenwesen 
nicht mehr die Rede sein, während dasjenige anderer Städte 
bestehen blieb, bi^ es durch das Fostwescn verdrängt wnrde. 

Im Jahre 1462 schrieb die Stadt Nürnberg an die Städte 
Worms und Speyer etc, : der Unf;tll von Mainz (Hroberung und 
Zerstörung durch Adolf vtni Nassau im Streite gegen Diother 
von Isenburg) thuc ihr leid, doch könne sie wegen herrschender. 
Pestilenz keine Boten zu dem angesetzten Tage (Verhandlung 
über die Hülfeleistung) schicken "*)* 

') In einer Fehde mit dem Grafen Eniicho von Leiningen am 28. Sept. 1255 
wurden die Mainzer Stkidtbotcn von dem Grafen jy^cfangen genommen. 

*) Dem rliem. Stadu'bnnd hrittcn ^kh iiuch rursmi und iWen angeschlossen. 

*) Sdiaab, Gesdi, d. K. Städiebiindeb I. 126. — *) Bühmer^ Cod. moenofr. 
I, IJO. — "> Zorn^ Wormser Chronik S, 122. — *) Lehmann, Speyer. Clironik 
(Ausg. V. Fuchs 164B), 868, 
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Boten und Geleit wurde auch seitens der Städte dem 
Kaiser entgegengesandt, wenn er im Begriffe war, zu einer 
Reichsstadt zu reisen. 

Als Kaiser Friedrich i. J. 1473 von Aachen nach Frankfurt 
über Cöln, Coblenz, Nastätten und Wiesbaden zurückreiste, „ridten 
die frunde auch mit der Kayserlichen majestad von sine Zukunft 
etc. Also füren sie heruif und liefsen einen boten hinder ine. 
Darnach als man sich versach, der Kayser zu Cölne uffbrechen 
wolte, schichte man ine Ludwigen (Waldeck) schriber und ettlich 
botten under äugen. Und schreip Ludwig einen brieff uff den 
anderen, was ime begegnete und reit mit der Kayserlichen 
majestad gen Wiesebaden, schickte aber boden. So schickte 
der rad (von Frankfurt) auch reysige Knechte abe und zu*). 

Vom 14. Jahrhundert ab finden wir urkundlich in den mittel- 
rheinischen Städten — besonders in Mainz — die ersten Spuren 
einer geregelten Beförderung von Briefen^ kleineren Packeten 
etc. zu Gunsten des Privat- und Geschäftsverkehrs durch Boten 
zu Wasser und zu Land. 

Diese reitenden, gehenden oder fahren- 
den Boten gingen theils von Mainz und 
Worms ab:, theils kamen sie von weiter- 
liegenden Städten und entfernten Gegen- 
den und zogen durch wechselseitige An- 
schlüsse die Mittelrheingegend in ein um- 
fangreiches Netz der damals aufblühen- 
den fürstlichen und städtischen Boten- 
einrichtungen. Briefe aus der Umgegend 
der Städte wurden in dieselben gebracht 
und entweder an den Magistrat oder an 
denjenigen Stellen zur Weiterbeförde- 
rung abgegeben, an welchen die betreffenden Boten „anliefen**. 

Es kamen in der Folge direkte Boten aus Frankfurt, 
Nürnberg, Cöln, Berlin etc. und aus Süddeutschland an den 
Mittelrhein, besonders nach Mainz. 

Die gehenden Boten besorgten vorzugsweise Briefe, die 
reitenden Briefe und Geldsendungen, die fahrenden Briefe und 
Packete an die Adressaten und brachten gröfstentheils auch 




Bote aus Nürnberg 
(16. Jahrh.). 

(Aus der Nürnberger Posttaxe). 



*) Archivnoten über Kaiser Friedrichs Ankunft und Aufenthah in Frankfurt 
1474 bei Janssen, Frankfurt's Reichscorresp. II, 303 (I. Ausg.). 
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die Antworten wieder zurück. Die Boten zu Wasser waren 
entweder herrschaftliche, klösterliche oder Privat- und Lehens- 
Schiffer, Letztere besafsen die Fahrten zwischen den mittel- 
rheinischen Städten als Lehen und hatten sich verpflichtet, zu 
bestimmten 2eiten vorzugsweise an Markt- 
tagen regelniäfsi^e Fahrten herzustellen, mittels 
welcher aufser den Briefen und Sachen freilich 
auch Personen Beförderung erhielten. 

In Kurmainz waren die Boten von Gemeinde- 
abgaben, Frohnden, Kopfgeld, Einquartirung, 
Hut und Wacht befreit^). 

Die Boten tax en waren früher ziemlich hoch. 
Im 14, und 1 5, Jahrhundert betrug der Boten- 

ö c- j ^*jhn am Mittel rhehi für einen Brief auf eine 

öoie aus 3ua- 

deutschland (17. Jahrb.). ^'^^^^^ Entfernung etwa 3 Hl. bis l SchiUing. 
(Kupftfrstic:h ans LotTer, War der Bestimmungsort an einem Tage 
nicht zu erreichen, so wurde noch ein 5till- 
lagergeld von 1 */g Schilling pro Tag berechnet. Eilboten- und 
Nachtgänge kosteten ungefähr das Doppelte der gewöhnlichen 
Taxen. Im Jahre 1465 bekam ein besonders abgesandter Bote 
von Oberlahnstein nach Bingen 9 Alb., nach Mainz 18 Alb., 
nach Höchst und Frankfurt 16 Alb. ^). Im Anfange des 16. 
Jahrhunderts erhielten die Boten im gewöhnlichen Verkehr 
allgemein 12 Heller^ für die Meile, am Ende des Jahrhunderts 
21 Heller für die Meile, Es kostete z. B. im Jahre 1487 nach 
einer Rechnung des Quardians des Frankfurter Barfüfi^erklosters 
ein Brief von Frankfurt nach Mainz 4 Heller^). Für einen 
Botengang von Colin a. d, Spree (Berlin) nach Mainz oder 
nach Darmstadt erhielt der Bote 8 Thaler und 6 Groschen 
Wartegeld ^). 

Die in städtischen Angelegenheiten abgesandten (Städte)- 
Boten erhielten eine gröfsere Vergütung, als die Privatboten. 
iiSabbato post Valentini (20. Febn) 1384 virzereten Siefried 



^) Noch Ell Je des vorigen Jahrhdls* (Kurfiirsd. Verord. v. 7. Aug. 177$.) 

^) Nach dtr Oberlahiist. Zollrechn. (Ein Hase kostete damals z B. ca. 4 Alb.) 

^) Dnnials kostete i Pfd, Rindfleisch 5—7 Heller. 

*) Stephan, Verkehrsleben im Mittelalter in Raumers Taschenbuch. Damals 
kostete i Huhn 7 — S Heller, i Klle Leinwand 4'i^ Heller, i Hammel 98 Heller. 

^) Post- unj ßoienordnun^ des Kurlursien Sigismund von Brandenburg v. 
20. Juni 161 4. 
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zum Paradise und Jacob Klobelauch auf der Reise von Franckfurt 
gein Mencze mit schifflone unde kosten viere dage ii gülden^) 
minus 39 heller." — „27 sh. hait Conrad schrieb er zwene dage 
gein Mencze verzeret" ^). Worms sandte 2 Boten zu König 
Wilhelm nach England „auf welche legation der Stadt gangen 
150 Mark kölnisch 3). 

Die Botenlöhne der Mainzer städtischen Boten, welche 
Briefe des Raths u. s. w. nach auswärts besorgten, richteten 
sich nach der Entfernung, nach dem Aufenthalt an dem 
Bestimmungsorte und der Anzahl der Gänge bezw- der Ritte 
und Fahrten. Zehrung und Nachtgeld waren hierbei von wesent- 
lichem Einflufs. 

In der Chronik der Stadt Mainz ^) heifst es: ^^Wann wir 
lemand der Unsern in Botschaft oder anders schicken, so pfieget 
man eime iglichen ein nachgeld nemlich 1 Gulden und ein ort 
(1/4 fl.) zu zweien oder mehr pferden, i gülden an pa^(jnient 
(Zahlung in Silber) zu schiffe den Ryne abe und i gülden an 
golde zu schiffe den Moine of gein Frangfurt vor sine Koste 
und zeronge zu geben". Weiter ist (Anfang des 15. Jahrh.) 
hinsichtlich des bezahlten Botenlohns angeführt: ,/Item Rudolf 
dem boden eins gein Wormfse, ime von 7 Meilen zu lone 
9 sh. 4 h." ^) 

In Bezug auf die reitenden Boten des Raths („Reyde^") 
ist in derselben Zeit verzeichnet^): „it. Gypeln dem schrieber 
han wir geben of den ryet zum keyser gein Beheym 50 gl. an 
golde, valet 67^/2 Pfd.; im ganzen „ufsgeben der reysen so man 
verzeret hat in der stede Sachen 1026^/2 Pfd 8 sh/* (Jahres- 
rechnung V. 1436/37). In der Jahresrechnung von 1449'') ist die 
„Reyde" mit nur 65 gl. 10 sh. Gold und 6^3 Pfd, 2 sh, 6 hl, 
aufgeführt; darunter als Hauptposten: „Als der doctor^) us 
gewest ist 4V2 tag mit 12 pherden, als er zu dem pfalczgrafen 
in mins hern von Mencz Sachen geschickt wart^ da han wir 
iem geben zu nachtgeld 33 guld. und 3 orter (viertelsgulden)". 

Die Stadtrechnungen von den Jahren 1438—1444 enthalten 
unter der Rubrik: „das ufsgeben des unkostens der Stadt Menze" 



*) I Goldgulden damals = ca. 10 Mk. h. Gds. — ^) Frankfurter Rechenbuch 
a. d. J. 1383. Fol. 74b— -75a. — *) Zorn, Wormser Chromk, lOj. — *) Hegd, 
Chroniken der raittelrheinischen Städte I, 235. — *) Chronik H, loS. — *) Chronik 
II, 107. — ') Chronik II, 112. — ^) Dr. Humery, Stadtjurist u. s, w- 
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die städtischen Ausgaben für Botenlohn etc. Danach betrug 
j^das ufsgeben von dem boddenlone wegen" im Jahre 1438 — 
68 Pfd.i) 8Vä sh. 4 h,; i. J, 1439 — So Pfd. gV^ sh. 2 h,; i. J. 
1440 — 114 Pfd, 5 sh. 2^/^ h. ; i, J, 1441 — Sl'/s 1^^^. 1 sh. 
5 h ; i. J. 1442 — 72 Pfd. 4 sh. 8 h.; i. J. 1443 — 62 Pfd. 7 sh. 
5 h.; i. J. 1449 — 2 gl. an golde 54 Pfd. 1 sh. an werth, 

0er Beruf der Boten war früher in Folge der schlechten 
und unsicheren Wege u, Sp w, aufs erst beschwerlich und durch 
Raiibaiijalle gefahrvolL Indefs vv^ird den Boten, welche die Nach- 
richten- und Sachenbeförderung geschäftsniäfsig betrieben, auch 
nicht selten Unehrlichkeit zum Vorwurf gemacht, 

Garzonus schilderte im Jahre 1610^) das Hatenwesen folgen" 
dermafsen : 

„Unter dem Namen Boten werden begriffen nicht all eine die^ 
so mündlich etwas berichten, sondern auch die Brieff-Träger, 
deren Amt ist, es sey zu Fufs, zu Pferd^ zu Schiff, oder sonst^ 
Erieffc, BündeL Geld, Korb, Wadsack, oder alles, was ihnen 
anvertrauet wird, von einem Ort xum andern zu tragen, damit 
sie Fürsten, Herren, Rittern, Kdelleuten, Kaufleuten, und wer 
ihrer bedarf, treuUch dienen, dessen sie sich auch wohl und 
genügsam lassen bezahlen, sintemahl sie allerhand Beschwerung 
auf dem Wege dabey müssen ausstehen von Banditen, Räubern, 
Spitzbuben, Mördern, item von Wasser-Fluthen^ zerbrochenen 
Brücken, Ungewitter, Regen, Koth, Hitze, F'rost, Schnee, Wind, 
in Summa tausenderley Unfall, damit sie beschweret und offlter- 
mahls gar verhindert werden, mit nicht allein ihrem, sondern 
auch der Kauffleute und derer, so in einer Eyl, oder zu gewissen 
Zelten von wichtigen Sachen sollen avisiret werden, grofsen Ver- 
drufs und Schaden". 

„hl Kriegs- und Pestilentz-Läufftcn haben die Boten ihr 
gröfstes Fieber, sintemahl es dann nirgend mit ihnen fort will, 
sondern werden überall aufgehalten, die Brieffe und Geld ge- 
nommen, die Haut vollgeschlagen, und was dergleichen Unfälle 
mehr sind". 

„Was die Boten selber anbelanget, findet man auch ihre 
Mängel an etlichen und manchen, der irre gehet, wann er an 
einem Galgen fürübcr gehet. Denn beneben anderer Untreu, so 
offtermahls gespühret wird, dafs sie die Briefe aufbrechen^ die 



') I Pfd. Heller = ca. s\a Mk. h. Gds. -^ ^) Ällg. Schaupbu, Disc, 44, ^- 160. 
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Siegel verfälschen, heimlichkeiten offenbahren und verrathen^ sind 
sie auch meisterlich darauf abgerichtet, dafs sie die Pack mit 
dem Geld, so ihnen anvertrauet, aufmachen, verspielen, ver- 
sauffen etc. und geben hernach für, sie seyen angegriffen worden, 
beklagen sich auch ihres Leibes, als übel geschlagen, und reden 
den Leuten solches ein, dafs sie Mitleiden mit ihnen haben, und 
ihnen noch Geld darzu geben: Und wenn ihnen solches einmahl 
angehet, wagen sie es noch mehr, und stecken sich allgemach 
in den Strick, darinnen sie endlich bleiben, oder das Land 
räumen müssen, wann sie merken, dafs man ihr Bubenstück ist 
gewahr worden. Und dieses ist der fürnehmste Betrug, damit 
sie umgehen, dabey sie aber gemeiniglich bald den Kürtzeren 
ziehen müssen". 

Ueber die Ausrüstung der Boten und über deren Dienst 
berichtet eine Beschreibung des Botengeschäfts aus der letzten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, welcher die nachstehende Abbildung 
beigegeben ist, Folgendes: 




„Der Bot I mit seinem an die Brust gehefteten Schild 1) 2 
und mit einem Spiefs^) 3 versehen, dienet nicht allein Fürsten, 
Kaisern, Königen und Päbsten, sondern auch denen Gelehrten 
und Kaufleuten, ja allen Menschen. Der Bot, welcher entweder 
gehet oder reitet, 4 trägt die ihm anvertraute Sachen 5 von 



*) Das mit einem Wappen versehene Brustschild fehhe keinem Boten. Diese 
Kennzeichnung wurde auch von der ahen Reichspost beibehalten: die Postillone 
trugen ein Schild mit dem Reichsadler (auf einer Armbinde angebracht). 

^) Ein langer hölzerner mit einer Eisenspitze versehener Stab. 

8 
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einem Ort zum andern, bey allerhand Witterung^, 6 auch offt 
mit grofscr Gefahr der auf ihn lauernden Raub er 7, welche die 
ihm mitgegebene Packe mit Geld wegschnappen mögtcn" *), — 
Diese Darstellungf, wie diejenige des Gorzonus ist auf die früheren 
Boten allgemein anwendbar- — 

Nach der Einführung der Rcichspoist beschränkten Kaiser* 
liehe Mandate und Kurfürstliche Verordnungen das Boten wescn, 
Durch die von den Kaisern Rudolph IL (1597), Matthias (iöt6), 
Ferdinand H, (1Ö20, 1627, 1636), h^'erdinand IH. (1637)^ Leopold 
(1659) erlassenen Rescl^ipte etc, sollten zwar zunächst nur die 
jjMifüb rauche abgeschaffet werden" % indcfs zielten diese Mafs- 
nahnicn darauf ab, das Boten wcsen zu Gunsten der Post nach 
und nach allenthalben zu unterdrücken. War dies gelungen, so 
konnte nicht ausbleiben, dafs die Postaniagen sich^ je mehr 
die Botencinrichtungcn verschwanden, desto weiter ausbreiten 
konnten. Der Kurfürst von Mainz bestimmte in seinem Lande» dafs 
durch 1^0 tcn nur Briefe etc, nach solchen Orten befördert werden 
durften, mit welchen die Post eine Vcrbhidung nicht unter* 
hielt, während das Boten wesen^ welches die Sendungen der Kur- 
fürsten und seiner Behörden zu befördern hatte, weiter bestehen 
blieb und zwar unter der Leitung eines »^'^ttennieisters". Nach 
zerstreuten Notizen in verschiedenen Urkunden hatten diese 
Boten um bestimmte Zeit „von der ]k>ttenmeisterei ab- und 
daselbst wieder anzulauffen'*. Im Jahre 177S verlangte der 
Kurfürstliche „Bottenmeister AuU" (wahrscheinlich wegen Un 
sieherheit der Strafsen), dafs die Regierung „llusarer^' als 
Boten mit Briefen fortschicken solle, was auch einige Zeit ge- 
schah. Hierbei mufste nach dem Befeld des Rittmeisters der 
kommandirende Offizier dem Manne niittheileuj wohin er ge- 
schickt werde. ^ Diese Boten \varen von der Zahlung des 
Ueberfahrtsgeldes bei di^ii KurfürstL Strom Überfahrten befreit. 
Auch die seit der Gründung des Mainzer Pfandhauses {17. 
Jahrh.) eingestellten Pf;mdhausboten*)i welche speeiell im Dienste 

^) Dieser Bcsdircilmng ist die Nutzariwt^jidung bcigcfügi: „AHe StunJcn sind 
Gottes BotcHj welche uns das Heil verkündigen, und für SiclKrhcit WEirncn : 
Kinc kluge Seck nimmt die Zeit in acht, und schickt dcui Himmel ihre SculTj^cr 7.u*\ 

^} Vergl. Abschnitt VI, Post wcsen. 

*) Dieselben nmfsten u. A. schwören, die von 3, denen Deputat is aufgegebene 
Befehle, VcTüchickungen und Citatianon treulicli zu verrichien" „was sie hören 
tuler scheu /m verschweigen und sich so anlltu fuhren, wie es dnem getreuen 
und fleiTsigen Pedell üusiehet und gebühret. Getreulich und ohngefährhch.** 
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der Pfandhausverwaltung standen, wurden von dem Verbote 
nicht berührt. 

Aufser den obengenannten Boten besorgten bis zum Ende 
des vorigen Jahrhunderts eine Anzahl Privatboten die Ver- 
mittelung des Brief- und Packetverkehrs zwischen Mainz und 
den umliegenden Orten und entfernteren Städten. 

Die Privat-Boten von den in der Nähe der Stadt Mainz 
gelegenen Orten etc. kamen schon früh regelmäfsig und zwar 
meistens an bestimmten Wochentagen. Die regelmäfsige Beförde- 
rung der Briefe und kleineren Sachen zwischen Stadt und Land 
besorgten fast ausschliefslich, auch nach Einführung der Po^t, 
wie vielfach noch heute, Botenfrauen, denn die am Mittelrhein 
angelegten Poststellen reichten zui Befriedigung der Verkehrs- 
bedürfnisse bei Weitem nicht aus. Landbriefträger gab es da- 
mals* noch nicht, und so erwiesen sich diese Boten geradezu 
als unentbehrlich. Hatte man Briefe oder Packete nach Land- 
orten zu versenden, mit welchen eine Botenverbindung nicht 
bestand, so schickte man die Sendungen an Bekannte in einem 
dem Landorte nahe gelegenen Postort, welche alsdann die Weiter- 
beförderung übernahmen. Fast aus je^em Ort, oder aus jeder 
kleineren Stadt kamen Botenfrauen regelmäfsig nach den nahe- 
gelegenen gröfseren Städten, um für die Auftraggeber Bestellungen 
und Einkäufe jeder Art zu besorgen^ was sie mit RedUchkeit und 
Gewissenhaftigkeit thaten. Fortwährende Uebung schärfte das 
Gedächtnifs dieser Leute oft in erstaunlicher 
Weise, so dafs viele trotz ihrer mangelhaften, 
vielleicht nicht selten gänzlich fehlenden Aus- 
bildung im Schreiben und Lesen unzählige Auf- 
träge pünktlich zu besorgen im Stande waren. 
Ueber die im vorigen Jahrhundert in Mainz 
verkehrenden Boten ^) giebt das „Verzeichnufs Mainzer Bote in dem 
deren in der Stadt Mayntz abgehenden Botten" 18. Jahrhundert, 
aus dem Jahre 1746 folgende 2) Nachrichten: (Aus Heger's Posttabdie. 

•* ' ^ ^ ' Mainz, 17)4.) 

„Dienstags und Freytags kommet der Rhein- 
gauer Amts-Bott auf der Kurfürstlichen Bottenmeisterey an und 
gehet um 12 Uhr wieder ab". 

„Dienstags und Freytags Abends um 5 Uhr, kommet ein 
Bott von Alzey, gehet wieder ab Mittwochs und Sambstags, 
kehret ein in der weisen Roofs bei Herrn Ochsenreuther". 




*) Die Boten aus den umliegenden Ortschaften sind 'hier nicht verzeichnet. 
») Kurf. Kalender v. J. 1746. 8* 
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Vom Jahre 1752^) ab kamen hinzu: 

„Von Bamberg wie auch aus dem Eichsfeld, kommet nach 
Unterschied der Zeit alle 6 oder 7 Wochen, ein Botten an 
und logirt bey Hn. Boiler im Kirschgarten", 

„Von Fuld kommt alle 14 Tag Sambst^igs und gehet Dienstags 
ab ein Bott, logirt auf der Lelirgaf^ etc/* 

,>Von Wetzlar kommt alle 14 Tag Donnerstags ein Bott 
und gehet Montags wieder ab". 

Den Boten der Nachbarstädte, besonders jenen, welche die 
Pferde unterwegs wechselten, Briefe auf ihren Kursen einsammelten 
und abgaben, die Posthörnlcin führten etc, hatte, wie schon 
angegeben, der Kurfürst von Mainz sein Gebiet verschlossen. 

vVenn nun auch der Kurfür.st innerhalb seines Gebietes das 
Botenwesen zu Gunsten der Post beschrankte und fremde Boten- 
anstalten von demselben fernhielt, so gelang es ihm nicht, w^ie 
es der Kaiser von ihm, als dem Protector des Postwesens, ver- 
langte, auch das Eotenwesen anderwärts im Reiche erfolgreich zu 
unterdrücken. Man behauptete den kurfürstlichen Mafsnahmen 
gegenüber, die Post gehe zu langsam, das alte Botonwesen 
habe Berechtigung neben der Post weiterzubestehen u. s. w.; die 
Hauptursacheii der Opposition und der endlosen Klagen und 
Beschwerden beim Kaiser, und der Relationen der Städte bezüg- 
lich der Beibehaltung des Botenwesens sind indefs auf die Ab- 
neigung und das Vorurtheil der Kau Heute und der Städte gegen 
die neu eingeführte Post einerseits, auf die Macht der Gewohnheit 
andererseits zurückzuführen. Kaiser Ferdinand IL befahl jedoch 
Kurniainz, -Köln und -Trier „Boten aller orten wo sie betreten 
würden, niederzuwerfen und pherde und Briefe abzunehmen"^)* 

Im Jahre 1638 verlangte Kurmainz mittels Schreibens von der 
Stadt Frankfurt, „sie solle sich der kaiscrliclien Verordnung in 
Abstellung des Boten werkes bequemen". Hierauf baten die Frank- 
furter Kaufleutc den Ratli, „den Kaiser bevorab den Kurfürsten 
von Mainz zu ersuchen, das ihnen so nothige Boten werk zu 
gestatten*', Dafs dies mit Rücksicht auf die Entwickclung des 
jungen Postw^esens nicht geschehen konnte, ist begreiflich, und 
zwar umsomehrj als das gedachte Botenwesen postmäfsig organi- 
sirt war und, wie Kurmainz an J'' rank fürt {1664) schrieb, die 



Kurfürst!. Kalender v. J. [752. 
') Moser, Staatsrecht S, 59, 
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Boten Pferdewechsel hätten, Briefe imterweg.s annahmen und 
abgäben, Posthörnlein führten u. s. f. Diese Streitigkeiten 
dauerten trotz des im Jahre 1680 erschienenen Patents des 
Kaisers Leopold gegen das Botenwesen fort. Wegen der Kölner 
Boten gab es ähnliche Streitigkeiten. — Dieselben wurden theils 
durch Vergleich, theils durch Machtwort des Kaisers erst gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts beigelegt. Es war übrigens für das 
aufblühende Postwesen von der gröfsten Wichtigkeit, dafs die * 
Thätigkeit der Boten beschränkt wurde, sollte demselben nicht 
der Lebensfaden abgeschnitten werden. 

Unterdessen hatte sich die Reichspost aus bescheidenen An- 
fängen immer weiter entwickelt und wir treten nunmehr in die 
Darstellung des mittelrheinischen Postwesens ein. 
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VT. Das Postwesen. 

A. ENTWICKELUNG DES POSTWESENS. 



ie Entwickelungsgeschichte des Postwesens am 
Mittelrhein steht mit derjenigen der ehemaligen 
Kaiserlichen Posten in engstem Zusammenhange» 
sie bildet einen Theil desselben. Nachdem die 
Kaiserlichen Posten in Wirksamkeit getreten 
waren, hatten sie alsbald in den Gebieten der Kurfürsten von 
Mainz, Trier und Cöln, woselbst Landesposten nie bestanden 
haben, festen Fufs gefafst. Es entsteht defshalb, bevor zur 
Darstellung des mittelrheinischen Postwesens übergegangen wird^ 
zunächst die Aufgabe, den Ursprung und die Entwickelung der 
Kaiserlichen Posten zu verfolgen. 

Das Kaiserlich Deutsche Postwesen entstand unter der Regie- 
rung des Kaisers Maximilian I. Es trug anfangs den Charakter 
der Kaiserlichen Kurierritte und hatte die Bestimmung, den Brief- 
verkehr des Kaisers zwischen dem Hoflager zu Wien und den 
burgundischen Niederlanden zu vermitteln bezw. die Kaiserlichen 
Befehle dahin zu überbringen. Der Kosti^aufwand, welchen dieser 
Botenkurs erforderte, war indefs sehr bedeutend und es ist haupt- 
sächlich diesem Umstände zu danken, dafs derselbe damals aus dem 
Bereiche der specifisch Kaiserlichen Kurierritte heraustrat und der 
Allgemeinheit dienstbar wurde. Denn als Francesco de Tassis, ein 
in Kaiserlichen Diensten stehender Edelmann^), mit dem Projekt 



^) Ein Neffe des Franz de Tassis, „Corrier maggiore (Kurier-Chef) dell' 
Imperatore Masshniliano". (Crescentius, Corona della nobilita d' Italia I, 666.). 
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hervortrat, eine Beförderungsanstalt nach Art der Kurierritte auf 
seine Kosten einrichten zu wollen^ mittels welcher die Kaiser- 
lichen Briefe u. s. w. unentgeltliche Beförderung erhalten sollten, 
wenn man ihm gestatte, gleichzeitig den Privatcorrespondenz- 
Verkehr gegen Bezahlung zu vermitteln, um aus dem Ertrage 
des Portos die Unterhaltungskosten bestreiten zu können, und 
wenn ferner die projectirte Anstalt ihm und seinen Nachkommen 
überlassen werde, genehmigte der Kaiser im Jahre 1516 bereit- 
willig diesen Vorschlag. 

Niemand glaubte damals an die Möglichkeit, dafs der Ertrag 
des Portos für Briefe und kleinere Packete die Mittel gewähren 
würde, Pferde, Postillone und Beamte zu unterhalten. Und in 
der That überstiegen anfangs die Ausgaben die Einnahmen. 
Nachdem indefs die Anstalt später „in ordentlichen Gang" 
gebracht war, warf sie einen reichlichen Ueberschufs ab *). 

Tassis hatte also durch Kaiserliche Entschliefsung für sich 
und seine Nachkommen den freien Besitz, das Eigenthum und 
die Einkünfte der projectirten Beförderungs-Anstalt erhalten. 
Die unentgeltliche Beförderung der Kaiserlichen Briefe etc. galt 
überhaupt statt des Canons oder Concessionsgeldes^). 

Die auf diese Weise in's Leben gerufenen reitenden Boten- 
posten stellten alsbald, durch Kaiserliche Mandate zum unge- 
hinderten Durchgang durch die Gebiete der in Betracht kommen- 
den Landesherren berechtigt, eine regelmäfsige Beförderungs- 
gelegenheit für Briefsendungen etc. mittels Pferdewechsels her, und 
nahmen ihren Weg von Brüssel durch Flamisol (Bisth. Lüttich), 
durch das Eifelgebiet, über Kreuznach, Wöllstein^), 
Flonheim, Alzei, durch das Hochstift Speyer, über Rhein- 
hausen^), Bruchsal, Eberstadt, Cannstadt, Entzweihingen, Knitt- 
lingen, Augsburg, Wien, durch Tyrol nach Mailand, Mantua, 
Venedig und Rom. Kurze Zeit darauf nannte man diese Boten- 
ritte „Kaiserliche Posten". ^ 

Briefe von den nicht an dieser Route liegenden Orten der 
Mittelrheingegend wurden gröfstentheils nach Elonheim, solche 



») V. Maier, Act. P. W. p. 44^. ff. 
2) Klüber, das Postwesen in Teutschland S. 17, 
^) Früher Weidestein, Wildstein oder Willstein genannt. 
*) Dorf am Oberrhein, früher Rheinüberfahrt an der ehemaligen grofsen Heer- 
strafse aus Süddeutschland nach dem Elsafs etc. 
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aus der Oberrheingegend nach Speyer oder Rheinhausen ver- 
bracht, von wo aus die Weiterspedition erfolgte. „Damit der 
Flonheimer Postmeister die Briefl" desto fürderUcher besorgte", 
erhielt derselbe Geldbeträge ^) von den Absendern. 

Kaiser Maximilian war mit dieser neuen Kinrichtung derart 
zufrieden^ dafs er den Franz von Tassis als Belohnung zum 
niederländischen Postmeister und nach ihm seinen Nefifen, Johann 
Baptist von Tassis zum K, spanischen General -Postmeister in 
allen Krb Staaten ernannte. — Kaiser Karl V* bestellte den Sohn 
des Letzteren j Leonhard von Thurn und Taxis ^, zu seinem 
niederländischen Generalpostmeister mit einem 
gewissen Gehalt^) und Kaiser Ferdinand IL bestätigte denselben 
als solchen i. J. 1563. 

Beide Kaiser, von der Wichtigkeit dieser Verkehrsanstalt 
überzeugt, widmeten dem Postwesen ihre Fürsorge in ausge- 
dehntem iMafse. Karl V., welcher schon 1 542 bei der Kriegs- 
erklärung gegen Soliman II. eine ähnliche Anstalt (Feldpost) 
hatte einrichten lassen, unterstützte das Postwesen mit Geld- 
mitteln und befahl 1543 j,den Taxis'schen Boten und Felleifs 
(ursprünglich Valus, französisch fallise) ungehinderte Passirung 
in jedem Lande und Orte des deutschen Reichs, vndt Oeffnung, 
Pferde vndt Nothdurft zu geben'', und Ferdinand I. verordnete 
1SÖ3: „dafs den Reichsposten in allen Landen, Städten, Märkten, 
Flecken, Gebieten, vnd Verwaltungen bey Nacht vnd Tage Pässe 
(freier Durchgang) vndt Oeffnung gegeben werden solle*' u. s. w. 
j,alfs lieb Euer jedem sey, Vnser vnd defs Reichs schwere Ungnad 
vndt Straff zu vermeyden". 

Obschon nun Taxis eine ausgedehnte Besorgung der Privat- 
correspondenz^) in den Bereich seiner Posten gezogen hatte, über* 
stiegen die Ausgaben doch bald die Kinnahmen und es mufsten 
aus den niederländischen Einkünften Zuschüsse geleistet werden. 
Als jedoch wahrend des Kampfes in den Niederlanden gegen 
Spanien diese Zuschüsse stockten und in P'olge dessen die 
Zahlungen an die Postmeister aufhörten j verweigerten diese 
ihre Dienste und das Postwesen ging seinem Verfalle entgegen. 

*) „Dem PüsUndster ku Flonhcim vcrehri^i etc.'^ 

^) Niitionalisirt aus dem Namen del Tone t;t Tassis. 

*) Hausen^ Staatsm:Uer, V, 5 66. 

*) Für gewöhnliche Briefe wurde das Purto n-^di dtjr Enifemnng bertjchnei, 
für schwcTe Brlefo kam liicrbL'i aiilsi^rJem noch das Gewicht (nndi Un^en) in 
Betracht, Acten kosteten beispielsweise per Pfd. i*/, Thal er. 
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In den Jahren 1576 bis 1584 überliefs Taxis die rosten in 
Deutschland ihrem Geschicke. 

Kaiser Rudolph II. nahm sich hierauf des verlassenen 
Postzuges an, zahlte einige Jahre den Postmeistergchait und 
übertrug die Leitung des Postwesens dem Postmeister Mennot 
in Cöln, nachdem Taxis 1584 wieder vorübergehend damit 
betraut worden war, seine Verbindlichkeiten jedoch nicht erfüllt 
hatte. 

Aber auch die Thätigkeit Hennots vermochte nicht den Vor- 
fall des Postwesens aufzuhalten, dies umsoweniger, als Rudolph 
weitere Geldzuschüsse nicht^bewilligte. Der Kaiser suchte das 
Postwesen nur durch Schutz-Mandate zu fördern und erwartete 
hierbei vor allem die Unterstützung des Kurfürten von Mainz, 
des Reiches Erzkanzler. Am 19. Januar 1589 liefs der Kaiser 
dem Kurfürsten ein Rescript folgenden Inhalts zugehen: 

Rudolf etc. ■ — „Dein Lieb weifs sich zweiffels ohne noch 
wohl zu erinnern, was Wir derselben hie bevor wegen einge- 
schlichener Unrichtigkeit in unser kayserlich Postwesen inidt 
sonderlich etlicher Kauffleuth neben Bottenwercks, daher die- 
selbe mehren theils erfolget, zugeschrieben und deiner Libden 
ermahnet haben. Sintemahl wir dann endlich entschlossen ange- 
regt neben Bottenwerck oder Mezger Post (wie maus nennet) 
ferners zu unserer Verkleinerung auch Schmälerung unserer 
ordentlichen Posten nit zu gedulden; Inmafsen Wir dann neu- 
licher weil demselben wegen dem Wohlgebohrnen, unserni und des 
Reichs lieben und getreuen, Hermann Graffen zu Manderscheid 
und Blanckenheim unsern Rath, sondern Befehl und l^atenteti 
zustellen lassen, zu demselben End auch unsern Postmeistern 
zu Colin, Jacob Hennot, an den Rheinstrom abgeferttigct; So 
haben Wir deiner Libden ermelten Graffen und Postmeistern 
zu würcklicher Fortsetzung berührts Ihres Befehls, und gemainig- 
lich allen anderen, so zur Befürderung und richtigmachung oben- 
bemeldtes unsers Kayserlichen Postwesens dienlich undt auch 
nöthig, an Unserer statt undt von Unsertwegen, 
die handt biethen, und hülf flieh erscheinen möge ; 
Inmafsen Wir uns dasselbige zu deiner Liebden gäntzlichcn 
versehen, solches auch gegen derselben hinwiederumb freundlich 
und gnädiglich zu erkennen geneigt seynd". Datum, Prag u. s. w. 

Der Kurfürst bot zwar die Hand zur Ausführung des Kaiser- 
lichen Befehls^ allein der Erfolg war kein wesentlichen Nur die 
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weitere Ausbreitung des Postnetzes und die vollständige Auf- 
hebung des sogenannten „Nebenbotenwerks" hätte dem Post- 
wesen aufhelfen können. 

Lcünhard von Taxis, der bisher den Bemühungen des Post- 
meisters Hennot auf verschiedene Weise entgegengearbeitet hatte, 
benutzte das Mifslingen des Hennof sehen Unternehmens, um die 
verlorene Kaiserliche Gunst wieder zu erhalten. Er vereinigte 
sich mit Hennot, trat in Unterhandlungen mit dem Kaiserlichen 
Hofe und erbot sich, die Posten im deutschen Reiche gegen 
Ueberlassung aller Einkünfte aus denselben und gegen Einräumung 
mancher später zu Tage getretener Gerechtsame wieder herzu- 
stellen und weiterzuführen. Dies Anerbieten wurde angenommen. 
Kaiser Rudolph IL bestellte ihn 1595 unter gleichzeitiger Erhebung 
in den Rcichsfreiherrnstand zum General-Oberstpostmeister 
über die Posten im heiligen Reiche^) und ernannte den 
Postmeister Hennot in Cöln zu dessen Generalbevollmächtigten 
in Deutschland. 



") Das Patent des General-Obersten-Postmeisters Leonhard von Taxis (d. d. 
Prag, ]6. Juni 1595) hat folgenden Wortlaut: 

„Wir, lludolIV der ander, von Gottes gnaden Erwölter Römischer Kaiser, zu 
allen ;!eitten meiner des Reichs, in Germanien, zu Hungern, Behaim, Dalmatien, 
Croiitien, vnd Sdauonien x. Kunig, Ertzhertzog zu Oesterreich, Hertzog zu 
Bur^und], Stcyr, Kärndten, Crain, und Wiertemberg x.. Graue zu Tyrol x., 
Hntbieti^n allen vnd yeden Postmaistern, Postverwaltern, Postpotten, Postver- 
wanten vnd Dit^nern, wa die Hin und wider im Heiligen Reiche, vnd desselben, 
auch vn^ern zugethonen Königreichen, Fürsteathumben vnd Landen wohnendt 
vnd gesessen seien, viind sonsten meniglich der mit disem vnserm Kaiserlichen 
bricf crsueciit würdt, vnser gnad vnd alles guets, Vnd füegen Euch danebens 
gnedigelich ^uwissen, Nachdem Euch mehrnthails vnuerborgen, welchermafsen 
ain Zeit lang Hero allerley vnordnung vnd Zerrüttung in dem gemainen Post- 
wesen eingerissen Dadurch nit allein vnsere vnd anderer Christlichen Pottentaten, 
Churfiirstcn, Fürsten vnd Stende, sonder auch gemainer Handlsleuth sachen vnd 
nottwendige Oonwrtia merckhlich verhindert, Alls seind wir nottwendig bewegt 
worden, auf gebürliche Reformation vnd Verbesserung solches Postwesens 
icugedeückhen, Wann wir nun zu bestendiger erhaltung angeregts Postwesens, 
vnsern lieben getrewen Leonhardt von Taxis zu General Obersten Postmaister 
bestettiget, Innhalts der Ime darüber geferttigten Kaiserlichen Confirmation 
Hierumb haben wir für nottwendig gehalten, Euch desselben hiemit gnediglich 
;!uerindern, Vnnd beuelhen Euch darauf von Römischer KaiserHcher macht, ernst- 
lich gebiettendtj vnnd wollen. Das Ir bemehen Leonhardt von Taxis, für vnsern 
General Obersten Postmaister im heiligen Reich erkennet, Haltet vnd ehret, Ime 
in berürts seines anbeuolchnen Ampts Verrichtung und bestellung der Posten nit 
alJein allen geb Lirlichen schuldigen gehorsam vnd volg laistet, vnnd durchaus 
kain Verhinderung thujet, oder den Ewern zuthuen gestattet, Sonder auch Ime 
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Die Posten in Deutschland sollten nunmehr Staatsanstalten 
sein und allenthalben im Reiche eingeführt werden» Jeder 
Widerstand der Fürsten und Stände wurde als Reicbsverg^chcn 
angesehen. 

Dafs übrigens sowohl damals, wie ^luch schon früher bei 
der Einrichtung der deutschen Post die Idee zu «Grunde lag» 
eine dem ehemaligen römischen cursus publicus ähnliche, den 
Verhältnissen angepafste staatliche Verkehrsanstalt zu schaffen, 
erhellt u. a. deutlich daraus, dafs „der Rom. Kayser sagtj Er 
habe (wie wahr vnd nun vber 2000 ^ahr wahr ge- 
blieben) die Post durch ' das römische Reich, nach seinem 
Befinden vnd allergnädigsten Ermessen zu disponiren vnd zu 
verordnen" ^) u. s. w. 

Waren die obenangeführten Mafsnahmen zunächst für das 
Aufblühen des Postwesens schon insofern von Wichtigkeit, als 
dasselbe zu einer staatlichen Verkehrsanstalt erhoben 
wurde, so mufste auch die erzielte einheitliche Leitung, welche 
das nothwenige Ineinandergreifen der einzelnen Factorcn ,sichcrte, 
der Entwickelung des Postwesens förderlich sein. Bevor man 
hiernach zur Regelung des ganzen Postkurses Brüssel -Italien 
schritt, sollten zunächst die Verhältnisse der Beamten (Post- 
meister u. s. w.), welche seither ihre Bezüge nur unregelmäfsig 
erhalten hatten, geordnet werden. Die Beamten des Kurses 
WöUstein-Wien erhielten Bezahlung für ihre rückständigen Forde- 
rungen; ferner wurde nachfolgende, mit den Postmci.^tern ctc, 
vereinbarte Postordnung 2), welche unterm 16. October 1596 in 
Kraft trat, erlassen: 

„Ordnung, was gestalt vnd in wieuil stunden ein Jeghlich 
Posstmeister vnd Posst-Pot, zwischen Brissei vnd Augspurg, die 



oder den Jehnigen, denen Er seines Abwesens dasselbig vertrawen vnd bcudhen 
möchte, Darinn alle guete Hilff, Vorschub vnd befürderung erweiset, vnnd J^uch 
daran kainerleiy einredt, Irren noch hintern lasset, An dem allen besdiiccht vnser 
gnediger entlicher willen vnd mainung, Geben auf vnserm Kunigeliclien Schlofs 
zu Prag, den Sechzehenden tag des monats Junlj Anno x. im l'uurtVnd-j 
neuntzigsten, Vnserer Reiche, des Römischen im Zwainzigisten, des Hunf^^jrischcn 
im dreyvndzwainzigisten, vnnd des Behaimischen auch im Zwainzigisten, Rudolf. 

(Kaiserliches Siegel.) Fr. W. Freymond. Ad mandatum sacrae caes^l M ^ 

pplum. An. Hanniwaldtus." (Archiv für Post und Telegraphie, XVI. J.ihrg. S. 169,) 

*) Ludw. v. Hörnigk, Beständige in jure et facto vestgegründete Abfertigung 
Nürnberg. Refutation, S. 5. 

*) Archiv für Post und Telegraphie, XVI. Jahrg. S. 210. 
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Ordinari vnd Stafifeten zu bestimbter Zeit, tag, vnd stund fort- 
zufürren schuldig sein, auch sich sonsten ein Jeder bey Vermei- 
dung nachgcsezter Poen vnd straff in seinem Dienst hinfüro 
erzaigen vnd verhalten soll, doch sollen hierin alle vnglickhliche 
Zuefdll, als gröfsc gewässers, vnd dergleichen erhebliche Verhinde- 
rung, so Sy desselben glaubwürdigen beweis fürbringen, nit 
gemein sein. 

Hernach folgt die gesetzte Poen vnd straff der Jenigen, so 
vor bestimbter Zeit, tag vnd stunden, Ir gebür nit laisten, auch 
sich in nachfolgenden Puncten, widerwertig vngehorsam, vnd 
nachlässig verhalten. 

Erstlich wer die Zeit vnd bestimbte stunden mit fortfüerung 
der Ordinari, Staffeten, vnd anderen Possten, angezaigter massen 
nit wurde halten^ der soll zu jedesmal vmb 5 Gulden gestrafft, 
vnd Imc solches an seiner besoldung abgekürzt werden, 

Der den Posstzett nit vnderzaichnet, auf welchen tag vnd 
stunden Er die Ordinari oder Staffete empfanget vnd abfertiget 
- . , fl. 5, 

Der Fagget oder brieff, so Ime zwischen wegen, oder s^onsten 
aufserhalb des verschlossnen Velleis aufgeben werden, vnd Er 
solches im Posstzetl nit anzeigt . . . fl. 5, 

Der den Posstzetl verleurt . . . fl. 5, 

Vnd im fall der Posst Zetl verloren, soll der nechtsgesessene 
Posstineister oder Posst Pot schuldig vnd gehalten sein, ein ander 
Posstzetl zu machen bey Poen von 5 fl. 

Wer ein oder mer Pagget verleurt, soll seines diensts entsezt 
werden, 

Der einige Pagget oder Brief, Ime nit zuestendig, eröffnet, 
soll seines dicnsts entsezt werden. 

Der das verschlossnee Velleis aufserhalb der Haubtpossten 
eröffneti soll seines Diensts entsezt werden. 

Wer die Ordinari oder Possten Zu fuefs treget, oder sonsten 
auff wägen^ oder durch frembde Personen füern last. Zu Jedes 
mal fl. 5, 

Wer mit den Ordinari oder Possten von der Posststrafsen 
abreitt, vnd ande aigennüezige Vmbweg suecht, . . . fl. 5, 

Wan die Ordinari oder Possten von einer Posststell zu der 
anden gefüert, vnd die Rofs auf die nechste Posst mit einem 
Curier vor aufs weren, so soll derselb, so die Posst oder Ordinari 
fucrt, durch vnd fort zureitten schuldig sein, bifs Er den anden 
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Posstknecht antrifft, (Doch vmb sein gebürlichs gelt, wie von 
alters breüchlich) vnd wer hie wider thuet, soll gestrafft werden 
vmb fl. 5, 

Es soll ein Jeghlicher Posstmeister vnd Posstpot zum 
wenigsten drey gueter Rofs im Stall zuhalten schuldig sein, 
damit Sy Iren dienst on klag abwartten können. 

Der seine Rofs nit im Stall, oder bey der Hand hat, vnd 
mit keinem Curier oder Possten auff der Posststrafscn ist, dar- 
durch die ordmari oder Curier auffgehalten, vnd Zeit verlieren 
müfsten, soll vmb 5 fl. gestrafft werden, 

Der sich sambt seinen Rossen vff die nechste oder ande 
Posst, wann Er einen Curier, oder die Ordinari dahin füert, 
lenger als Zwuestünd aufhelt soll gestrafft werden, vmb 5 fi.^ 

Der einen Curier seinem nechstgesessnen gesellen fürüber- 
füert, soll seines Diensts entsezt werden, ' 

Es sollen auch die ordi7iari Possten guete achtung haben, 
auf die vndlegte Possten, damit in fortfüerung der ordinari^ 
Staffeten, oder Curier, auch sonsten im ganz werckh von Ine 
nichts verabsäumt werde, dann bei mangel desselben, würdt man 
sich solches bei den Ordinari Possten erholen, 

Vnd do vff vnuerhofften fall in obgemelten Puncten einiger 
mangel erscheinen würde, dafs der Herr General-Obrister-Posst- 
meister, ein aigen Curier abfertig, vnd die Posstmeister oder 
Posstpoten schuldig sein, denselben vergeblich one ainige endt- 
geltnus füeren, 

W^eil auch vor allen Dingen bei disser Reformation ein 
noturfft ist, dafs der Herr General ein Person brauche, der 
anfenckhlich dem ganzen wesen hin vnd wider nit allein den 
Posstmeistern vnd Posstpoten beiwone, vnd was also eingericht 
handhabe, helffe. Sondern dafs derselb auch alle Verbindung vnd 
mangl in name des Herrn Generale fürkome vnd abschaffe^ also 
sollen vnd wollen gedachte Posstmeister vnd alle, sowohl vnder- 
legte alfs ordinari Posstpoten (weil solches Inen selbs zum besten 
geraicht,) den Herrn Jacob Henot wolermelts Herrn Generale 
Gewalthabern, sambt seinem Diener, oder wen der Herr General • 
solches befelchen würdt, so offt es die not erfordert, on einig 
gelt oder ander beschwer, zu füeren, vnd alle fürschub, dienst 
vnd befürderung zu erzaigen schuldig vnd willig. 

Disse obgeschribne Puncte vnd Ordnung, haben vndschribne 
Posstmeister vnd Posstpoten festiglich vnd vnsaumig zuhalten 
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versprochen, wie Sy auch nochmals hiemit versprechen, vnd 
vnd Ir aigen Handt vnd Petschaflfl angeloben. Inn Augsburg 
d. 15. Octobris 1596. — 

Hierauf erliefs Kaiser Rudolph im Jahre 1596 folgendes 
„Kaiserliches Commendationsschrcibcn" an Kur - Mainz, -Trier 
und -Pfalz*): 

Rudolph etc. Nachdem Wir, das gemain ordentlich 
Postwesen im heiL Reich^ auff viel angewente schwere 
Mühe vnd arbeit, aucli darunter gehaltene 
Commissiones vnd ha n diu n gen zue Vnserer kaiserl. 
Regierung sowohl meniglichs Wolfart nuz und 
besten Widerumb in richtigkeit gebracht» vnd zue Direction 
desselben, nitt allain, vnsern lieben getreuen Leonharten von 
Taxis vffs neu, zum General^ veber die Posten, Im 
Reich vnd Niederlanden bestelt^ Sondern dafs Er auch vestig- 
lich> denselben Volg thuen wolle, von ver möglichen im heil. 
Reich angesessenen Bürgen , genugsam defswegen versichert 
worden, Er, Leonhart von Taxis aber an seiner statt, Vnserm 
vndt des Reichs auch lieben getreuen, Jacob Hennoten Post- 
meistern zue Cölhij Gewalt vnd Vollmacht aufifgetragen, die 
Posten, hin vndt wieder zu bereit ten, die Mengel 
so sich ains oder des andern orts befinden, zu be- 
sichtigen, zu bessern, vnd das ganze Werkh in 
gebührlichen gang vnd Bestendigkeit zu bringen, 
hicrumb so gesynnen Wir an D. L. freundt. vnd g. begerendt 
Sy wolle vorgenannten Henutt in desselben seiner Verrichtung 
nitt allein volkommlichen Glauben zustellen, Sondern auch 
vff sein anlangen, darunter nottwendige Hülff vnd 
fürderung erzaigen; das geraicht diesem gemain nutzlichen 
hailsamen Werkh zum bestenj auch Vnns zu sondern a ige- 
nomnien gefallen^ vndt seindt D, L. mit freundschafft vndt kays. 
Gn. Wohlgenaigt; Datum zue Prag den 15. Septembris Ao. 96. 

Am 6« November 1597 nannte Rudolph in einem Mandat 
das Postwesen im hl, Reiche „ein hoclibefreites Kaiserliches' 
Regal"j' nnd befahl den Kurfürsten, Forsten Grafen etc., das 
dem Postwesen schädliche Nebenbotenwerk etc. zu unter- 



*} Femer au Kur-Köln, Wür^burf^^, Augsburgs Nürnberg, Frankfurt, an die 
Bischöfe zu Speyer, Worms, an den Hcri^og 7.u Jülich und Grafen zu Mander- 
sdieiiit etc. 
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drücken und setzt Strafe von 50 Goldgulden auf „sonderbares 
Postiren" '). 

Einige Reichsstände liefsen in ihrem Gebiete die Posten 
festen Fufs fassen, andere verweigerten die Einführung der- 
selben mit dem Bemerken, dafs, „so lange kein durch gemein- 
same Reichstagberathschlagung errichteter Reichsschlufs vor- 
handen sei, das Verhalten derjenigen, welche das Postwesen in 
ihrem Gebiete zuliefsen, nicht auch für andere Reichsständc des 
deutschen Reiches als allgemein gesetzliche Richtschnur gelten 
könne." 

W^enn man jedoch in Betracht zieht, dafs bereits itn Jahre 
1570 die Kurfürsten und Stände des Reichs den Kaiser Maximilian 
ersucht hatten: „Weiln die Post eines römischen Kayscrs sonder- 
bare Hoheit und inn- und auf serhalb des Reichs, so man bcy der 
Kayserlichen Regierung zu schleuniger Verrichtung nothwcndigcr 
Geschafften, Fortbringung der Brief, Diener und Gesandten, ohnver- 
meidentlich bedarf, ja welches insgemein allen Ständen und ihren 
Unterthanen, so wohl als des Reichs Commerciis in viel Weg 
nützlich und bequem^) das Postwesen bei dem Reich zu behalten, 
dann Ihro Majestät es auch Amts und Pflichten halber als ein 
Mehrer des Reichs zu thun schuldig, und es dero Nachfolger 
zum praejudiz in fremde Hände nicht könnte kommen lassen"-**), 
so müfste man freilich die Posthoheit des Kaisers anerkannt 
sehen und den Widerstand einiger Reichsfürsten in der Abwehr 
gegen Beschränkung ihrer Hoheitsrechte und in dem Wunsche 
suchen, ein eigenes Postwesen, wie der Kaiser, besitzen zu 
wollen. Denn selbst der Kaiser hatte schon seit Mitte des 16. 
Jahrhunderts in seinen Erblanden (Oesterreich, Ungarn, Böhmen) 
seine eigenen Territorial-Posten mit einem Erblandpos tni eis teranit 
(Paar) und keine Reichspost. Warum sollte defshalb den Reichs- 
fürsten nicht gestattet sein, auch eigene Posten anzulegen? 

Es wird nun einerseits behauptet, dafs, selbst noch später 
nach der Belehnung des Postwesens an Taxis, es gesetzlich noch 
immer auf das Gutbefinden und die freie Bewilligung der Reichs- 



*) Lünig, Reichsarchiv I, 444 — 446. 

*) Dies war auch bereits im Reichsabschied vom Jahre 1542 ausgcsproclicn. 

*) V. Beust, Versuch einer ausführlichen Erklärung des Posirt^^^ils I. T04. 
Das Original, welches sich bei den Schriftstücken der ReichskaiiüJci (Main/) 
befand, wurde nach einer Actennotiz im früheren Reichsarchiv Ende des vorif^cn 
Jahrhunderts vergeblich gesucht. 
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stände, das Postwesen zu dulden, angekommen sei. Wider- 
spruch sei auch eingelegt worden. Nur der Umstand, dafs man 
das Postwesen allgem^ein für ein gemeinnütziges Werk angesehen 
habe, die Frage, ob dasselbe mit Gewinn oder Verlust zu unter- 
nehmen sein würde, ferner Rücksichten auf den Kaiser und die 
Kurmainzische Fürsprache u. s. w. habe den Taxischen Posten 
bei vielen Ständen leichten Eingang verschafft. Andererseits 
wird geltend gemacht, das Postwesen sei nicht durch blofse 
Einwilligung des Kurfürsten von Mainz, und nicht blofs bittweise 
von einigen Reichsständen gestattet worden, sondern der Kaiser, 
welchem die Posthoheit und das Regal zuständig gewesen sei, 
habe durch Kaiserliche und mit Einwilligung auf Ansuchen der 
Reichsstände erlassenen allerhöchsten Verordnungen, Mandate 
und Patente Mafs und Ziel gesetzt. Das Taxische Haus sei 
später ohne jemands Widerspruch mit dem General-Oberpost- 
meisteramtc im Reich belehnt worden; Taxis habe neue Posten 
angelegt, ohne anfangs auf Widerspruch der Reichsfiirsten zu 
stofsen etc, wodurch das Kaiserliche Universal-Post-Regal aner- 
kannt worden sei. Taxis habe klug gehandelt mit Rücksicht 
auf die vielen Mittel, welche die Reichsstände in Händen hatten, 
dem Postwesen in ihren Ländern Hindernisse in den Weg zu 
legcHj sich mit den Ständen bezüglich der anzulegendSn Posten 
in Unterhandlungen einzulassen, woraus aber immerhin seine 
Abhängigkeit von denselben bewiesen sei u. s. f. Hervorragende 
Staatsrechtslehrer beschäftigten sich damit, die Kaiserlichen 
Gerechtsamen zu beweisen und zu bestreiten. Indefs blieb die 
Frage, ob die Post Kaiserliches Regal sei, ein Streit, der niemals 
ganz zum Austrage kam; kein Reichsgesetz hat ihn entschieden. 
Ueber das Kaiserliche Postregal sagt Stephan*): 
„In früheren Zeiten hatten die deutschen Landesfürsten die 
volle Staatsgewalt, den ganzen complexus majestatis, der alle 
Regicrungsrechte einschliefst, allerdings nicht gehabt. Jemehr 
indefs die alte Reichsverfassung sich lockerte und überlebte, 
desto entschiedener erweiterte sich, namentlich seit Deutschland 
ein Wahlreich geworden war und seit Errichtung des Kurvereins 
zu Rense, die reichslehnbare Landeshoheit zur 
völligen Staatsgewalt. Die Wahlcapitulationen, welche 
die Reichsfürsten Karl V. 15 19 ausstellen liefsen, und die ihnen 



*) Stephan, Geschichte der preufsischen Post S. 7. 
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die ausgedehntesten Freiheiten bewilligte, hätte ihnen eine 

günstige Gelegenheit geboten, das Postregal sich ausdrücklich 

bestätigen zu lassen, wofern sie dies damals der Mühe wcrth 
gehalten hätten". 

„Als die Posten aufkamen, war die landesfürstliche ITolicit, 
wenigstens der gröfseren Reichsstände, schon factisch zur völligen 
Staatsgewalt gediehen. Das Postrecht konnte demnach nicht 
mehr den Kaiserlichen Reservaten , die mit Ausbildung der 
Landeshoheit: abgeschlossen waren, beigezählt werden, sondern 
war unstreitig unter der La^ndeshoheit begriffea". — ,jDer Art 9 
des westphälischen Friedens gab den Reichsständen die Besorgung 
alles dessen anheim, wodurch der Handel im Reich gedeihen 
könne". 

Trotzdem betrachteten die Kaiser die Post als ein Kaiser- 
liches Regal, das sie hauptsächhch wegen der Dienste, welche 
sie sowohl dem Reiche, als dem Publikum leistete, nicht auf- 
geben wollten. Die Post wurde als der Staatspolizei zugehörig 
betrachtet. 

In Folge dieser „sonderbaren Hoheit" über die Kaiserlichen 
Posten bezw. des Postregals besafs der Kaiser das Recht der 
Beaufsichtigung, der Gesetzgebung, der Abschlüsse von Post- 
verträgen, der Disciplinargewalt, der Beamtenernennung u, s, f. 
Die Ausübung der dem Kaiser zustehenden Postgerechtsanie 
ging in der Folge gröfstentheils auf den Reichserzkanzler, 
Kurfürsten von Mainz, über, woraus das Kurmainzische Post- 
protectorat entstand. Der Reichserzkanzler brachte dem Post- 
wesen schon um defswillen ein besonderes Interesse entgegen 
und erstrebte eine gedeihliche Entwickelung desselben, weil es 
ihm für die Expedirung der Reichsdekrete, welche — wie wir 
gesehen haben — ehedem durch Kanzleiboten etc, besorgt 
wurden, gewifs von der höchsten Bedeutung war. An Stelle 
dieser Boten sollte nun die Post treten. j.Die ersten Spuren 
des Directoriums und des Protectorats", sagt Moser ^), „finden 
wir Ende des 16. Jahrhunderts". 

„Damit dieses Po st r egal", schreibt der K. Postmeister 
Birgden, „im heil. Rom. Reiche desto besser beobachtet würdej 



^) Einleitung zum Kurmainzer Staatsrecht, S. 75. 

Q.uetsch, Verkehrswesen. Q 
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haben die Römischen Kaiser dem Kurfürsten zu Mayntz 
als der heil. Rom. Reichs-Ertz-Cantzlarn, die 
Protection und Di rection darüber aufgetragen; 
Gestalt denn in anno 1608 am 11. Dezember an die Rom. 
Kayserl, Majestät damahlige Kurfürstl. Gnaden unter andern 
mit diesen Worten geschrieben: „Und zu vester Haltung dieses 
Postwesens haben Eur, Kayserl. Majest. so wohl an obgemeldte 
meine Vorfahren, als andere Kur- und Fürsten, zum andermahl 
durch Deroselbeii allergnädigstes Schreiben und Patenten etc. 
dem anbefohlnen Postamt alle mögliche Hülfife und Beystand zu 
leisten, gleichfalls commendiret und publiciren lassen etc." — 

,jWelches nach und nach von den regierenden Kurfürsten 
zu Mayntz öfflters zu vielen Fällen wiederholet, auch von den 
Römischen Kaysern mehrniahlen nicht allein in Kayserl. Rescripten, 
sondern auch Privilegien, Mandaten und andern Diplomaten er- 
wicdertj und alles ratihabirt worden, gestaltsam Ihro Kur- 
fürstl. Gnaden zu Mayntz von den General-Post- 
meistern selbst für Dero Directorn und Protectorn 
erkennet, geehret und respectiret worden auch Der o- 
selben das Juramentum fidelitatis abschwören 
müssen** ^). 

So lagen die Verhältnisse bis zum Jahre 1614. 

Taxis liefs inzwischen seine reitenden Posten regelmäfsig 
gehen und versuchte die Fostkurse zu vermehren. 

Die erste „ordentliche Post" ging wöchentlich vom Kaiser- 
lichen Hofe (wie auch von Rom, Venedig, Mailand, Mantua) 
über Augsburg durchs Württembergische auf Rheinhausen, Creuz- 
nach u. s. f. nach Brüssel und zurück. Mainz und Worms standen 
mit derselben in Verbindung, Alle Reichsstände, in deren Städten, 
Flecken oder Dörfern Poststellen sich befanden, waren von Zah- 
lung des Briefportos befreit. Den Häusern Pfalz, Baiern, Württem- 
berg, Burgau, Baden wurden auch ihre Kanzleipackete unent- 
geltlich besorgt. Dagegen mufsten sie auch die Posthäuser und 
Postbediensteten von allen Beschwerden (Lasten etc.) befreien, 
und wegen richtiger Bestellung ihrer Briefe und anderer Sachen 
noch eine gewisse Zubufse geben^). 

Ein Zweigkurs der Hauptroute Wien-Brüssel ging seit 1580 
über den Hundsruck, „von WöUstein (bei Creuznach) ab über 



'} V. Beust a. a. O. II, ^6i^, — ^) Moser, Staatsrecht, Th. 5, § 34, S. 36. 
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Kisselbach, Waldesch, Remagen" nach Cöln^); ein anderer seit 
1603 von Rheinhausen nach Frankfurt (Main); ferner seit 1604 
ein solcher von Cöhi nach Frankfurt (Main). 




Humana vincula gentis. 

(Vignette aus Heger's Posttabellen,) 

B. DIE KAISERLICH DEUTSCHE REICHSLEHENSPOST, 
I. REICHSPOST-GENERALAT UND -PROTECTÜRAT. 

Eine Aenderung in den Verhältnissen des jungen deutschen 
Postwesens trat unter dem Kaiser Matthias, Rudolphs IL ältestem 
Bruder, ein. Kaiser Matthias unterstützte gleich seinem Bruder 
das Postwesen durch schützende Mandate und leistete so der 
Ausbreitung desselben nicht geringen Vorschub. Durch ein 
Schreiben, d. d. Lintz 11. Jan. 1614, veranlafste der Kaiser den 
Kurfürsten von Mainz „die Metzger und andere dergleichen ein 
Zeithero eingerissener und unverpflichteter neben Pottenwerk 
Mifsbrauchs und Ungebühr, soweit sich dero Obmäfsigkeit in 
der Stadt oder auch zu Wasser und zu Land erstreckt, abs^u- 
schaflfen und das Postwesen, allenthalb dermafsen zu befürdern, 
wie das unfsers Kays. Regiments auch des h. Reichs nothur fft 
insgemein mercklich und hoch erfordern thut". 

Die Wirkungen dieser Anordnung, welche der Kurfürst in 
seinem Gebiete zur Ausführung brachte, äufserten sich, wie 
früher schon angegeben, in der Beschränkung der Botengänge 
nach solchen Orten, woselbst eine Postverbindung bestand und 
später in Mafsnahmen gegen die Kutschen- und Caleschenfahrcr. 
(s. S. 44 f.) — 

In demselben Jahre — am 12. August 16 14 — suchte 
Lamoral von Taxis bei dem Kaiser nach, mit der Reichspost 
belehnt zu werden. Kaiser Matthias forderte zur Erledigung 
dieses Gesuches von dem Reichs-Erzkanzler, Kurfürsten Johann 



') V. Beust, II, S. 568. 
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Schweickhardt von Mainz, ein Gutachten über dasselbe ein^ „weil 
vorangedeutetes unterthänigstes Suchen an sich selber eine 
grofse Wichtigkeit auf sTch trägt, und wir D. L. als 
des hl, Reichs durch Germanien Erzkanzlern, dem 
oba 11 geregtes Reichspostwesen anhängig, bei allen 
Dingen zu vernehmen für eine Nothdurft erachten." 

Das hierauf seitens des Kurfürsten an den Vice-Kanzler 
Hannfs Ludwig von Ulm zu Marbach und Mittelbiberach, Rom. 
Kais* Mainz. Geheimen Rath in Wien, zur Mittheilung an 
den Kaiser gerichtete Gutachten des Kurfürsten hat folgenden 
Wortlaut : 

, Johann Schwcickhardt von Gottes Gnaden Ertzbischof zu 
Maintz und Kurfiirst etc. 

Unsere Grufs zuvor, Edler lieber getreuer, Wir erinnern uns 
noch guter mafsen, was die Rom. Kays. May est. unser aller- 
gnhdigster Herr wegen einer von dem auch edlen unsern lieben 
besondern Lamoral Freyherrn von Taxis, über das Generalat 
dcfs Po st Wesens in heih Rom. Reich bey ihrer Mayestät gesuchten 
Erbverleyhung an unfs wegen unsers tragenden Ertz 
Canccllaria ts dabei versirenden Interesse um unser 
Gutachten, unter dato 12. August, jüngsthin allergnädigst ge- 
langt, darauf wir dann eine Nothturft zu seyn befunden, demnach 
gemeldter Taxis sich vor diesem gegen unfs dahin erpotten von 
Brüssel uff Colin, von Colin uff Francfurth, von Francfurth gegen 
Nürnberg und fürters von dannen bis auf die nächst gelegene 
ordinari eine neue Post anzuordnen von ihme vor allen Dingen 
che und zuvor wir uns der begehrten Erbverleyhung halben 
erklären eigentlich zu vernehmen, ob auch wie und welchergestalt 
und in was orten er solche neue Post anzuordnen gemeint, 
welche seine Erklärung er uns unlängsthin durch unsern zu 
Brüssel gehabten Gesandten zukommen lassen. Dieweil nun 
gemeldter Taxis sich zu würcklicher Anordnung der gemeldten 
neuen Post mit Benennung der Oerter da dieselbe anzustellen 
seyn möchte sich nochmals anerbieten thuet, uns aber da er 
solchem seinem Erbieten nachsetzen sollte, dadurch dem 
gemeinen Wesen nit wenig gedient, und weil dazu 
ein starcker Verlag gehören wird, ihme zu etwas 
recompens der schweren Unkosten so dazu auf- 
gewendet werden müssen, die gebetene Gnad der Erbver- 
ieihung defs Generalats über das Postwesen unseres Erachtens 
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ihme wohl zu gönnen wäre, als lassen wir es an unserni 
Ort solcher Giiad halber dahin gestellet seyn, wofern Ihre Kays, 
Mayest. ihme dieselbe auf sich und seine Descendentes bebettcncr 
niafsen zu bewilligen, und solch Generalat zum Erblehen zu leihen 
kein ander Bedencknus tragen, dafs Ihr Kays. Mayest, jedoch in 
alle Weg vorbehaltlich unsers Erz - Cancellariats - Amts dabey 
versirenden Interesse unser ungehindert auf gewisse Mafs, wie 
sie es am rathsamsten befinden werden und dafs Ihre kayserL 
Mayest. die Ob er dir ec tio n und Inspection in handen 
behalten, damit verfahren mögen. Allein dieweil wir, che und 
zuvor ihme Taxissen die Kays. Bewilligungs-Brief herausgegeben 
und gefolgt werden, die obgemeldte neue Post gern würkhch 
effectuirt und ins Werck gerichtet sehen wollten; So gesinnen 
wir hiemit gnädiglichen, Ihr wollet auf den Fall Ihrer Majest 
Bewilligung die Sachen an gehörigen Orten dahin richten, damit 
uns solche Kayserl. Bewilligung und Erbbelehnung, wann sie 
gefertiget in Orginali zu dem Ende zugeschicket, dafs erst nach 
würcklich angeordneter neuen Post ihme dieselbe aus unscrn 
Händen möge zugestellt werden. Dann wir die nit unzeitige 
Vorsorg tragen, wann ihme solche Bewilligung und Lehen- Brief 
alsogleich von Hoff aus sollten gefolget werden, es möchte die 
anerbottene neue Post hernachher ersitzen bleiben, oder sobald 
nit effectuiret werden. Diese unsere Erklärung werdet Ihr an 
statt unsers erforderten Gutachtens an gehörigen Orten anzu- 
bringen, und aus diesen Sachen mit dem Herrn Bischoffcn zue 
Wien zu communiciren wissen. Und wir bleiben euch mit 
Gnaden und allem guten gewogen". Datum Aschaffenburg in 
unser St. Johannisburg den 27. Januar 1615. 

Jo. Swicardus Archieps. Moguntinensis. 

Freiherr von Taxis erhielt hierauf das Postwesen im Reiche 
als Lehen „für sich und seine männlichen Descendentes'^ Der 
Kaiserliche Lehensbrief ist zu Prag am 27. Juli 161 5 ausgestellt 
worden. In demselben bekennt der Kaiser Matthias „öffentlich und 
thut kund allmänniglich, dafs er grofsgünstig angesehen, wahrge- 
nommen und betrachtet, welcher mafsen das Geschlecht deren von 
Taxis, erstlich in Erdenk- und Aufrichtung, folgends auch Disponir-, 
Verseh- und haltung des gemeinen Postwesens im heil Reich, 
Hispanien und andern Provincien, von vielen Jahren herkommen^ 
dasselbe successive von einem auf den andern gelangt und 
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dabey gelassen worden, darneben auch nicht weniger zu Gemüth 
geführt die angenehm-getreu-unverdrossen-nutzbar- und erspriefs- 
liche Dienst weyl. Leonhard von Taxis, als General-Postmeister 
im Reich und den Niederlanden mit ungespartem Fleifs, und 
Bemühung dem allgemeinen Wesen zum besten zu Ihro Mayestät, 
und L- auch seinem K. M. gnädigsten Wohlgefallen und Belieben 
erzeigt and bewiesen habe". Defshalb „und andere mehr erheb- 
und beweglichen Ursachen" setze er „auf unterthänigstes An- 
suchen und Bitten mit wohlbedachtem Muth, gutem zeitigem 
Rath und rechtem Wissen, den Lamoral Freyherrn von 
Taxis und dessen Khlich hersrammenden Leibs-Erben, Männlichen 
Geschlechts das General-Postmeister-Amt über die Posten im 
Reich als Mann-Lehen von neuem gnädigst an". Dieses Reichs- 
Regal und Lehen solle er „nuzen, niessen, und gebrauchen" ivnd 
darüber „disponiren etc. allermänniglich unverhindert und unan- 
gefochten". Den „Kurfürsthchen, Geistlichen und Weltlichen" 
gebot er bei „des Kaisers und des Reichs schwerer Ungnad, und 
Straff und dazu eine Poen, nemlich 50 Marck löthigen Golds, 
erst- und festlich den v. Taxis in dieser Ansatz-Belehn-Bewillig- 
Tnnhab-Nuz- und Niessung in keinerley Weg, nicht hindern, irren, 
anfechten, oder zu beschweren". — Hierauf stellte Lamoral von 
Taxis am 20. Juli 1615 dem Kaiser Matthias einen Revers aus, 
in welchem er „des Reichfs-General-Postmeister-Ampts halben 
nach Ihrer Majestatt, und deroselben Nachkommen 
seinen gehörigen R esp ec t - Auffs eh en in Allweg 
auff den hochwürdigsten Fürsten und Herrn, Johann 
Schwickhardcn, Ertzbischouenund Kurfürsten 
zu Maintz, des heiligen Römischen Reichs durch 
G;ermanien Ertz-Cantzlern, seinen gnädigsten 
Herrn, undt desselben Nachkommen am Ertz- 
Cantzler-Ambt haben und halten wolle"; dafs 
er ferner „die an und von Irer Kayserlichen Majestätt und der- 
selben Nachkommen am Reich, wie auch Irer Majestätt des 
Lrtz- und Vice-Cantzler (Mainz), geheimen und Reichs-Hofräthen, 
auch anderen dero hohen Officieren, abgehend Brieff treulich, 
und ohne Abforderung einiger Taxe, oder Briefsgeldts über- 
lieffern wolle," 

Auch Lamoral v. Taxis mufste in dem Revers vom 16. März 
1 647 das Protectorat von Kurmainz ausdrückUch 
anerkennen. 
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Aus den hier mitgetheilten Urkunden geht hervor, dafs 
die deutsche Reichslehenspost mittelbar dem 
Kurfürsten von Mainz ihre Entstehung ver- 
dankt^). Denn ohne ein günstiges Urtheil des Kurfürsten 
hätte, wie der Kaiser in seinem Lehensbrief ausspricht (guten 
zeitigen Rath), das Ansuchen des Taxis wohl kaum Erfolg 
gehabt. 




N. de Clerc exe. 



Es wären aufser den im i6. und 17. Jahrhundert ins Leben 
getretenen Territorialposten ^) noch neue entstanden, was eine 



*) Circa 1000 Jahre nach dem Verfalle des römischen cursus publicus. 

*) Jn Braunschweig (1569), Kursachsen (1574), Württemberg (1581), Salzburg, 
Kurbrandenburg, Mecklenburg, Vorpommern, Holstein, Oldenburg, Osnabrück, 
Münster, Hessen-Cassel, Hessen-Darmstadt, Sachsen-Gotha und Altenburg u. a, 
im 17. Jahrhundert u. s. w. 
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grenzenlose Verwirrung, hohe Portosätze und Belästigung des 
Publikums in jeder Weise zur Folge gehabt hätte. Gerade haupt- 
sächlich dadurch^ dass die Reichspost einer Zersplitterung 
entgegen trat, dafs sie einheitlich nach gleichförmigen 
Verwaltungsgrunds ätzen geleitet wurde, hat sie, von 
der Wirkung der Kaiserlichen und Kurfürstlichen Schutzman- 
datc abgesehen^ ihre Erfolge errungen. 

Es Süll indefs nicht gesagt sein, dafs ihr Dienstbetrieb tadel- 
los gewesen wäre- In einem Gutachten am 17. Januar 1637 
beschwerte sich sogar das Kurfürstliche Collegium beim Kaiser 
über das hohe Porto^ und setzt hinzu: „zu geschweigen, dafs 
auch sonsten bei Spedirung der Posten undt aufsthailung der 
Brieff allerhand Unordnung undt uffenthalt verspüret würdt**^). 

In dieser Zeit begann nun die eigentliche Wirksamkeit der 
Mainzer Kurfürsten bei der Reichspost. Das denselben bereits 
früher übertragene Reichspost-Protectoratsamt wurde, durch das 
Directorat erweitert, nunmehr ein förmliches Staatsamt. Ueber 
das Wesen dieses Directorats- und Protectoratsamtes, über Umfang 
und Grenzen desselben findet sich zwar nirgends eine genügende 
Erklärung; indef'S wird man darunter ein Oberaufsich ts- und Be-' 
schützungsamt zu verstehen haben, das, wie wir später sehen 
werdcnj sich fast auf alle Hoheitsrechte erstreckte. Zum Ver- 
ständnifs des Angegebenen niufs^ wie schon früher bemerkt, von 
der That^ache ausgegangen werden, dafs der Kaiser die Aus- 
führung der ihm zustehenden Rechte wiederholt förmlich an 
seinen Erzkanzler übertragen hatte. 

Es kann freilich scheinen» als ob Taxis die Post anfangs mit 
einer gewissen Selbständigkeit hatte verwalten wollen, oder als ob 
über die Postrechte des Protectorats und des Generalats keine 
Klarheit geherrscht habe, denn u. a. verbot 1625 der neue 
General-Obrist-Postmeister Graf Leonhard von Taxis dem Post- 
meister zu Frankfurt, „dafs er in Post-Sachen nicht mit Kur- 
Mayntz comnuniiciren^ sondern ihn damit schalten und walten 
lassen solle, und weil dieser die Confirmation zur Adjunction 
seines Sohnes bey Kur-Mayntz gesuchet, so wollte der Graf 
nicht daran gebunden seyn, weil es der absoluten Macht und 
Autorität, so er über alle seine Aemter und Officialen habe, 
sehr praejudicire, und bedörfe er keiner Confirmation vom Kayser, 



') Siepliiui, Gesch. d. Pr Post. S. 39. 
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vielweniger von andern". Als ferner „der Graf von Taxis ein 
Rescript von dem Kayser, zur Einsetzung eines Katholischen 
Postmeisters zu Frankfurt auswirkte, Kur-Mainz aber dem Kayser 
deswegen Vorstellung machte, liefs der Graf dem Postmeister 
wissen, dafs er ihm sein Eyd erlasse. Darauf ihm der Post- 
meister geantwortet: Er hätte Kur-Mainz geschworen, der Kur- 
fürst müfste ihm also den Eyd erlassen ; hingegen gab der 
Notarius auf Befehl des Grafen zur Gegenantwort: Kur-Maintz 
habe in Post-Sachen nichts zu gebieten." Der Kaiser casskte 
jedoch 1628 die Taxis'sche Erklärung. Hierdurch scheint das 
Verhältnifs zwischen Kurmainz und Taxis klargestellt worden 
zu sein. 

Bezüglich des Protectoratsamtes sind u. a. folgende urkund- 
liche Stellen aus Kaiserlichen Schreiben u. s, w, an Kurmainz 
anzuführen : 

Kaiser Ferdinand II. (27. Sept. 1624): — ,,Das General- 
Postmeis'teramt ohne dafs unter das Erzkanzlcr- 
amt gehörig"; (19. October 1626): „Sie wollen Kraft dcro 
tragenden Erzkanzleramts und habenden Protection 
und S c h u t z g e r e c h t s a m e über das Postregal 
an jedem Ort." Ferdinand III. (Wien, 12. Auf^ust 163S und 
Prag, 23. März 1649) „und dieses Postwesen ein allge- 
mein nützliches Werk ist, wobey zuvorderst aber 
Euer Liebden in Kraft obhabenden dessen 
Protectorii ein hohes Interesse haben." 

In einem Briefe des Kurfürsten von Mainz an den Kurfürsten 
von Cöln (20. Nov. 1624) heifst es: „Und daneb en Uns in unser 
und unsers Erzstifts vornehmstes Regal das Erzkanz- 
leramt, und demselben anhängige Inspection über 
das Postwesen freventlich von etc. ei ngegriff en wird/' 

Das Gutachten des Kurfürstlichen CoUeginms von 1641 lautet: 
— „dafs durch solchen Revers (Taxis und Paar) dem h, Rom. 
Reich an seinem Rechte nichts präjudicirt noch begeben werden 
könne, be vorab weil solches ohne Vorwissen und 
Consens J. Kurfürst. Gnaden zu MainZj Dero als des 
h. röm. Reichs Erzkanzler die Protection des Post- 
wesens obliegt, geschehen und ihre Kurfürstk Gnaden auch 
darin nicht consentiren und dem röm. Reich an diesem seinem 
sonderbaren Regal etwas entziehen lassen könnten" etc. 
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Auch bei den Friedensverhandlungen im Jahre 1648 wurde 
hinsichtlich des Postwesens (13. April) ausgesprochen: „Weilen 
die Dircction der Posten Ihrer Kurfürstl. Gnaden zu Mayntz 
als Ertzkanzlcrn zuständig, und keine causa belli gewesen, dafs 
solches dahero in das instrumentum pacis ungehörig; allermassen 
dann d- H. R. Reiche fast schimpflich fallen wollte, dafs so gar 
geringschätzige Sachen einer solchen sanctioni pragmaticae in- 
serirt, und damit der Welt gleichsam prostituirt werden sollten." 

Am 7. JuH 1648 ward hierauf den Ständen referirt, „dafs 
das Postarum magistri etc. ihrer Kurfürstl. Durch- 
laucht zu Mayntz Disposition anheim gestellt werde." 
Dann rcferirte auf den Beschlüfs: „Wegen des Postwesens 
wollten sich die Kur may n tzis ch en eines Projekts 
mit den Städtischen vergleichen" der Kurmayntzische 
Kanzler den sämmtlichen Ständen: „Wegen des Postwesens sey 
CS ad iiitciim zu lassen, wie in Instrumentum pacis enthalten." 
In dem Friedensinstrument selbst kam wegen der Posten weiter 
nichts vor, als: „Immoderata postarum omniaque alia inusitata 
uncra et impedlmenta, quibus commerciorum et navigationis 
usus deterior redditus est, penitus tollantur^. (Art. IX. §1). — 

Seit der Wahlcapitulation Kaiser Karl VII. (24. Januar 1742) 
wurde auf das Kurmainzische Reichspostprotectorat törmlich in* 
allen Wahlcapitulationen Bezug genommen und seine Function 
gesichert Dasselbe wurde durch den Reichs-Deputations-Haupt- 
schkifs nicht aufgehoben, denn die Würden eines Kurfürsten, 
Reichserzkanzlers, Metropolitan - Erzbischofs und Primas von 
Deutschland blieben mit dem von Mainz nach Regensburg über- 
tragenen Stuhl vereinigt^) und es wurde die Postanstalt, nur, 
um sie desto mehr zu sichern, dem besonderen Schutze des 
Kaisers und des Kurfürstlichen Collegiums anvertraut 2). 

,,Zum Zeichen des Kur-Maintzischen Reichs-Postschutzes", 
sagt Mos er ^), „ist in dem Kaiserlichen Hof üblich gewesen, dafs 
das ankommende Felleisen mit den Briefen, durch einen Post- 
Officianten, in einer Chaise in des Reichs Vice-Cantzlars Qvartier 
gebracht wird, allwo es einer seiner Subalternen eröffnet, und 
die an den Kavier und Reichs-Vice-Cantzlar, auch wohl andere 



1) §. 25. d. R. D. H. S. 

^) V. Liiiik, deutsches Postrecht S. 128. 

^) D. St. R. V. 271. 
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Reichs -Cantzley- Bediente darinn befindliche Schreiben hcraiL'^- 
nimmt, und es alsdann an das Post- Amt zurück sendet. Und 
so werden auch alle abgehende Post-Felleisen in seinem Qvartier 
versiegelt ehe sie abgehen. Imgleichen mufs jeder so eine Extra- 
Post verlanget, einen Zettel aus der Reichs-Cantzlcy haben." 

Ein ähnliches Verfahren beobachtete man bei den Kaiser- 
krönungen in Frankfurt: Die ankommenden Felleisen brachte 
ein Postbeamter nach dem Quartier des Kurfürsten von Mainz, 
woselbst die an den Kaiser und dessen Beamten gerichteten 
Briefe abgenommen und alsdann das Felleisen zur Behandlung 
der übrigen Briefsendungen an das Postamt zurückgegeben 
wurde. Auch die abgehenden Felleisen mufsten daselbst ver- 
siegelt^ ferner Extrapostzettel ausgestellt werden. 

Im Weiteren hat auch Taxis das Kurmainzischc Protcctorat 
zu verschiedenen Malen ausdrücklich anerkannt, so 1781 „aus- 
drücklich alle dem Reichs-Ertzkanzlariat, als verfassungsniäfsigen 
Protectoren unvermeidlich gebührenden Vorzüge und Gerechtsame/* 

'Wenn nun auch der Kaiser, wie aus den Acten ^) hervor- 
geht, besonders in der Entwickelungszeit der Reichspust persön- 
lich in die Angelegenheiten der Reichspost eingriff, so sehen wir 
doch fast stets auch den Erzkanzler^), theils unter Berufung auf 
Kaiserliche Anordnungen, theils aus eigener Machtvollkommen- 
heit, seinen Einflufs geltend machen, die Reichspost zu heben, 
ihre Ausbreitung zu begünstigen und das Taxische Haus zu 
schützen. Hierher gehören die Mafsnahmen gegen die auswär- 
tigen Städteboten, besonders gegen die Frankfurter und Cölner. 
Im Jahre 1658 (20. Dez.) ermahnte Kurmainz „kraft seines Pro- 
tectorii^* den Rath der Stadt Frankfurt, seine Nebenboten abzu- 
stellen. Und 1664 (11. Juli) schrieb der Protector an Frank- 
furt, „wie ihre Boten öffentliche Posthörnlein füreten, unterwegs 



*) Die Actenstücke betreffen u. a. : Einführung der Posten und Poststclkii ttn 
Reiche (161 5); Beinträchtigung der Reichspost seitens der Stadt Nürnburg (1615); 
Streitsache des Postverwalters Heydt in Nürnberg gegen den Postillon Dolphoff 
(16 19); Mafsregeln gegen die Cölner und Frankfurter Stadtboten (1624); Verbot 
der Frankfurter Nebenboten und reitenden Boten (1638); AbschjitTung des „Un- 
fuges und Frevels der üblen Tractirung der Leuth und Rofs" auf di^n Porten 
(1642) u. s. w. 

2) Vergl. Schriftwechsel zwischen Kurmainz und dem Kaiser, dem Rcidis- 
Ober-Postmeister und den Städten Nürnberg (1649), Frankfurt (1628), Vergleich 
zwischen Taxis und Paar (1689) u. s. w. Es ist nutzlos den ganzen bezüglichen 
umfangreichen Schriftwechsel, welcher vorliegt, in Betracht zu ziehen. 
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Briefe annänien und abgäben, eine ordentliche Abwechselung 
der Pferde machten etc. man mögte solche begangene Excessen, 
gegen den Boten meister Heiden gebührend anden und ihm ernst- 
lich auflegen, solche künftig völlig ein- und abzustellen." 

Nachdem die Kaiserliche Post in Frankfurt eingeführt war, 
verlangte dagegen 1645 auch der Rath der Stadt Frankfurt von 
Kurmainz, es solle verfügen, „dafs es bei den K. Postmeistern 
be^sser und ordentlicher hergehe oder die Wiederannchmung des 
uralten Boten Werkes gestatten." 

In ähnlicher Weise ist der Kurfürst trotz des Widerspruchs 
der Kaufleute -) 11. s. w. gegen die Boten der Städte Nürnberg 
und Cöln u. s, w. vorgegangen. 

Was nun das Wohlwollen betrifft, das der Kurfürst dem 
Taxis^schen Hause entgegenbrachte, so gründete sich dasselbe 
auf dessen Ansicht, dafs Taxis erfahrungsmäfsig allein imstande 
seij das Postwesen mit Erfolg zu verwalten, wefshalb er auch 
begünstigt werden müsse. So schrieb der Kurfürst beispielsweise 
1641 {^2^, Juh), als Paar in Concurrenz trat, an seine Gesandt- 
schaft zu Regensburg: „Und ja die gröfste Unbilligkeit wäre 
gedachter grafl, Wittib von Taxis und ihrem Sohn, die Last, mit 
Haltung der Pferd und Postillone heimzuweisen und ^inem andern 
(Paar) d^n Provit zu lassen." In einem späteren Schreiben sprach 
der Kurfürst aus: ,,Der Herr Fürst von Thurn und Taxis könne 
unmögUch verkennen, was er dem Reichs- Erz -Kanzlariat als 
seinem reichsverfassungsmäfsigen Protectorium, theils aus unleug- 
baren Urkunden, theils wegen vieler vortheilhaften Verwend- 
uiid Anordnungen schuldig ist." 

Am deutlichsten erhellt die Thatsache der Kurfürstlichen 
Gunstbezeigungen an Taxis aus einem von Lamoral von Taxis 
(26. Sept. 1615) an den Kurfürsten gerichteten Schreiben selbst: 
— ,,Wic auch zugleich des Privilegii investiturä über die Kayser- 
liche Gnade und Erbverleyhung des General-Postmeisteramts im 
römischen Reich, welches nicht unterschrieben war, eine wenige 
Anregung thue. Diese grosse Gnad hoff und bitt ich nochmalen 
deniüthjgst, werden Euer Kurfürstliche Gnaden zu andern mir 
gnedigst erzeigten setzen, und zugleich versichert seyn, dafs 



*) 1652 führten büUpitilsweise die Kaufleute bei dem Rathe der Stadt Frankfurt 

Klage darüber, dafs Kunnainz und -Trier die Botenritte durch ihre Lande zu 

Gunsten der Post verboten hätten. Es würde zu weit führen, weitere ähnliche 

* 
Falk J'i verzeich oen. 
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unter allen Ihren treuesten Dienern das Hanfs von Taxis allezeit 
sich befleissen wird, das Prä zu erlangen, und auch zu behalten" 
etc.; und 28. October 161 5: An Euer Kurfürstliche Gnaden 
mein ganz demüthigst gehorsamst Pitten, geruhen gnädigst, die 
bisher Wunder- uns väterlich gehaltene Hand in diesem Negotio 
die Posten volgends bis zu dessen Erörterung zu befestigen, 
und mit ihrer hohen Authorität bey Kayserl. Majestät dahin zu 
vertheitigen" etc. Ferner: „Damit verobligiren Euer Kurfürst- 
liche Gnaden mich und das Haufs für solche Diener, die mit 
Demuth und beständigem Gehörsamb jederzeit erkennen sollen 
und wollen, wie grofs Euer Kurfürstliche Gnaden unser Vatter 
und Protektor und gnädigster Herr ist." Ferner am 21. Nov. — 
„und vermehrt sich dadurch die Schuldigkeit und Observanz, 
mit der bis in Tod ich, und nach mir mein Haufs Euer Kur- 
fürstliche Gnaden in Demuth und Gehörsamb verpflichtet ist". 
Am 3. März 1646 schrieb Taxis an den Kurfürsten Anselm 
Casimir : „wie dann gleicherweifs Euer Kurfürstliche Gnaden 
hiermitt die Erkändtnufs meiner Undterthänigst schuldigsten 
Diensten aufopfere, undt gehorsamblich pitten thue, diese Ib en 
geruhen in ihren Kurfürstlichen Schutz und Schirm 
mich vätterlich au ff und anzunehmen, und ver- 
sicheret zu leben; dafs nach abgelebter meiner lieben Vor- 
eltern seelig Exempel in allen Vorfällenheiten mit Aussetzung 
Gut und Blutt, nächst Kays. Majest. und ganzem Erzhaufs 
Oesterreich, Ew. Kurfürstl. Gnaden unterthänigste Dienste zur 
erweifsen, mich äusserst bemühen werde etc." In welcher Weise 
dies geschah, werden wir später sehen. Beispielsweise sei nur 
bemerkt, dafs im Jahre 1760 ein Postkurs mit einem andern 
combinirt wurde, „nachdem", — wie Taxis schreibt, — „Se. 
Kurfürstliche Gnaden zu Maynz zeithero verschiedene Briefe 
und Paquets auf der route von Erfurt über Eisenach nach 
Vach der Anzeige nach verunglücket, und dahero Höchst die- 
selbe sub dato Maynz, den 8. Mart. gnädigst anverlanget, dafs 
alle nacher Maynz an Höchst Dieselbe Dero Dicasterie, Ministres 
und Räthe gesandten Briefschaften von Erfurt aus anders nicht, 
als über Arnstadt und Würzburg versendet werden sollen". „So 
sollen auch die besagten Briefe und Paquets, so lange als Se. 
Kurfürstliche Gnd. zu Maynz solches gefällig 
mit auf dieser route bis Eisfeld, und von da über Milz, Ober- 
lauringen, Schweinfurt und Würzburg nach Maynz spedirt und 
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übermachet, zu dem Ende auch diese Post mit der über Milz 
nacher Franckfurt gehenden Post combiniret werden." 

Wenn nun behauptet wird, der Reichskanzler habe Taxis 
begünstigt, um daraus Nutzen ziehen zu^ wollen^ insbesondere 
habe er in den Taxischen Revers den auf das Protectorat bezüg- 
lichen Passus zu diesem Zwecke aufnehmen lassen, so ist dies 
ebenso unrichtig, wie die Angabe, das Protectorat sei nur ein 
formelles gewesen und der Protector habe sich um das Postwesefl 
wenig gekümmert. Nirgends findet sich eine Bemerkung oder 
eine urkundliche Notiz, wonach der Protector fiir seine Unter- 
stützung eine Vergütung oder Vergünstigung beansprucht oder 
erhalten hätte. Ferner kann aus dem, was oben über das 
Protectorat gesagt worden ist, gefolgert werden, dafs dasselbe 
nicht rein formell gewesen sei. Das Protectorat ist vom Kaiser 
verliehen worden, nachdem der Reichskanzler sein Gutachten 
ausdrücklich dem Kaiser anheimgegeben hatte, „wie am rath- 
samsten befunden würde", das erzkanzlerische Interesse bei der 
Belehnung zu wahren. 

Man könnte zwar einwerfen, das dem Reichserzkanzler (und 
dessen Behörden) bewilligte ausgedehnte Portofreithum sei doch 
eine besondere Vergünstigung gewesen ; dem ist jedoch ent- 
gegenzusetzen, dafs ihm schon laut Lehensurkunde ein Porto 
freithum zustand^ und dafs er für die Kurfürstlichen Corre- 
spondenzen und diejenigen seiner Räthe etc., wie wir weiter 
unten sehen werden, eine jährliche Bestallung zahlte. Wenn dies 
Portofreithum in der Folge weiter ausgedehnt wurde, wobei sich 
freilich auch Mifsbräuche einschlichen, so ist dies kein Beweis 
dafür, dafs der Kurfürst besondere Begünstigungen beansprucht 
hat. Im weiteren Verlaufe der Darstellung wird sich unzweifel- 
haft ergeben, dafs die Kurfürsten das Protectorat des Postwesens 
im Sinne der staatlichen und bürgerlichen Interessen verwalteten, 
und dafs die Vorzüge, welche dem Postwesen damals nach- 
gerühmt wurden, hauptsächlich auf ihre Initiative zurückzu- 
führen sind. 

Protectorat und Generalat, letzteres aus leicht begreiflichen 
Gründen, waren unter Kaiserlichem Schutz fortwährend bemüht, 
die Reichspost möglichst auf das Reich auszudehnen; Taxis 
versäumte hierbei keine günstige Gelegenheit. Diese bot sich 
schon in der Zeit des 30jährigen Krieges. Hatte während dieser 
Zeit die Kaiserliche Macht überhaupt im Reiche allgemein ein 
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höheres Ansehen gewonnen, so konnte auch deren Einflufs aul 
die Reichspost nicht ausbleiben. 

Das mittelrheinische Postwesen befand sicli während des 
30jährigen Krieges eine Zeit lang in Händen der Schweden und 
kam erst wieder nach Beendigung des Krieges in Taxischen Be^sitz, 

Den Zeitpunkt nach dem Friedensschlüsse erachtete Taxis 
als besonders günstig, weiter vorzugehen. Er erwirkte am 2. 
Sept. 1649 ein Kaiserliches Patent, nach welchem „das Postwesen 
im Reiche wiederum neu aufgerichtet uud weiter extendirt 
werden sollte". 

Doch nicht im ganzen Deutschen Reiche folgte man diesem 
Patente; davon geben die Streitigkeiten zwischen Taxis und Kur- 
Brandenburg, Braunschweig, Hessen-Cassel, Württemberg, Nürn- 
berg, Frankfurt, Cöln und anderen Reichsstädten Zcugnifs, Kaiser 
Leopold richtete infolge dessen an den Protector der Reichs- 
posten 1661 ein Schreiben folgenden Inhalts: 

„Hochwürdiger, lieber Neve und Kur-Fürst 1 Wir haben Eur, 
Liebden Antwortschreiben vom 6. nechstverwicheiien Monats 
May zurecht eingeliefert empfangen, und daraus mit mehreren 
vernommen, was gestalten Sie, zur Abstellung deren Uns, einzig 
und allein in Signum Supremae Majestatis zuständigen Post- 
Regalis im heil. Reich je länger und mehr einreissenden Neucr- 
und Unordnungen, die von Uns für gut angesehene Conimission 
auch Ihres Orts für das beste Expediens zu seyn erachtet, und 
dafs dieselbe je eher je bestens fortgestellet werden müchte. 

Nachdeme Wir nun hierauf eine Instruction wie und welcher 
gestalt Unser Kaiserlicher Commissarius (Graf von Gronsfeld auf 
Antrag Taxis abgesandt) die Sachen ein und andern Orts anzu- 
stellen, und difsfalls Unsern Befehl zu vollziehen hat, verfassen 
lassen; so haben Wir gleichfalls für gut angesehen, Eur. Liebden 
dieselbe, samt des Graf Taxis seithero eingekommencn weitern 
Klagen, zuforderst wohlmeinend zu communicircn, freund*gnädig- 
lich begehrend, dafs, wann Eur. Liebden dabey weiter etwas zu 
beobachten der Nothdurfft erachtet, Uns solches anhero zu 
Unsern fernem Verordnungen demnechsten unbeschw ehret er- 
innern, auch ihres Orts dieses gemeinützige Werk noch ferner 
secundiren, und die sich i mmiscir ende St ande etwan 
durch absonderliche Sehr eibe n disponiren, damit 
Sie Eur. Liebden in dieselbe gestellten guten Ver- 
trauen nach von diesem höchst schädlichen Ver- 
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wirrungen abstehen, und nichts weiters, zu Schmä- 
lerung Unseres Kayserl. Post -Regals und Reservat i, 
unternehmen, sondern die durchgehens im heil. Rom. 
ReichUns eintzig und allein z u s t e h e n de D ir e c ti o n 
und Disposition ungeschmälert und unbeein- 
trächtigt lasücii wollen. Das gereichet Uns von Eur. 
Liebden zu sondern angenehmen gnädigsten gefallen, Dero 
wir etc, Geben in Unserer Stadt Wien den 20. Junii 1661." 

Leopold. 

Der Graf Gronsfeld sollte die von den Reichs-Ständen etc. 
eingerichteten Posten „niederwerffen", was ihm jedoch nur theil- 
weise gelang. Für Kurmainz hatte Gronsfeld selbstverständlich 
keinen Auftrag, Die Reichspost blieb daselbst mit wenig Unter- 
brechungen in Wirksamkeit bis zum Untergange des Kurstaates. 

Das Mittelrheinlsche Postwesen befand sich in der Folge 
zu verschiedenen Malen bei kriegerischen Einfällen der Franzosen 
in deren Händen, so beispielsweise i. J. 1688. Der Mainzer 
Capitulations vertrag bestimmte damals, dafs die Posten „ihren 
freien Lauf erhalten und die Correspondenzen befördert werden 
sollten/* Bald nach Ihrem Einrücken setzten die Franzosen eine 
besondere Postconimission ein, liefsen Briefe aufbrechen, schafften 
Portofreiheit ab und erhöhten die bestehenden Taxen um das 
Doppelte, Nach dem Abzüge der französischen Truppen wurden 
die ursprünghchen Verhältnisse wieder hergestellt. 

W^as nun die allgemeine Stimmung gegen die Reichslehenspost 
am Mittelrhein anbelangt, so mufs hier bemerkt werden^ dafs man 
ihr aufser bei der Kaiserl. und Kurfürstl. Regierung nicht günstig 
gesinnt war. Ohne Zweifel beruhte — wie im Reiche — der Groll 
gegen das Taxis'che Lehen darauf, dafs Taxis ein Ausländer 
war, „dem es nicht zukomme, deutsches Geld aus dem Reiche 
zu ziehen^) und dafs er an dasselbe Staatsabgaben nicht zu leisten 



^) Ob das CiL^iKrahii in Kurmainz vielleicht ausnahmsweise zu einer Abgabe 
herangezogen wurde, Msi sich nicht sicher feststellen. Bei den Staatsakten fand 
sich eine einzige, am 22. April 1783 von der K. Landesregierung an das Mainzer 
Vicedomamt gerichtete Verfügung folgenden Inhalts: 

^,Wir gewartigen in Zeit 3 Wochen längstens den stillen doch verlässigen 
Bericht, ob das Fürstlich von Thurn- und Taxische Reichs-Postgeneralat nicht 
in dem dahiesigen Vicedomamts-Bezirk auf eine Summe von 1200 fl. schicklich 
zu greifen seyc. 

Miünzj den 22. April J783. Lieb. KisseL 

Diese Verfügung ist unklar, aufserdeni fehlt eine ordnungsmäfsige Erledigung 
derselben ; nuch ist 111 den noch vorliegenden Staatsacten eine Erklärung nicht zu 
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hatte. Seitens des Reiches wurde indefs für das Postwesen kein 
Pfennig aufgewendet*). 

Je mehr man in der Folge die aufserordentliche Einträg- 
lichkeit der Post erkannte^), desto gröfser wurde die Mifsstimmung 
gegen Taxis. Sie endigte erst theilweise, nachdem man sich im 
vergangenen Jahrhundert in die Verhältnisse, deren Aenderung 
nicht zu erhoffen war, hineingelebt und als das Postwesen sich 
durch erhöhte Leistungsfähigkeit , geregelteren Dienstbetrieb, 
billigeres Porto u. s. w. die Gunst des Publikums erworben hatte. 

Die Stimmung, welche im 17. Jahrhundert im Allgemeinen 
gegen die Reichspost herrschte, kennzeichnet trefflich der Rom. 
ICays. Maj. Cammer- und Commerzicn-Rath Dr. Johann Joachim 
Becher, ein namhafter Gelehrter, der im Jahre 1666 als Professor 
der Medizin an der Kurfürstlichen Universität in Mainz wirkte, 
in seinem bei Johann Peter Zubrod in Frankfurt im Jahre 1682 
herausgegebenen Buche: Närrische Weifsheit und weifse Narrheit 

Dr. Becher war ebenfalls mit der Einrichtung der damaligen 
Reichspost nicht zufrieden und wünschte vor Allem, dafs deren 
bedeutende Einnahmen der nicht sehr günstig gestellten Reichs- 
kasse zugewiesen würden ,, darüber ein Reichs -Pfennigmeister 
bestellt ist, welches Cassa so arm, dafs es bifsweilen den Namen 
nicht mit der That hat, nemlich zu Zeiten nicht ein Pfennig 
darinnen ist (unterdessen soll gleichwohl das Speyerische 
Cammergericht, Justiz und Militz davon bezahlt werden).** 
Zur Aufbesserung der Reichsfinanzen etc. macht nun Becher 
den Vorschlag ,,dafs das General -Postampt in Teutschland, 
welches ein Reichslehen, und bis dato nit einen Heller zu 



finden. Es kann defshalb nicht ermittelt werden, auf welche Weise die Summe 
„schicklich gegriffen" werden sollte. 

*) In dem Gutachten der Kurfürsten von 1614 heifst es: „Zumal der 
Reichpostmeister die Posten im ganzen heil. Rom. Reich aufserhalb 
der Erbkönigreich und Landen auf seine eigene Unkosten bestellen 
und unterhalten müsse". 

*) In der Mitte des 17. Jahrhunderts trug das Postwesen dem H. v. Taxis 
100,000 Dukaten ein, (Moser, v. d. Kaiserl. Reg.-Rechten etc. II, 660) und im 
Jahre 1781 : 500,006 fl. (Nicolai, R. II, 402). Officiell pflegte Taxis die finanziellen 
Ergebnisse des Postwesens nicht bekannt zu geben. 

Nach der Quartalsrechnung vom Jahre 1792 wurden beispielsweise verein- 
nahmt in Bingen 1923 11. 10 kr., Kastei 48 fl. 4 kr., Ingelheim 56 fl. 43 kr., 
Aisheim 13 fl. 32 kr., Alzey 327 fl. 5 kr., Oppenheim 21 fl. 26 kr., Worms 1033 fl, 
22 kr. Weitere Belege sind- leider nicht vorhanden. 

Quetsch, Verkehrswesen. 10 ^ j 
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defs Reichs Lasten tribuirt^ viel Taufende hingegen aus dem 
Reich ziehet, demselbigen auch etwas beytragen solte : Oder 
deutlicher zu sagen, dafs daselbige gantze Werk dem Reichs- 
Aerario inferirt werden solte, welches man durch Xeutsche 
Leuth so gut oder besser als nun geschieht, bestellen lassen 
würde: Wann man rechnen wil, was der GraflT Taxis zu Brüssel 
jährlich aus dem Post- Wesen ziehet, und was noch jeder Post- 
meister in Teutschland aufstecket, wann solches, sa^e ich, dem 
Reichs -Aerario zukäme, die Teutsche Nation würde dankbarer 
seiUj als nun der Graff Taxis; dann man wohl weifs, was er 
von den Teutschen hält und redt," ^) 

Die Becher'schen Anschauungen haben in so fern Eerechti* 
gung» als verlangt wird, der General-Postmeister solle (gleich 
den übrigen Lehensherren) zu dem ,jReichs-Aerario etwas bey- 
trageu", liine allgemeine Reichsanstalt dagegen hatte die Post 
nach dem bereits Angeführten und bei dem von vornherein 
seitens einiger Reichsfürsten entgegengestellten Widerstände in 
jener Zeit kaum werden können. 

Auch der Kurfürst von Brandenburg stellte 1662 die Frage; 
„ob es nöthig wäre, dafs dieser Ausländer (Taxis) mit dem 
Postwesen im Reich dergestalt umgehe, und einen so grofsen 
Vortheil ziehe, ohne den geringsten Gegendienst }^^ 

Von den Deutschen hielt Taxis allerdings nicht vieL Er wohnte 
damals in Brüssel und hielt es als Deutscher General-Postmeister und 
Lehensinhaber anfangs nicht für angemessen, seine PubUcationen 
u- s. w. in deutscher Sprache abzufassen. Dieselben erschienen 
vielmehr in französischer Sprache und mufsten erst in^s Deutsche 
übertragen werden. Die Gelder flössen nach BrüsseL Auch ist 
Taxis, wie wir später sehen werden, nicht von dem Vorwurfe 
frei zu sprechen, dafs er seine pecuniären Vortheile zu sehr in 
den Vordergrund stellte. Er sprach aus, j,dafs das Postwesen ein 
solcher Brunnen wäre, dahin alle Quellen zusammenliefen*^ ^)- 

Taxis hatte denn auch schon anfangs vom Postwesen „einen 
so reichen Ueb ersehn fs an Geld, als kaum ein mäfsiges Teutsches 
Fiirstenthum austragen konnte" ^). Taxis ernannte ferner als 
Postmeister meistens Ausländer, und kümmerte sich nicht weiter 



^) MitgetheiJt von dem Verfasser in dem Archiv für Post und Telegr. 
IX. Jahrgangj S. 404. 

■) Mayer Act, P;ic. Wcstpb. V, 444. 
^ *J V. Beust a. a. O, U, 709. 
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um die Post. Mifsbräuche und Unordnung waren die Folgen ^). 
Der Kaiser selbst liefs dem Grafen von Taxis mittheilen, dafs^ 
wenn die Posten, „so sich noch in derer von Taxis Händen 
befänden", nicht besser eingerichtet würden, er dieselben „in 
ändere Wege bestellen lassen werde^*. 

Es wird 1646 ferner geklagt (Memorial d. Kais. Postmeisters 
Birgden)^ „dafs das Porto auf den Reichsposten wider alle raison 
doppelt und dreifach erhoben werde, darüber von sämmbtÜchen 
Herrn Kauf- und Handelsleuthen grofse lamentationes und Klagen 
eingekommen, dennoch nicht remediret ist*'; und (1651) dafs die 
Kaiserlichen Postmeister „wegen einforderung der übermafsigen 
portö sanguisugae und heimbliche aufszehrer seien'* ^), 

Hierbei war es fast stets der Protector^ welcher die Sach- 
lage untersuchte und möglichst Abhilfe schaffte — leider nicht 
immer mit dauerndem Erfolg. Hätte Taxis aufser dem Protectorat 
nicht noch besondere Beschützer und Günstlinge am Kaiserlichen 
Hofe gehabt^ so wäre Manches anders geworden. Allein „mancher 
der Kaiserlichen Minister hatte für Begünstigungen der Taxis'schen 
Posten genug zu geniefsen^) und das Taxis*sche Geld vermag viel 
in Wien" schrieb der Kurfürst von Braunschweig-Lüneburg an 
den Kurfürsten von Brandenburg^). 

II. POSTANLAGEN, 

Am II. Januar 1614 erliefs Kaiser Matthias an den Kurfürsten 
von Mainz ein Schreiben, durch welches „zu desto mehreren 
Handhab- und Befiirderurg dieses gemeinützigeii Werkes (der 
Post) auch durch dies sonderbare Schreiben Wir D, L. ermahnen 
wollen, Freund- und gnädiglich begehrend auch von Rom* Kays. 
Majest beuehlen D. L. wolle so weit sich Dero Obmefsig- 
keit in der Stadt oder auch zu Wasser und Land er- 
streckt, das Postwesen allenhalb dermafsen befürdern, wie das 
unfsers Kays. Regiments auch des h. Reichs notliurfft insgemein 
merklich und hoch erfordern thut." Und am 23. Nov. 1627 ersuchte 
Kaiser Ferdinand II. den Kurfürsten „gnädiglich, dem Grafen von 

Dr. G. P. Hohn führt z. B. in seinem „Betrugs-Lexikon, worlnnen die meisten 
Betrügereien in allen Ständen entdeckt (Coburg 1753) 14 Arten Betrug der Post- 
meister, 13 Arten der Postreiter auf. 

^) Stephan, Gesch. d. Preufs. Post S. 40 f. 

^) Moser, Deutsches Staatsrecht, V, 272. 

*) Stephan, Gesch. d. Preufs. Post* S. 180. 
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Taxis nicht allein an denjenigen Orthen, welche er hier zu taug- 
lich befinden und D. L. nahmhaft machen würde, dafs er die 
Posten legen möge, unverweigerlich verwilligen, sondern ihme 
hierzu auch allen möglichen Vorschub zu thun und behülflich 
zu erscheinen." 

Diesem Kaiserlichen Befehle entsprach der Kurfürst sofort. 
Ein Ueberblick über die Mafsnahmen. des Letzteren läfst er- 
kennen, dafs er darauf bedacht war, an allen einigermafsen be- 
deutenden Orten des Kurstaates Poststellen anlegen und die 
nöthigen Postverbindungen herstellen zu lassen. Es kann indefs 
im Allgemeinen nicht bestimmt festgestellt werden, wann in jener 
Zeit in den verschiedenen Orten die Post eingerichtet worden 
ist. In Kurmainz gab es nur Kaiserliche Postanstalten. ^) 

Am Mittelrhein haben in den Städten Mainz und Worms 
damals schon Postanstalten bestanden. Beide Städte standen 
schon zu Karls ,V. Zeiten mit dem Kaiser durch die Post in Ver- 
bindung.^) 

Im Jahre 1786 befanden sich im Kurstaate Mainz „Kaiser- 
liche Reichspostämter und Poststationen^* in : Mainz, Duderstadt, 
Erfurt (Postämter) ; Bingen, Aschaffenburg, Miltenberg, Bischofs- 
heim, Amöneburg, Fritzlar, Heiligenstadt (Postverwaltungen) ; 
Castel, Dieburg (Postexpeditionen) ; Höchst a. M. (Brief-Expe- 
dition); Hattersheim, Dettingen, Bessenbach, Rohrbrunn, Stock- 
stadt, Obernburg, Hundheim, Heppenheim, Oberroden, Fürth, 
Königstein, Dingelstädt (Posthaltereien). 

Auch in Oppenheim war schon in der ersten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts eine Poststelle^) eingerichtet, während die Einführung 
der Post in anderen mittelrheinischen Orten erst gegen Ende 
des 18. Jahrb., meistens aber im 19. Jahrhundert erfolgte. 

Was die Anlegung von Postkursen anbelangt, so hatte 
schon bei der Belehnung des Taxis mit dem Postwesen der 
Kurfürst Johann Schweickhardt in seinem Gutachten die Einrich- 
tung des Postkurses Brüssel— Cöln — Frankfurt— Nürnberg zur 
Bedingung gemacht. Seit 161 5 entstanden in rascher Folge : der 
Kurs durch die Bergstrafse; Frankfurt (Main) — Retz (Oberpfalz); 
Frankfurt (Main) — Nürnberg ; Frankfurt (Main)— Fulda— Erfurt- 
Naumburg— Leipzig ; Cöln— Hamburg u. s. w. — 

Moser, D. St. R. V, 175. 

') Vergl. u. a. Münch, Sickingen I, 85. 

•) Im Jahre 1752 war Johann Finkenauer daselbst Posthalter. 
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Der Kurfürst von Mainz richtete fortgesetzt sein Augenmerk 
auf die Einrichtung von Postkursen und Poststationen. 

Eine grofse Anzahl von Poststellen wurde auf Anordnung 
des Kurfürsten, vielfach auch unter Berücksichtigung der Wünsche 
des Publikums, errichtet. An Orten, an denen sich keine Post- 
anstalten befanden, mufsten sich im vorigen Jahrhundert häufig 
Kurfürstliche Beamte mit der Empfangnahme und Bestellung 
von Postsendungen befassen. So wurden beispielsweise bis zum 
Jahre 1794 die nach Lahnstein (Coblenz gegenüber) bestimmten 
Briefpackete von dem Begleiter des Mainz-Cölner-Postwagens an 
der sogen. „Krippe", Lahnstein gegenüber, an einen Färcher 
abgegeben. Dieser überbrachte dieselben dem in Lahnstein 
angestellten Kurfürstlichen Beamten, welcher sie öffnete, ent- 
kartete und die Briefe durch den Färcher bestellen liefs^). Die 
erhobenen Portobeträge lieferte der Beamte an -die Abrechnungs- 
Postanstalt in Oberwesel ab. — Als in dem gedachten Jahre 
ein Briefpostpacket nach Lahnstein in Verlust gerieth, wurde 
daselbst ein besonderer „Brief-Expeditor" in der Person des in 
Ruhestand versetzten Zollschreibers Lammertz angestellt. 

Die Einrichtung einer Postanstalt in Seligenstadt erfolgte 
1791 auf Antrag des Protectors, nachdem die Bürgerschaft 
dieser Stadt unter ausgiebiger Begründung des Antrags den 
Kurfürsten gebeten hatte, „die während der Kaiserkrönung im 
Jahre 1790 von Frankfurt a. M. nach Seligenstadt gelegte Extra- 
post als eine ständige ordinaire Post beizubehalten." Seligenstadt 
erklärte sich im Falle der Gewährung des Gesuches bereit, für 
die Instandhaltung des Weges Sorge zu tragen. — Die Post 
mufste, als sie eingerichtet worden war, den Weg über Grofs- 
Steinheim nehmen, dehn Hanau legte Protest dagegen ein, dafs 
dieselbe den besseren Weg durch den Biebergrund nehme, „worüber 
Hanau Mitherrschaft besitze". Die Landesherren wachten mit 
ängstlicher Sorge darüber^ dafs bei Anlegung von Postkursen 
ihr Gebiet nicht berührt wurde, bevor sie die Erlaubnifs hierzu 
ertheilt hatten. Wie hier Hanau, so verfuhr auch Kurmainz, 
wenn Postkurse anderer Staaten durch sein Gebiet gehen 
sollten. So hatte beispielsweise Kurmainz 1693 den Transit 
einer Brandenburgischen Fahrpost und die Errichtung eines 



*) Der Färcher erhielt für seine Dienstleistungen von dem Kurfürstlichen 
Amtsverweser der Lahnsteiner Kellerei Bezahlung. 
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Brandenburgischen Postamts in Duderstadt nur unter der 
Bedingung gestattet^ dafs die Brandenburgischen Postbeamten 
sich im Kur-Main zischen Gebiet weder mit Annahme und Ab- 
gabe von Briefen befassen, noch überhaupt irgend Etwas zur 
Beeinträchtigung des Reichspostwesens unternehmen sollten^). 

Im Jahre 1710 wurde der Kurfürstliche Consens zur Einrichtung 
einer Preufsischen Fahrpost von Dirderstadt (Halberstadt-Hamburg) 
über Gotha und Coburg nach Nürnberg und von Duderstadt 
über P^ulda und Hanau nach Frankfurt a. M. unter Hinweis 
darauf verweigert, ».dafs bei dem Privatfuhrwerk sich der Fiscus und 
das Land bei Weitem besser befänden; die Posten zahlten kein 
Accise- und Wegegeld, wie doch Seitens der Landkutschen 
„löblicher Weise'* geschähe; die Posten gingen viel zu schnell, 
södafs „Gastwirthe, Bäcker, Sattler, Schmiede, Bierbrauer und 
Weinschenken", an den Landstrafsen nicht die Nahrung hätten, 
wie bei den Lohnfuhrwerken. „Es können auch", heifst es weiter, 
„die Posten, da sie sich nicht wollen visitiren lassen, allerhand 
verdächtiges Gesindel ins Land schleppen, welches dann auch 
Ihre jetzt regierende Kayserliche Majestät bewogen hat, be- 
sonderlich, alfs Sie vernehmen, dafs voriges Jahr der am 
Königl. Schwedischen Hofe befindliche Französische Commissarius 
V. Bonac sich in einem solchen Postwagen mitten durch das 
gantze heilige Römische Reich deutscher Nation practisirt habe, 
sowüü bei Unsj als verschiedenen andern Kur- und Fürsten und 
Ständen des Reichs ernst und nachtrücklich auf die gäntzliche 
ab und instcllung all* dieser Postwagen anzutragen^. 

Diese Antwort ist zur Charakteristik der staatswissenschaft- 
lichen Ideen dieser Zeit merkwürdig; vielleicht kommen für den 
Kurfürsten auch noch andere, hier nicht ausgesprochene Gründe 
in Betracht; denn die Thatsache lehrt, dafs er den fahrenden 
Reiclis-Posten in seinen Landen keineswegs Schwierigkeiten in 
den Weg legte. 

Wie in Kurmainz» so gehörte auch analog im Reiche die 
Einrichtung von Reichspostkursen in den Geschäftskreis des 
„Directors der Reichspost". Postmeister Birgden in Frankfurt 
schrieb i5ig bezüglich der Einrichtung eines Postkurses von 
Nürnberg nach Amberg: — „als gelangt an Euer Kurfürstl. 
Gnaden im Namen Hochgedachten Herrn Generals meine unter- 



^) Stephan a. a. O, S, 65. — ^) Stephan a. a. O. S. 69. 
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thänigste pitte, Deroselben Gnädigste Resolution, ob man 
sich in diesem etwas, und wie viel einlassen kann, 
hierüber gnedigst zu ertheilen"; und „pitte Euer Kur- 
fürstl. Gnaden diese Motiven gnädigst zu erwägen, und 
mir gnedigst verstendigen zu lasse n^ ob Euer Kur- 
fürstl. Gnaden ufm Fahl Ihro Gnaden der Herr 
General hierinn (bei der Post von Nürnberg nach Regens- 
burg) Verordnung thunwerde, also gnedigst, gefällig 
und es soll an meinen schuldigen Fleifs nichts hindangesetzt 
werden^*. Lamoral von Taxis benachrichtigte 1618 den Kurfürsten, 
dafs er seinen Postmeister Birgden in Frankfurt Befehle gegeben 
habe, ,,mit .gnädigstem Vorwissen, und Gutdünken 
Euer Kurfürstl. Gnaden die Posten von Nürnberg zu 
verlegen". Und Kurfürst Johann Schweickhardt schrieb am 4, 
Aug. an den Reichs -Vicekanzler: ,,Wir mögen Euch gnedig- 
lich nicht verhalten, was massen der Generalpostmeister mit 
unserm Mit belieben die Posten, welche eine zeithero von 
Nürnberg aus uff Reitz in Boheim gegangen, gegen Regens- 
purg transferiren und unterlegen lassen^*; ferner 1620 (16. Nov*) 
an Birgden in Frankfurt: „A Is ist demnach in Cr äfft 
unseres tragenden Erzcanzlariatsarats, deme das 
Kayserliche Postregal mit anhängig, unser gnädigsterBefelch, 
du wollest nunmehr dieienige Posten zwischen 
Augspurg und Nürnberg umbiegen und wieder uff Regens- 
purg gleich hiebevor transferiren etc.". 

Noch 1786 beschwert sich das Generalat bei dem Protector 
gegen Hessen-Cassel wegen Anlage der hessischen Poststation 
in Gelnhausen und 1790 wegen Einrichtung einer Kurierpost 
nach Frankfurt a. M. Im Jahre 1800 ersuchte das Generalat 
den Kurfürsten, darauf Bedacht zu nehmen, dafs die beabsich- 
tigte Verlegung der Poststation in Buttelstadt nach Weimar 
verhindert werde. Hierauf beauftragte der Kurfürst seine Re- 
gierung, ihm bei einem derartigem Versuche unver\veilt Anzeige 
zu machen. Diese Beispiele liefsen sich noch durch viele andere 
vermehren. 

Die Postverbindungen am Mittelrhein (Mainz als Central- 
punkt angenommen) wurden theils durch die von Mainz ab* 
gehenden, theils durch die von weiterher kommenden durch- 
gehenden reitenden und fahrenden Posten hergestellt. 
Besonders durch letztere war die Stadt in das ausgedehnte 
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Verkehrsnetz des Reichs hineingezogen. Seit den ersten Zeiten 
der Post gingen reitende Posten von Mainz nach Frankfurt 
(mit Anschlufs an den Norden, Osten und Süden); ferner von 
da nach Bingen, Cöln, Aachen und Brüssel. Im Jahre 1624 
unterhielt dieser Kurs wöchentlich zweimalige Verbindung. 
Auch die ersten fahrenden Posten gingen später nach Frank- 
furt in derselben Weise. Der gesammte ober- und mittelrheinische 
Briefverkehr nach Norddeutschland bewegte sich damals über 
Frankfurt— Cassel— Duderstadt — Halberstadt. Ferner wurden 1680 
von Mainz ab wöchentlich zweimal Posten nach Worms, Speyer 
(Pfalz), Rheinhausen und Strafsburg abgelassen. 

Im Jahre 1660 hatte der Kurfürst Johann Philipp versucht, 
eine Poststrafse von Mainz nach Cöln durch den Rheingau anzu- 
legen; dieselbe kam jedoch nicht zu Stande, weil Kurpfalz, Hessen 
und Nassau dieses Project nicht unterstützten, „da eine solche 
Strafse ihren Routen über Simmern und Kreuznach, über Nassau 
und Schwalbach Eintrag hätte thun können." Erst als der 
Rhein die politische Grenze bildete, nahm auch eine Post von 
Castel über Eltville und Rüdesheim nach Cöln ihren Weg^). 
Damals wurde das Errichten eines neuen Postkurses allgemein 
zu einem politischen Act aufgebauscht. 

Die Postanlagen dehnten sich rasch aus und es sind bereits 
im Jahre 1701 nach dem „Verzeichnifs auff was Tagen und 
Stunden die Ordinarie Posten allhier zu Mayntz in dem Kaiser- 
lichen Reichs-Post- Ambt ankommen und hinwider spedirt werden'*, 
folgende abgehende bezw. ankommende Posten zu verzeichnen: 
Ankommende Posten. Abgehende Posten. 

i ^ ^ X ] Sambstags 

Mittwochs \ Paris, Metz, Tryer, Luxemburg, / ^^^^ Mittags 

^^^^ Uhr. I Lyser. \ umb 12 Uhr. 

Mittwoch. und/ \ Dienstags und 

Sambstags Wölstem. Gantz Lottrmgen, Zwey- Sambstags 
umb II Uhr ^'■"•=^^"' Creutznach, UnterePfalz, ^^^ ^^ ^j^^ 
defs Mittags. ( ^'''' °^*^""' Eckweiler. ) ^^^^ ^^^^^^^ 

j Antwerben, Brüssel, Londen, Dornitt, \ 

Dienstags undl Mons, Gantz Niederland, Bingen, i Mittwochs und 

Sambstags J Baccarach, Oberwesel, St. Gowart, f Sambstags 

um 9 Uhr ] Coblenz, Bonn, Colin, Gantz Holland, l umb 9 Uhr 

Morgens. I Lüttig, Münster, Ofsnabrück, Aachen, | defs Abends, 

1 Baderborn. | 

^) F. W. Roth, Geschichtsquellen von Nassau I. 286. 
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Ankommende Posten. Abgehende Posten. 

Ungarn Böhmen, Gantz Oesterreich, 

Schlesien, Mähren, Regenspurg, j ^ 

Nürnberg, Mergentheim, Gantz >" ^ 

Schwaben, Tyrol, Saltzburg, Gantz \ , ^ ^, 

T7 t ^ ^ dels Morgens. 

Frankenland. / ^ 



Sonntags und 

Donnerstags 

umb 6 Uhr 

defs Abends. 



Sonntags 
umb 6 Uhr 
defs Abends. 



Sonntags. 



Sonntags und 

Donnerstags 

umb 6 Uhr 

defs Abends 

auch Montags. 



umb 8 Uhr 
defs Abends. 



\ Dienstags und 
Augspurg, München, Gantz Bayern, j gambstags 
Constanz, Trient, Maylandt, Turin, / 
Rom, Venedig, Gantz Italien. 1 

Basel, Zürich, Genff, Gantz Schweiz, 1 
Ober- und Unter-Elsafs, Speyer, 1 Sambstags 
Heilbronn, Gantze Ober -Pfalz, f und Dienstags 
Heydelberg, Cannstadt, Stuckart, / Früh umb 
Gantz Württemberg, Und Badische, 1 8 Uhr. 

Efslingen und Bruchsal. | 

Drefsden und Gantz Sachsen, Berlin, \ 
Breslaw, Coppenhagen, Stockholm, 1 Sonntags und 
I Holsteinischen, Vogtland, Erfurt, f Donnerstags 
I Eysenach, Gotha, Gantz Thüringen i umb 9 Uhr 
und Eichsfeld, Cassel in Hessen, ] defs Abends. 



Westphalen. 

„Nacher Franckfurt gehet alle Tage die Ordinarie umb 
9 Uhr defs Abends Und kombt an alle Tage umb 6 Uhr defs 
Abends." 

Als Notiz bezüglich der letzten Post enthält dieses Ver- 
zeichnifs Folgendes: 

„Damit alle Posten zu gebührender und ordentlicher Zeit 
zu Franckfurt und Mayntz einkommen, und wieder spedirt werden 
können, auch Kur- und Fürsten defs römischen Reichs, als Kauflf- 
und Handels-Leuthen in ihren Obliegenheiten auch commercien 
nicht verhindert werden mögen, als müssen alle Brieff dem 
Kayserlichen Reichs-Post- Amt allhier zu Mayntz noch vor oban- 
gezogenen Stunden eingegeben werden." 

Ferner läfst sich aus urkundlichen Nachrichten aus derselben 
Zeit feststellen, dafs eine Botenpost regelmäfsig wöchentlich 
zweimal die Verbindung zwischen Mainz und Frankfurt a. M, 
unterhielt. Seit 1703 ging wöchentlich dreimal eine Diligence 
nach Frankfurt a, M. — Bei der fortschreitenden Entwickelung 
des Verkehrs erwiesen sich diese Verbindungen nicht mehr Ala 
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ausreichend und es mufsten kurze Zeit später mehrere Posten 
auf Hauptkursen — statt wöchentlich zweimal — nunmehr 
täglich abgelassen werden. 

Nach dem ersten Kurfürstlichen Kalender vom Jahre 1740 
bestanden damals folgende Postverbindungen mittelst der „Kayserl. 
Reichs-ordinare fahrende Posten". 

a) wöchentlich: 

2 Posten nach Augsburg, Tyrol, Italien etc.; 

2 Posten nach Hessen, Westphalen und den Waldeckischen und 
Lippischen Landen; 

2 Posten nach Saarbrücken^ Metz, Luxemburg, nach dem Westrich, 
der Unter-Pfalz, dem ganzen Moselstrom, Düsseldorf, Cöln, 
Gend, Brüssel etc.; 

2 Posten nach Mannheim; 

2 Posten nach Wien, Oesterreich, Ungarn, Böhmen, Mähren, Bayern, 
Schweiz, Württemberg, Schwaben, Frankreich, Lothringen, 
Elsafs, dem Ober-Rheinstrom; 

I Post nach der Wetterau, Thüringen, Sachsen, den Branden- 
burgischen Landen, Preufsen, Pommern, Mecklenburg, den 
Lüneburgisch -Braunschweigischen und Hessischen Landen, 
nach dem ganzen Norden, aufserdem noch: 

1 Post nach Sachsen und Thüringen; 

2 Posten nach dem Rheingau, Hundsrück, den Bergischen und 

Westphälischen Landen, Holland, England; 
2 Posten nach Alzei; 
2 Posten nach Elsafs, Lothringen, Frankreich, dem Breisgau, Schwaben, 

der Schweiz, Bayern, den Württembergischen Landen; 
I Post nach Gent, Brüssel, ganz Brabant. 

b) täglich gingen ordinaire Posten hin und zurück: 
zwischen Mainz und Worms, Mannheim, Heidelberg, der Bergstrafse, 

Darmstadt, Hanau, Frankfurt a. M., Wiesbaden, Schwalbach, 

Nassau, Coblenz, Bonn,^ Cöln, Düsseldorf, Aachen, Lütticli, 

Löwen und Brüssel. 

Diese Postverbindungen blieben mit wenigen Abänderungen 
bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts bestehen. 

Aus den letzten Jahren der Wirksamkeit der Kaiserl. 
Reichspost „bei dem Kaiserl. Reichspostamte in Mainz" haben 
wir folgende abgehende und ankommende Briefposten zu ver- 
zeichnen^) nämlich: 

*) Nach dem letzten Kurmainzer Kalender v. J. 1797. 
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I Post täglich nach dem Reichskurs: Hattersheim, Frankfurt 
a. M., Hanau, Aschaffenburg, der ganze Spessart, Würzburg, 
Kissingen, Ansbach, Bamberg, Erlangen» Nürnbergs Eichstädtj 
Regensburg, Passau, Wien, Ober- und Niederösterr, Landcj 
Brunn in Mähren und Prefsburg in Ungarn, 

1 Post täglich nach Hattersheim, Frankfurt und Hanau. 

3 Posten wöchentlich nach Schweinfurt^ Bayreuth, Coburg, Saal- 

feld, Meiningen und den herzogh sachsen-hildburghausisch- 
Koburg- und meiningischen Landen. 

2 Posten wöchentlich nach Amberg und in die Oberpfalz, 

nath Böhmen, ganz Mähren und Schlef^ietu 

1 Post täglich nach dem Bergsträfserj Schwäbischen und Bay- 

rischen Kurs : Heppenheim, Heidelberg. Heilbronnj Schwab, 
Hall, in die Hohenlohisch-Langenburg- und Rheinischen Lande, 
Stuttgart, Tübingen, Günzburg und in die Burggrafschaft 
Burgau; Ulm, Mörsburg, Ravensburg, Ueberlingen, Lindau, 
Bregenz, Kempten, Meiningen, Augsburg, München, Freising, 
Braunau. 

4 Posten wöchentlich nach Salzburg und in das ganze Erz- 

bisthum. 

2 Posten wöchentlich nach dem Italicnischen Kurs über Tau- 

berbischofsheim, Ellwangen, Nördlingen^ Augsburg^ Innsbruck 
und Botzen; nach Venedig, Mantua, Mailand, Florenz, Rom, 
Genua, Neapel und ganz Italien. 
4 Posten wöchentlich nach dem Schweizer Kurs über Schaff- 
hausen nach der Schweiz und weiter nach Turin, Savoyen 
undPiemont^ sowie nach den vorderosterrcichischen Landen, 
dem Breisgau und den obermarkgraflich Baden-Durlach^schen 
Landen. 

1 Post täglich nach dem Französischen Kurs über Bruchsal, 

Rastatt und Strafsburg nach ganz Frankreich^ Spanien und 
Andalusien^ Portugal; ferner über Oppenheim, Worms^ 
Mannheim nach den Kurpfälzischen Landen u, s, w* 

2 Posten wöchentlich nach dem Westricher und Hundsrücker 

Kurs: Alzey, Dürkheim, Kaiserslautern, Kreuznach, Meisen- 
heim, Zweibrücken, Homburg, Saarbrücken, Trarbaclu 

2 Posten wöchentlich nach Ingelheim^ Bingen^ Boppard, 
Rüdesheim, Bacharach, Coblenz und Cöln, 

1 Post wöchentlich nach Bingen und f^reuznach. 
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2 Posten wöchentlich nach Alzey. 

3 Posten wöchentlich nach dem Moselstromer Kurs: Bern- 

kastei, Trarbach, Trier, Luxemburg, Metz, Nanzig, ganz 
Lothringen, Frankreich, Spanien und Portugal, 
2 Posten wöchentlich nach dem Odenwälder Kurs: Ober- 
roden, Grafschaft Erbach, Fürth i, O. 

4 Posten wöchentlich nach dem Sächsischen Kurs: Geln- 

hausen, Fulda, Eisenach, Gotha, Erfurt, Langensalza, Weissen- 
fels, Weimar, Jena, Naumburg, Leipzig, Wittenberg, Eis- 
leben, Annaberg, Qiemnitz, Torgau, Meissen, Dresden, 
Görlitz, Zittau, Ober- und Niederlausitz, Breslau, Schlesien, 
Polen. 
4 Posten wöchentlich nach dem Nordischen Kurs: Mühl- 
hausen, Heiligenstadt, ganz Eichsfeld, Nordhausen, Goslar, 
Göttingen, Hildesheim^ Halberstadt^ Magdeburg, Branden- 
burg, Berlin, Frankfurt (Oder), Cüstrin, Stettin, Königsberg, 
Danzig ; ferner Braunschweig, Hannover, Lüneburg, Hamburg, 
Lübeck, Holstein und Jütland, Bremen, Oldenburg, Emden, 
Ostfriesland, sämmtliche Dänische, Schwedische, Russische, 
Preufsische, Kurbrandenburgische und Hannoverische Lande. 

1 Post täglich nach dem Wetzlarer Kurs: Wetterau, Friedberg, 

Butzbach, Wetzlar. 
2 Posten wöchentlich nach dem WestphälischenKurs: Giessen, 
Cassel, Paderborn, Minden (Weser), Pyrmont, Bückeburg, 
Münster; ganz Ober- und Niederhessen, Fürstl. Waldeckische 
Lande und Westphalen. 

2 Posten wöchentlich nach dem Sauerländischen Kurs : Giessen, 

Wetzlar, Arnsberg, Büren, Paderborn, Münster, Osnabrück. 

2 Posten wöchentlich nach dem Westerwälder Kurs: Kö- 

nigstein, Limburg, Selters, Freilingen, sämmtliche gräflich 
Sayn'sche Lande, Düren, Lüttich, Herzogl. Gelderische und 
Jülichische Lande. 
I Post täglich nach dem Niederländischen Kurs: Wiesbaden, 
Schwalbach, Nassau, Coblenz, Andernach, Linz, Bonn, Cöln, 
Jülich, Aachen, Elberfeld, Verviers, Lüttich, Mastrich, Löwen, 
Mecheln, Antwerpen, Brüssel. 

3 Posten wöchentlich nach dem Holländischen Kurs: über 

Nymwegen nach ganz Holland. 
7. Posten wöchentlich nach dem Engländischen Kurs: ganz 
England, Irland nnd Schottland. 
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Die ^Kaiserliche Reichsordinair e fahrender 
Posten" gingen in folgender Weise ab, bezw. kamen an; 

wo chentlich: 
5 Posten nach dem Frankfurter Kurs. 

1 Post nach dem Fulder Kurs. 

2 Posten nach dem Würzburg-Nürnberg-Regensburg- und Wiener 

Kurs. 
2 Posten nach dem Bamberg- und Coburger Kurs und nach 

Sachsen^ Bremen und Hamburg. 
2 Posten nach dem Augsburger und Münchener Kurs. 

1 Post nach dem Tyroler und Italiänischen Kurs. 

2 Posten nach dem Mannheimer Kurs. 

2 Posten nach dem Strassburger und Baseler Kurs. 
I Post nach dem Metzer und Pariser Kurs. 
I Post nach dem Coblenzer Kurs. 

1 Post nach dem Trierer und Luxemburger Kurs. 

2 Posten nach dem Limburger und Wetzlarer Kurs, 

2 Posten nach dem Cölner und Niederländischen Kurs, 
I Post nach dem Bremer Kujjs. 

Die Beförderungswege der inländischen Correspondenz er- 
geben sich aus den oben angeführten Routen; die ausländische 
Correspondenz wurde den Reichsposten auf folgenden Wegen 
zugeführt : 

I) Aus Frankreich auf der niederrheinischen Route über 
Sedan (Convention vom Jahre 1716) und auf der oberrheinischen 
Route über Strafsburg (Convention vom Jahre 1720 § 6). 

2\ Aus England über Ostende und die österreichischen 
Niederlande oder über „Hevontfslius** und „Holland". Die über 
Holland in's Reichspostgebiet gelangenden englischen Briefe mufs- 
ten laut Convention mit Holland (vom Jahre 1761 § 8) mit der 
Aufschrift ,,Zeebriefen** versehen sein. 

3) Aus den Kaiserl. Königl. Oesterreichischen Vorlanden, 
auf dem Kurs von Innsbruck, Füfsen, Bregenz, Altdorf, Constanz, 
Stockach bis Freiburg. 

4) Aus Italien über Oesterreich (Ala und Borgo). Auch 
der Mailand-Lindauer Bote lieferte italienische Briefe an die 
Reichsposten ab. 

5) Aus der Schweiz über Schafihausen und Basel. 

6) Aus Spanien, Andalusien und Portugal über Frankreich. 

7) Aus dem Norden über Preufsen, Hamburg etc, 
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Im Allgemeinen lassen sich die mittelrheinischen Postver- 
bindungen in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
folgend ermafsen zusammenstellen. 

Ordinaire reitende oder Briefposten, 
i) Kurs von Mainz nach Zweibrücken; 

a) über Alzey]: 

Von Mainz nach Alzey (2)^), Kirchheim \^U)y Winnweiler* 
(1), Kaiserslautern (x), Zweibrücken* (2^/4). 

b) über Kreuznach; 

Von Mainz nach Kreuznach (2), Meisenheim (1V2)» Kusel* 
(i^/g), Zweibrücken (2) [von da nach Strassburg mid nach Nancy]. 
2) Kurs von Mainz nach Trier. 

Von Mainz nach Kreuznach (2), Dörnbach (i), Simmern (i), 
Kirchberg (W Monzclfcld (1V2). Hetzerath (1V4) und Trier. 

3) Kurs von Mainz nach Coblenz: 

a) linksrheinisch: 

Von Mainz nach Bingen (1V2)» Oberwesel (iV2)> ""^ Cob- 
lenz (2), 

b) rechtsrheinisch: 

Von Mainz nach L, Schwalbach (1^2)» Nastätten fi), Nassau 

(1) und Coblenz (i^a)- 

4) Kurs von Mainz nach Wetzlar. 

Von Mainz nach Würges (2) Wetzlar (2) [von da nach 
Giefsen, Fritzlar, Kassel, Fulda, Eisenach, Erfurt, Frankfurt (a. M.)]. 
S) Kurs von Frankfurt nach Cöln über Coblenz: 

Von Frankfurt nach Hattersheim (i), Wiesbaden (1V4)» 
L.-Schwalbach (i), Nastätten (i), Nassau (i), Coblenz (1V2) \y^^ 
da nach Neuwied^ Dierdorf und Hachenburg], Andernach (1), 
Remagen {i%)y Bonn (172) und Cöln (172)- 

6) Kurs von Frankfurt nach Arnsberg: 

Von Frankfurt nach Friedberg (3), Wetzlar (3V2)» Dillen- 
burg (3), Siegen (3), Veischede (3), Stockum (3) und Arnsberg 

(2) [von da nach Münster, Paderborn, Cassel und Cöln]. 

7) Kurs von Frankfurt nach Mannheim: 
a) durch die Bergstrafse: 

Von Frankfurt nach Darmstadt (i'/2)j Heppenheim (1^/4) und 
Mannheim (l^s)- 

') Die in Klammern gesetzten Zahlen geben die Entfernung nach Posten an. 
1 Post ^ 2 deutsche Meilen ^^ 3 braband. Stunden = 4 französische Stunden. 
* In den mit * bezeichneten Orten befanden sich keine Extrapostpferde. 
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b) durch den Odenwald: 

Von Frankfurt nach Oberroden (i), Lengfeld (i), Reich els- 

heim (i), Fürth (^2)» Weinheim (i) und Mannheim (i) [von da 

nach Würzburg, Augsburg über Heilbrohn, nach Heidelberg, 

Basel, Strafsburg; Speyer, Germersheim, Neustadt, Landau, 

Nancy; Zweibrücken, Pirmasens, Bergzabern, Weissenburg u. s. w]. 

Ordinaire fahrende Posten. 

i) Kurs von Mainz nach Coblenz: 

Von Mainz nach Simmern (4), Oehr (i V2) "iid Coblenz (1V2). 

2) Kurs von Mainz nach Limburg: 
Von Mainz nach Wiesbaden {^\^ und Limburg (2^/4) [Neben-, 
posten: Weilburg (i^s)» Wetzlar- (i^^), Montabaur (1V2), Cob-, 
lenz (172) ^d^^ Diez (^/g), Nassau (172)? Coblenz (iV2)« 
3) Kurs von Worms nach Strassburg: 
Von Worms nach Oggersheim (^y^), Speyer (iV4)j [von da 
nach Bruchsal (1^2)]? Germersheim (i) [von da nach Strassburg]. 
Ferner von Worms nach Oggersheim {^\^y Neustadt (iVa)> 
Landau (i) [deutsche Grenzpoststation]. 

Ordinaire reitende und fahrende Posten, 
i) Kurs von Mainz nach Frankfurt: 
Von Mainz nach Hattersheim (i) und nach Frankfurt (i), 
[von da nach Würzburg, Bamberg, Nürnberg, Prag, Regensburg 
und Wien.] 

2) Kurs von Mainz nach Mannheim: 
Von Mainz nach Oppenheim (i) [Nebenposten nach Gr. Gerau 
(i), Darmstadt (i) und nach Alzey (1V4)]» Worms (iVJ [von da 
nach Heppenheim (iVa)]» ferner ord. fahrende Posten nach 
Oggersheim (*/4), Speyer (1^/4) — [von da nach Bruchsal] Ger- 
mersheim etc. n. Strassburg; Oggersheim (*/4) Neustadt (1V2) 
Landau (i) etc. nach Strassburg]; Mannheim (i) [von da ord. 
fahrende Post nach Heidelberg (i), Waghäusel (iV2)> Bruchsal 
(i) [von da nach Augsburg, Basel, Strassburg]. 

3) Kurs von Mainz nach Zweibrücken-Saarbrücken: 

Von Mainz nach Oppenheim (i), Worms (iVJ» Dürkheim 
(1^/2), Diemerstein (i), Kaiserslautern (i), Hauptstuhl (1^/4), Zwei- 
brücken (1V4)» Rohrbach (i) und Saarbrücken (i) [von da nach 
Metz etc.]. 

4) Kurs von Frankfurt nach Cöln (über den Westerwald): 

Von Frankfurt nach Königstein (i)„ Würges (1V2)» Limburg 
(1^/2) [von da nach Weilburg, Wetzlar; Montabaur, Coblenz; Diez^ 
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Nassau, Coblenz], Wallmerod (i), Freilingen (i), Gillerot (i^/J, 
Weyerbusch (i), Uckerath (1^/4), Siegburg (i) und Cölii (1^/2). 
5) Kurs von Frankfurt nach Strafsburg:) 

Von Frankfurt nach Darmstadt (lV2)> Heppenheim (1^/4), 
Weinheim (^/J, Heidelberg (i), Wiesloch (i), Bruchsal (i^/J, 
Durlach (i) (Karlsruhe), Grünwinkel (^/g), Rastatt (i) [von da nach 
Basel], StoUhofen (i), Bischofsheim (i), Kehl (i), Strassburg (^g) 
[von da nach Nancy, Paris] ^), 

Mit welchen Schwierigkeiten übrigens die Post seit deren 
Einführung zu kämpfen hatte, ersehen wir aus den verschiedenen 
Beschwerdeschriften und aus Verordnungen, welche im Laufe 
der Zeit erlassen worden sind. In einer 1707 an den Kaiser 
gelangten Beschwerde heifst es: „dafs die Erfahrenheit leider 
überall nur zeige, was mafsen die Reichsposten beschwerlich 
hart grawirt und beträngt würden, dafs man wegen Abfertigung 
und schleuniger Herbeyschaffung der besten Dienstpferde nicht 
nur mit allerhand Schmähe- und Scheltworten herausbreche, 
sondern so gar auch mit Schlägen, Hauhen und Stechen bedrohe, 
dafs die Postbeamten nur als Sclaven seyn, und fast einem jeden thun 
müssen und solten, was er nur wolle, und des üblen Tractaments 
halber mit Schlägen und Stöfsen schier kein Postilion mehr in 
Diensten zu bleiben verlange, dafs Postilione so gar auf öffent- 
liche Strafsen mit Degen und Pistolen angegriffen, und wohl gar 
um geringer oder keiner Ursach willen ums Leben gebracht, 
oder doch schwerlich verwundet werden"; dafs ferner Reisende, 
„zumahln da sie der Wirth nicht wohl genug tractiret oder 
die Zech zu hoch gerechnet, im Rausch die Pferd halb zu todt 
jageten, oder sie dermafsen krumm und übel zugericht zurück- 
schicketen (bei reitenden Extraposten), dafs, wie viel man deren 
auch hielte, kaum ein gerades übrig bleibe, dafs die Pferde, 
mit grofs und schweren Truhen beladen, dafs sie sich darunter 
biegen müssen und sie sich viel besser auf die Fracht-Wagen 
schickten, zu Schanden geritten würden 2)" u. s. f. 

Hierdurch erklärt sich die früher hie und da sprichwörtlich 
gewordene Unhöflichkeit oder Grobheit der Postbediensteten, 
welche wohl in den meisten Fällen auf Nöthwehr zurückzuführen 
sein wird. 

Ferner waren, wie aus den Kurmainzischen Acten hervor- 
geht, selbst in Friedenszeiten Raubanfälle auf Posten nicht selten. 

*) Nach Heger, Posttabellen, S, i f. -— ^) Lünig, Reichsarchiv, S. 494. 
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Besonders häufig müssen solche seit der ersten Hälfte- des i8. 
Jahrhunderts vorgekommen sein, denn verschiedene Kurfürsten 
suchten diesem Unwesen nach Kräften zu steuern. Als jedoch 
alle Mafsnahmen sich nicht als ausreichend erwiesen hatten, 
wurde durch eine Kurfürstliche Verordnung vom 19. Februar 
1762 verfügt, dafs „zur Erhaltung gemeiner Sicherheit des auf 
öffentlichen Landstrafsen ohnentbehrlichen Post-Courses, in dem 
Fall eine reutende oder fahrende Post von herumziehendem 
Gesindel auf einige Weifs künftighin räuberisch angegriffen, oder 
aber von einer herumziehenden gefährlichen Räuber-Band etwas 
verspühret würde, eine jede Orts-Obrigkeit sogleich auf die 
erste derselben beschehene Anzeig; und ohne weitere Anfrage 
oder Abwarten mit Zuziehung der ganzen Gemeind sowohl ihre 
ganze Gemarkung, und die Gegend des begangenen Raubs als 
andere anliegende verdächtige Orte, auch mit Zuziehung der 
Benachbarten durchstreifen, und denen vermessentlichen Thätern 
nach Möglichkeit nachsetzen solle". Im weiteren liefs die Kur- 
fürstliche Regierung die Postkutschen durch besonderes Geleit 
beschützen, wofür indefs seitens der Post eine Vergütung nicht 
bezahlt zu werden brauchte. Dagegen mufsten die Reisenden 
die festgesetzte Geleitsgebühr entrichten'). 

Die Kurmainzischen Staatsacten enthalten verschiedene Nach- 
richten über Raubanfälle auf Posten in der Mittelrheingegend. 
Im Jahre 1 788 wurde beispielsweise der Mainz-Oppenheimer'Post- 
wagen auf der Strafse zwischen Nackenheim und Bodenheim von 
„drey Purschen (vermuthlich Husarer) angegriffen"; dieselben flohen 
jedoch, als sich der Postillon und die Passagiere kräftig zur 
Wehre setzten. — Schon einige Tage vorher hatten dieselben 
,J*urschen den ordinären Brieff-Postillion" in der nämlichen Gegend 
angefallen, das Felleisen durchsucht und den Postillon mifshandelt. 

Am 17. September 1788 machte der Kurfürstl. Vicedom 
Ovelog in einem Signalement besonders vier Individuen nam- 
haft, welche die Posten gefährdeten, nämlich einen Lautner 
(53 Jahre alt)>^ Fritz Bopp (40 Jahre alt), Jörg Bopp (36 Jahre 
alt) und F. Fischer (46 Jahre alt). In dem Signalement heifst 
es u. A.: „Vorbenannte 4 Räuber sind Urheber der Postwagen- 
rauberey, complices des Göttinger, jener bey Grünberg attendirt 
Postwagen-Raub und Angriffe auf mehrere andere. 3 letztere 



*) Ueber Geleit s. d. betreff. Abschnitt. 
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besuchten die Leipziger, Braunschweiger und Hamburger Messe." 
Dieselben Räuber hatten sich auch an dem Raubanfall auf den 
Kaiserl. Postwagen im Spessart (bei Rohrbrunn) betheiligt. Die 
Hauptthäter konnten, wie aus einem bezüglichen Rundschreiben 
der K. Regierung an ihre „Ober- und Aemter" hervorgeht, 
damals dingfest gemacht werden ; „die beiden Fischer, Georg und 
Fritz Bopp wufsten jedoch durch Flucht der Justiz zu entgehen**. 
Den Kurfürstlichen Behörden wurde gleichzeitig befohlen, „alle 
Aufmerksamkeit dahin zu wenden, diese Flüchtlinge im Falle 
sie sich in den hohen Kurstaaten, oder in der Nachbarschaft 
sollten sehen lassen, gefänglich niederzuwerfen." Ob dies gelungen 
ist^ läfst sich nicht feststellen. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts beabsichtigte eine 
Bande unter Führung eines gewissen Weiler, welcher zu der da- 
mals berüchtigten, die M^ttelrheingegend unsicher machenden 
Räubeipbande Hesseis gehörte, sogar das Postamt in Mainz zu 
berauben. Man war indefs unterrichtet, bereitete sich vor, und 
in demselben Augenblicke, als die Bande einbrechen wollte, fiel 
ein Schufs aus dem Posthause. Der Schufs verwundete den 
Räuber, Juden Mayer Moses, gefährlich am Kopfe. In Folge 
des darauf folgenden Lärms, flohen die Diebe unter dem Schutze 
der dunkelen Nacht; der ebenfalls flüchtende Anführer, Weiler, 
kehrte jedoch zurück, nahm den verwundeten Juden auf den 
Rücken und rettete ihn *). 

Man versuchte, wie bemerkt, nun die Posten durch militärische 
Begleitung zu schützen und verwendete sogar Husaren zur Brief- 
beförderung. Das Bedürfnifs militärischer Begleitung scheint be- 
sonders wieder in den Zeiten der französischen Revolutionskriege 
hervorgetreten zu sein, nachdem sich die räuberischen Angrifl"e 
auf Posten wieder vermehrt hatten. Als im Jahre 1 792 der aus 
Cöln nach Frankfurt gehende Postwagen bei Weyherbusch (in den 
Gräflich Sayn-Hachenburgischen Landen) von Räubern überfallen 
worden war, richtete das Kaiserliche Reichs- Oberpostamt in 
Frankfurt (Main) an den Kurfürsten »von Mainz das f^rsuchen, dem 
von Frankfurt (Main) über Königstein (durch Kurmainzisches 
Gebiet) nach Cöln gehenden Postwagen eine militärische Be- 
gleitung bis an die Grenze des Kurmainzischen Gebietes beizu- 
geben, was auch geschah. — Im Jahre 1795 überfielen zwischen 



*) Rhein. Archiv. IV, 70. 
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Hanau und Dettingen zwei „mit Säbel versehene Kerls** den 
„Hanauer Reichpostillon". Der mifshandelte Postillon rettete 
mit grofser Mühe durch Flucht sein Leben* Auch in diesem 
Falle liegt ein Gesuch an den Kurfürsten vor, „die Strafse von 
Husaren bereiten zu lassen**. In derselben Zelt setzte .sich 
die Kurpfälzische Regierung mit Kurmainz zu gleichem Zwecke 
in Verbindung, und Kurmainz gestattete ,,ohnnachtheiUg aller 
Rechte die Begleitung des Postwagens von Weinheim nach 
Heppenheim durch einen Pfälzer Kavalleristen". Von Heppen- 
heim durch die Bergstrafse bis Darmstadt etc, sollte alsdann 
zum Schutze des Postwagens ein Kurmainzischer Husar beige- 
geben werden. — 

Im Anfange unseres Jahrhunderts war bei den Taxis sehen 
Posten am Mittelrhein gesetzlich bestimmt, dafs den Posten 
dann eine Eskorte (Militär oder Polizeipersonal) beigegeben 
werden sollte, „wenn nach pflichtgemäfseni Ermessen des Vor- 
standes einer Postanstalt, oder nach dem Urtheile einer in Be- 
tracht kommenden Behörde für den Transport unterwegs — zu- 
mal bei aufsergewöhnlichem Umfange oder Werth der Post* 
Wagenladung Gefahren zu befürchten waren, die eine besondere 
Vorsorge hinsichtlich der Escortirung nöthig erscheinen liefscn, 

III. Allgemeiner Zustand, innerk Organisation 

DER POSTANSTALT. 

Gesetzgebung. 

In der Entwicklungsperiode des Postwesens sind eigentliche 
Postgesetze noch nicht erlassen worden. Die staatlichen Mafs- 
nahmen beschränkten sich damals hauptsächlich darauf, die Ein- 
führung der Post zu unterstützen, die Nebenposten zu verbieten 
und weiterhin im Allgemeinen die Grundsätze festzustellen, nach 
welchen die Beförderung und die Ausführung der Dienstgeschäftc 
zu erfolgen hatten. Freilich mangelte es anfangs auch an der 
Erfahrung, um anordnen zu können, auf welche Weise die Leistung 
der neuen Verkehrsanstalt mit den Interessen des öffentlichen 
Lebens in Einklang zu bringen sei. Uebrigens genügten in jener 
Zeit bei der einfachen Organisation der Post die obengedachten 
Anordnungen vollkommen. Erst nach und nach bildeten sich 
gemäfs der fortschreitenden Entwickelung der Post den Bedürf- 
nissen entsprechend gesetzliche Bestimmungen heraus^ die in 
Kaiserlichen Mandaten, Rescripten und in Kurfürstlichen Ver- 
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Ordnungen niedergelegt wurden. Aus diesen Vorschriften, wie 
sie also durch die jeweiligen Umstände bedingt waren, entstand 
die Postordnung v. J. 1596 (s. S. 124 f.). Eine vollständige 
Sammlung der Postgesetze erschien indefs erst in der vom Kaiser 
Leopold (1698) erlassenen „confirmirten Reichsppstordnung". 
Dieselbe enthält im Wesentlichen folgende Bestimmungen: 

1) „Die Postverwalter und Posthalter sollen die ihnen an- 
vertraute Post nicht selbst bedienen und ohne Consens nicht 
über 3 Tage abwesend sein"; 

2) j,Sie sollen gute, ehrliche und ^ getreue Postillone und 
Bedienten anstellen, damit man in allfen Fällen gesichert sei. 
Für entstandene Schäden etc. haben die Posthalter aufzukommen; 
sie können jedoch ihren Regress an die Postillone u. s. w. geltend 
machen** ; 

3) Die Amtsverordnungen und Decrete müssen sie „fleifsig 
lesen, denselben gehorsamlich nachkommen und die Ordinari- 
Post-Stund-Zettul bei Strafe selbst unterschreiben"; 

4) „Keiner soll dem andern die Postillone abwendig machen, 
oder bei empfindlicher Strafe ohne Abschied annehmen". 

5) Jeder Post Verwalter etc. soll „wenigstens 6 Pferde dem 
Publico zum Besten parat halten, und diese mit anderer Arbeit 
oder Feldbau nicht abmatten". Aufsefdem soll er „zween bedeckte 
Caleschen, mit allem dazu nothwendigen tauglichen Geschirr, 
Sattel und Zeug stets unterhalten". 

6) „Die Ordinari- Posten mufste ein jeder Posthalter bey 
fünff Reichs -Thaler Straff reitend und nicht zu Fufs, die Staffeten 
in starckem Trab in der ihnen anbefohlenen Zeit und Stunde 
befördern*'; 

7) „Sollen die Ordinari Post-Lauff-Zettul fleifsig unterschrei- 
ben, und keiner darbey übervortheilt, die Pferd und Knecht 
völlig in Bereitschaft gehalten, auch keine Buben, sondern 
brauchbare und Weg-kündige Leut aufgesetzt werden"; 

8) ,,Die Ordinari und Staffeten (da es ohne Auffhaltung 
geschehen kann) sollen und können unterwegs abgewechselt 
werden" ; 

9) „Die Couriers und auf der Post Reisende sollen gegen 
Bezahlung (so vor der Aufsitzung geschehen soll), so fahrend 
als reisend, ohne aufhalten befördert werden"; 

10) Für jedes Pferd war „von einer einfachen Post ein 
Gülden, von doppelter aber doppelt, und bey bösem Wetter 
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und Weg, wenn mehr Pferd nöthig, auch mehrers zu bezahlen 
(nach Zahl der Pferde)." „Nach uhraltem Herkommen und der 
Universal-Ordnung** betrug die im Reich gewöhnliche Gebühr 
„von der Person einen Gulden (Calesche mit 2 Pferden bespannt), 
für zwey Personen und den Postillion Weg drey Gülden auff einer , 
einfachen Post, auf anderthalben vier und einem halbem^ auf 
doppelter aber sechs Gulden". 

11) Das Mitnehmen von „grofsen und schweren Reyfs- 
Truchen und Packsäcken 50 Pfund schwer" war verboten. Nur 
„ein Trüchlein iedweder Calesch oder Chaise und zwar nicht 
über 50 Pfund schwer soll passirt werden." 

12) Wenn im Nothfall keine Postpferde mehr vorhanden 
sein sollten und „auf der Post reisende die Posthalter mit grofser 
Ungestüm anfahren etc.*', so soll Defension zugelassen 
und dazu Fug und Macht ertheilet sein." 

13) Hatte der Posthalter nur noch ein Postpferd zu Hause, 
so mufste dasselbe „zu Ihro Kayserlichen Majistät eigenen Diensten 
allezeit in Bereitschaft vorbehalten werden.*' 

14) „Der Reisende soll keinen andern Weg wählen, als den der 
Posthalter, je nach Beschaffenheit des Orts und Wegs wählen mufste**, 

15) Posthalter durften bei Strafe der Entsetzung vom Dienste* 
„auch beschaffenen Dingen nach wohl bey Leib- und Lebens* 
straf** einige fremde unbekannte Menschen (bes. gefährliche, ver- 
dächtige oder einer Missethat schuldige Personen)^ welche sich 
der Post zur Flucht bedienen wollen**, nicht befördern, 

16) Es durfte kein anderer Weg, als die „Ordinari-Post-Strafs** 
benutzt werden. Nur ausnahmsweise war es erlaubt, bekannte 
Personen auf andern Wegen nach ihren Gütern etc. zu fahren. 

17) Die Posthalter sollten mit obrigkeitlicher Assistenz die 
verbotenen Fuhren etc. der „Lehen-Röfsler, Metzger und Boten, 
welche die Leute mit vorreitenden Knechten, und aufgebundenen 
Felleysen, wie auch das Post-Horn führen**, anhalten, um alsdann 
Bestrafung zu ermöglichen. 

18) Die Posthalter sollten „die auf der Ordinari, oder den 
Staffetten beigebundenen Unterwegsbriefe, besonders wann dabey 
etwas specialiter recommendirt wird, schleunigst befördern und 
bestellen**. — Postillionen wurde das Briefsammeln oder distri- 
buiren untersagt, sie sollten keine Beschwerden führen über die 
Brief-Taxen, keine Pensionen für freie Bestellung der Briefe 
annehmen etc. 
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19) DieijOrdinari-Posten, welche alleinig auf die Correspondenz 
und Briefschaften gewidmet seynd, sollten von Porto befreiten 
Personen nicht mit allerhand Sachen, als Kleidern, und Galan- 
terien und grofsen Paquetten beschwert werden. Denn dadurch 
würden die Postillone verhindert, die festgesetzten Stunden zu 
halten, Strafsenräuber würden versuchen, die Felleisen zu berauben, 
die Postillione, dieselben zu spoUren" u, s. w. 

20} Postmeister, Postverwalter, Posthalter und Untergebene 
sollten die publicirten Kayserlichen Generalien halten, denn „diese 
Reichspost diene allen zur Erhaltung und Conservation des 
Reichs-Post Regalis, wie auch zur Beförderung und Securität der 
so höchst-nöthigen Correspondenz und Cursus public L" 

Zuwiderhandlungen hatten ».des Kaisers und Reichs schwere 
Ungnad und Straff und darzu eine ?ön von zwantzig Marck 
Löthigen Golds", wovon die eine Hälfte die Ksl. Kammer, die 
andere Taxis erhalten sollte, zur Folge '). — 

Hierher gehört ferner die am 27, October 1706 von Kaiser 
Joseph „confirmirte Instruction! 3,uff welche die Kayserl. Post- 
halter im Reich schweren und halten sollen." 

Die Instruction bestimmte Folgendes: 

t) Jeder Postverwalter und Posthalter war verpflichtet, „die 
ihm anvertraute KaiserL Postritt, entweder in eigener Person aus- 
zuführen, oder iemands der Seinigen^ deme das Paquet, und was 
ihm aufgegeben wird, wohl zuvertraue n seye, auch solche Leut darzu 
zu gebrauchen, denen die Weg und Strafsen wol, und sicherlich 
bekandt seyn» getreulich und fleifsig zu verrichten, und solches 
keines weges Buben, oder liederlichen Leuten anzuvertrauen, bey 
welche einige Versäumnifs oder andere Gefahr zu befürchten war, 
mafsen er darum genügsame Caution und Versicherung leisten solle"; 

2) ,, Wenigst 2, oder 3, gute Pferd bey der Stell und in 
Bereitschafft zu halten, damit er vorderst die Ordinari, als auch 
die Extra-Posten, Estaffets, Couriers, und andere jederzeit wohl 
befördern könne", 

3) „Soll er die ihme bestimmte Zeit und Stund wohl observiren, 
jedes mahls zu Ankunfft der Ordinari, das Pferd schon würcklich 
gesattelt, und de rg est alten in Bereitschaflft halten, damit, wenn 
er die ankommende Posten, {welche, so weit maus hören kan» 
das Posthorn 4 oder 5 mahl stofsen sollen) höret, gleich aus 
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dem Stall herausziehen, das Felleisen förderlich abnehmen, aiiff- 
binden, und gleich darmit abreiten, auch derentwillen den mit- 
gehenden Stund- und Laufzettel fleifsig unterschreibe ei ^ und also 
einer dem andern gebührend an die Hand gehen". 

4) „Soll er an Orten und Enden, wo er durchreitet, und man 
ihme ohne Auffhalten Briefif auffgeben wolte, dieselbige gegen 
gebührende Bezahlung annehmen, und so wohl von diesen, als 
anderen ihme zukommenden Briefen, den Porto demjenigen Amt, 
von dem er seine Besoldung zu empfangen hat, und mit der 
Direction unterworffen ist, ordenlich, auffrecht, und nach seinen 
Eydes-Pflichten verrechnen". 

5) „So viel die Estafifettes und Couriers, Item andere Reisende, 
so sich der Post bedienen wolten, betrifft, solle er ihnen nach 
bester Möglichkeit allen guten Willen erzeigen, und beförderlich 
seyn, dagegen ist ihme bewilliget und zugelassen für jedes Pferd, 
von . . . Rittgeld zu erfordern, und einzunehmen, über diese 
Gebühr aber niemands weiters zu beschweren'*. 

6) „Wann aber ein und anderer Unbekandter mit dem Ordinari 
Felleisen zu Ersparung eines.Pferdes reiten wolte, soll ihme der- 
gleichen unbekandte oder verdächtige ohne guten Pafs versehene" 
Personen mit und neben dem Felleisen zu führen, in Kraft dieses 
gäntxlich verboten seyn". 

7) „Soll er keine verbotene Schreiben, noch vielweniger 
Paquet, es seyen gleich von Bekandten oder Unbekandten nicht 
annehmen, oder befördern, sondern gute Obacht haben, ob in 
dergleichen Paqueten nit verdächtige, unzulässige Correspondentze 
zu höchstem Präjudiz Kayserl. Mayestät, und dem Heil. Rom. 
Reich mit eingeschlichen, oder ob die Kayserl. Reichs- und andere 
Post-Aemter wegen Abtragung des Brief-Porto und Entziehung 
der Sustentations-Mittel defraudiret, und hintergangen werden, 
auff solchen Fall sollen dergleichen verdächtige Paquet und 
Schreiben alsobalden an das nechste ihme vorgesetzte Post* 
Amt per Expressen verschicken". 

8) „Soll er auch mit niemand, wer der seye, zu Präjudiz der 
Posten Correspondentz führen, noch bey Verlust seines Dicnsts 
einige Jahr-Gelder eingehen, sondern sich mit der ihme bestimmten 
jährlichen Besoldung begnügen lassen, aufscr deren ihme einige 
Bricfif-Porto nicht zueignen, oder auch seinen Knechten dergleichen 
Ungebühr und Abtrag zu thun verstatten". 
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9) ,»Da hingegen so er all obbeschriebenes steif, vest und 
getreulich halten und verrichten wird, ist ihme Krafft diefs ver- 
sprochen worden, für Hin- und Herführung obgemelt^r Kayserl. 

Ordinari'Post zu jährlicher Besoldung, öder Wartgeld 

Gülden, und solche von QudLrpA zu Quartal mit Gülden, 

ohne Abbruch und Abga^ig zu bezahlen, mit diesem ausdrück- 
lichen Reservat, so er, /öder iemands in seinem Nahmen in Ver- 
richtung so wohl der Ordinari als Extra-Ordinari einigen Unfleifs, 
SaumsaL, oder Schaden causiren würde, man ihme ein solches 
an Rechnung seiner Besoldung nicht allein abzuziehen, sondern 
nach Gestaltsam der Sachen weiters an ihme zu suchen Macht 
und Gewalt haben solle". 

10) „Sollte er die Passirende (aufser der höchsten Noth), wie 
bey Kriegszeiten sich begeben künte, nit von der Ordinari-Post- 
Strafs ab vielweniger der nechsten, oder andere Poststellen für- 
führen, in gleichem und wann ihme durch Wirth, Metzger, oder 
Lehen-Rösser und dergleichen Neben-Posten (die ohnedem ver- 
boten scyn) unbekandte Postirer zugebracht, nit von ab- und 
angenommen, oder weiters befördert werden, und difs nit allein 
bey Verlust des Ritt-Geldes, sondern auch gestalten Dingen 
nach bey noch weiterer schweren Straff, damit durch dergleichen 
Neben-Posten nicht verdächtige, oder etwan Landsverrätherische 
Leut durchpracticirt werden, welche sich auff die Ordinari sonder- 
lich auff die Hatipt-Posten zu kommen, nicht getrauen". 

1 1) „Item» soll er sich mit ein oder zwey guten Zwerck- 
sacken versehen, damit, wann nicht alle Paquet in die Felleisen 
eingebracht werden können, die ausser dem gehende Paquet 
und Schreiben wohl verwahrt, und von dem schlimmen oder 
Regenwetter nicht verderbt werden". 

12) „Er -soll auch ohne Consens und Vorwissen gnädigster 
Herrschaft, neben der Post in keine andere Dienst und Pflichten 
sich einlassen, damit diese seine Post- Verrichtung nicht von 
denen andern gehindert werde, oder andere Beschwernisse dar- 
über entstehen ; solten sich aber in Postsachen einige Strittig- 
keiten ereignen, soll er selbige bey dem ihme vorgesetzten 
Ober-Post- Amt, als rechtmäfsiger Obrigkeit anmelden, und für 
sich selbst in einigen Procefs das Post-Wesen betreffend, nicht 
einlassen"* 

13) „In Kriegs- und Sterbe-Läufften hat sich ein ieder wohl 
fiirzusehen, dafs er keine fremde verdächtige Personen auffm 
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Land unter Wegs auffsetze, und mit der Post befördere, oder 
sonsten Tag- oder Lohn-Weifs durch allerhand Abweg verführe, 
wann solche Leut nicht mit guten Obrigkeitl. Pafs-Scheincnj und 
von Ort zu Ort unterschriebenen Fede versehen, dafs sie an 
keinem verdächtigen oder inficirten Ort gewesen, oder davon 
herkommen; so lieb einem jeden seye sein Haab und Gut, ja 
Leib und Leben". 

14) „Im Übrigen allem hat er sich nach seiner Patent und 
darüber abgelegten Eyd zu verhalten, und allen weiteren Ver- 
ordnungen nachzuleben" u. s. w.*) 

Gleichzeitig (1706) erschien ein vom Kaiser Joseph erlassenes 
Patent, in welchem die Reichspostordnung vom Jahre 1698 ^noch- 
mals confirmirt" wurde. In demselben war aufser den bekannten 
Bestimmungen infolge der weiteren Ausbildung des Postwesens 
und der eingelaufenen Beschwerden, die eine Abhülfe erheischten, 
u. a. bestimmt, „dafs keine Truhen, Felleysen u* s. w,^ wodurch 
die Rofs krum, untüchtig und manches mahl zu Boden geritten 
werden, angenommen, die Postmeister von den Grundherrschaften 
hinsichtlich des zur Bedienung des cursus publici bestellten 
Personen und Post-Rossen etc. nicht weiter beschwert werden 
sollten." „Drohungen und Thätlichkeiten (als Schlägen und 
Verwundungen der Postbeförderer) waren bei Strafe gantzlich 
verboten**. 

Die Postmeister waren von Einquartirung und sonstigen Auf- 
lagen befreit. Bei Strafe von 3 Mark löthigen Goldes oder Leibes- 
strafe durfte sich Niemand der Postpferde mit Gewalt bemäch- 
tigen. Die Obrigkeiten sollten bei Mangel an Postpferden ihre 
Unterthanen „mit Verschaffung der nothwendigen Rofs jedoch 
gegen billige Bezahlung alle schuldige Hülflfe und Assistenz er- 
weisen*^ Die Post-Steig und Strafsen sollen beständig offen 
und in gutem Stand erhalten werden. „Waren die Strafsen also 
verderbt mit Wasser und Koth überschwemmt, auch die Weg 
also grundlofs oder auch harte steinere oder tiefe und lange 
Holwege", so durften die reitenden und fahrenden Posten „Rein 
und Wege benutzen und Zäune durchbrechen**. 

Den Lehens-Röfslern, Boten, Brieff-Trägenij Nacht-Zündern, 
Nebenboten u. s. w., „welche wider die Kaiscrl. Patente hin- 
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sichtlich des Beförderns der Briefe und Personen oder über- 
haupt Beeinträchtigungen des Postwesens, handeln, sollte alles 
confiscirt und sie dabei noch bestraft werden. Den Kaiserlichen 
Posten sollte gegen Bezahlung an allen Orten Unterkunft ge- 
schaffen werden** *). 

Die hier im Wortlaut mitgetheilten Postverordnungen geben 
ein klares Bild über den damaligen Zustand des Postwesens. 

Nach den Reichspostgesetzen baute Kurmainz die Bestim- 
mungen über das Postwesen im Kurstaate weiter aus. Letztere, 
in verschiedenen Verordnungen, aus welchen sie erst zu- 
sammengestellt werden mufsten, veröffentlicht, enthalten im 
Wesentlichen Folgendes ; Als grundsätzliches Recht galt am 
Mittelrhein, dafs Sendungen, welche auf der Post fortgebracht wer- 
den konnten, von Privaten nicht befördert werden durften. Von 
der Postbeförderung ausgeschlossen waren „Kauffmannswaaren 
und andere Packe** (gröfserer Ausdehnung, denen die „Advis- 
Brieffe** offen mitgegeben werden) ; ferner Kisten und Verschlage 
und über 80 Pfd. schwere Effecten (aufser 14 Tage vor und 14 Tage 
nach der Frankfurter Messe, „wo man allenfalls zum Besten der 
Commerz das doppelte Gewicht anzunehmen gedenket*'), ferner 
Früchte und sonstige nasse Waaren und die von den Reichs- 
und Kreis-Schlüssen verrufenen Münzen. Briefe durften mit Geld 
nicht beschwert werden. Als dies gestattet worden war, erhielten 
sie ausschliefslich mit den fahrenden Posten Beförderung. 

Hinsichtlich der Personen-Beförderung war bestimmt, dafs 
aufser der Post Niemand Personen „abwechslungs-Weise oder 
mit unterlegten Pferden" befördern dürfe. 

Die Postknechte durften bei 3 Thaler Strafe unterwegs gegen 
Trinkgeld keine Personen in den Postwagen aufnehmen; „wenn 
dergleichen schlechte verdächtige Leute, die mit denen Post- 
knechten solche betrügerische Unterschleif begehen, zu der Ge- 
sellschaft honetter Leut, welche ihr Postgeld ordentlich zahlen, 
gar nicht gehören, so haben diese vollkommen Macht und Gewalt, 
solche abzuweisen und auszuschliefsen.** 

Bevor die fahrenden Posten eingeführt waren, durften Werth- 
gegenstände — Gold, Silber und Juwelen — zur Beförderung über- 
haupt nicht angenommen werden, weil es oft vorkam, dafs die 
Postreiter, die solche Gegenstände besorgten, unterwegs — 



*) Lünig a. a. O. I, 492 ff. . 
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sogar von vermummten Absendern — beraubt wurden. Erst 
im vorigen Jahrhundert begann die Versendung von Werth- 
gegenständen durch die Post. 

Bezüglich der Garantie bestanden folgende Bestimmungen: 
„Für Gelder und Packete, deren Werth richtig angegeben war, 
leistete die Postverwaltung bei einem durch ihr Verschulden 
(„Postbedienten") herbeigeführten Verlust Ersatz. In der bezüg- 
liehen Bestimmung heifst es hierbei: „Und damit das Publikum 
ebenso wenig, als das Postwesen unter den aufgegebenen Pa- 
queten und Packereien gefährdert seyn möge: so ist ohnum- 
gänglich nöthig, dafs man den Werth von jedem Stück angebe, 
widrigenfalls und in dem Fall eines Verlustes man für den Ersatz, 
oder eine andere unangenehme Ereignifs bei den Mauthen, zu- 
malen auf den Gränzen der benachbarten Provinzen nicht hoffen 
kann." Seitens der Post wurde keine Garantie geleistet für 
„Sachen, welche in die Lande wollen gesandt werden, wo der 
Krieg geführet wird" (die Versendung geschah auf Gefahr des 
Absenders) und für Passagiergepäck. „Jeder Passager''^ heifst 
es in der betr. Bestimmung, „soll auf seine mit sich führende 
Bagage selbst Obsicht haben, als wofür man nicht responsable 
seyn kann." Der Ersatzanspruch an die Postverwaltung erlosch 
nach Ablauf von 3 Monaten. 

Die Declaration des Inhalts und Werths der Sendungen 
wurde besonders verlangt „aller Orthen, ohne welche in dem Fall 
einigen Verlusts keine Wiederersetzung geschiehet. Besonders 
aber zu wissen nothwendig ist, dafs ohne solche Declaration die 
Sachen, so über Trier nach Luxemburg, über Aacheiij Lüttich 
nach Brüssel, durch Bayern nach Wien in Oesterreich, item über 
Strafsburg nach Nancy in Lothringen, Paris und Frankreich gehen, 
bey denen Bureaus des droits oder Mauth-Städten nicht passiret, 
Contrebande aber, wofür und für die daraus entst^ende Schaden 
und Kosten der Aufgeber, der solche nicht angezeigt, responsable 
ist, confiscirt werden." 

Bezüglich der Auflieferung und Adressirung der Briefe war 
bestimmt, dafs die abgehenden Briefe eine halbe Stunde vor 
Abgang der betreflfenden Post aufgeliefert werden mufsten^ wenn 
dieselben noch Beförderung erhalten sollten („damit die Spedi- 
tionen zu gehöriger Zeit geschehen können"). Der Bestimmungs- 
ort derjenigen Briefe, welche nach „kleinen Flecken, Schlössern, 
oder sonst nicht allzubekannten Orthen" bestimmt waren, sollte 
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durch „Beisetzung der nächst gelegenen Stadt näher bezeichnet 
werden", Packete, „so auf die frühe abgehende Ordinaire gehörig" 
sollten ,,Tags zuvor und zwar längstens bis 8 Uhr Abends, jene 
abefj so Mittags abgehen, zwo Stunden vorhero zur Expedition 
gebracht werden^*. 

Bereits aufgelieferte Briefe durften auf Verlangen gegen 
Vur/.eigung des zum Versclilusse verwendeten Petschafts zurück- 
gegeben werden. Beschwerden wegen verspäteter Ankunft der 
Briefe etc. wurde seitens der Postverwaltung Folge gegeben. 
Doch scheinen viele Beschwerden durch Verschulden der Ab- 
sender hervorgerufen worden zu sein: ,,dann wann die Brieffe 
späther aufgegeben, oder wie auch von manchen geschiehet, 
zur Exculpirung der versäumten Antwort antidatiret werden, 
so werden der Post Fehler aufgebürdet, welche dabey nicht 
begangen worden". 

Die der Post zur Beförderung übergebenen Sendungen 
durften mit Arrest nicht belegt werden. 

Reisende^ welche die Personenpost benützen wollten, mufs- 
ten sich „bey guter Zeit und längstens einen Tag oder Abends 
vor Abgang der Post'* melden. Bei Extrapostfahrten war be- 
stimmt: „Die Regel, dafs mit so viel Pferden man angekommen, 
man auch mit so vielen wiederum müsse abgehen, leydet die 
Ausnahm, welche die Beschaffenheit deren Wegen, die Structur 
des Wagens und die Bagage machen, und dieses sowohl . aus 
Billigkeit für die Couriers als für die Posthalter." 

„Weilen die Couners öffters die Postpferd 2. 3. und mehr 
Stunde vor den Wirthshäusern warten lassen, wodurch dann die 
Pferd müd, und zufahren untüchtig werden, so ist kein Posthalter 
mehr als eine halbe Stunde zu warten verbunden**. „Weilen durch 
Aufladung schwehrer Felleisen, auch ungewöhnliches überreiten 
deren Posten die Pferd krum, untüchtig und öfferts zu Boden 
geritten werden, su wird keinen Courrier noch anderer der Post 
zu Pferd sich bedienender Person über 30 höchstens 40 Pfund 
seh wehr mit zuführen, noch weniger die voriger Post gehabte 
Pferd weiters als auf die nechst gelegene Post zu brauchen 
erlaubt," 

,,In der zur Aufrechthaltung des Post-Weesens gemachten 
Post- Verordnung wird denen Posthaltern die Bescheidenheit und 
Dienstschuldigkeit nachdrücklich eingebunden ; hingegen auch 
denen mit der Post reifsenden verbotten die Pferde, welche zu 
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Ueberbringung deren Briefe-Felleisen und Estaffetten» zum aller- 
höchsten Dienst Ihro Kay serl., Majestät und des gesamten Pub- 
lici parat gehalten werden müssen, gewaltthätig hinweg zu neh- 
men, und die Post-Pferde auf die andere und dritte Station zu 
übertreiben. Würde nun deme uhngeachtet jemand^ er seyn 
hohen oder niederen Standes bey augenscheinlicher Unmöglich- 
keit denen Posthaltern gleichwohlen unziemlichen Gewalt anzu- 
thun sich nicht scheuen, das regulirte Post-Geld nicht zahlen, 
sondern Knecht und Pferd übel tractiren wollen; so wird denen 
Posthaltern nach Innhalt der allergnädigst KayserL ins Reich 
erlassenen offenen Patenten vom 3. März 1689 mit Zuziehung 
der Orths Obrigkeit, und wann es die höchst-ünumgänglichc 
Noth erforderet, Gewalt mit Gewalt abzuwehren, und eine in 
allen Rechten zugelassene D.efension vorzukehren j Fug und Macht 
ertheilt/* 

Als besondere Vorrechte der Posten in Kurmainz sind aufser 
den in der Reichspostordnung angeführten, noch zu erwähnen: 
Die Post durfte bei Strafe auf ihrem Gange weder durch Privat- 
fuhrwerke etc. noch durch Thor- und Brückenbeamte aufgehalten 
werden, wenn der Postillon das Hornsignal gab. Sogar bei der 
1721 in Mainz herrschenden Epidemie, als alle in der Stadt 
einfahrenden Fuhrwerke und Personen einer genauen ärztlichen 
Untersuchung unterworfen wurden, bestimmte eine im Mai d. J. 
erlassene K. Verordnung: „die Post-Chaisen aber^ davon die 
Postillionen ihre bekannte Livreen tragen, sollen zwar, soviel 
die Postillionen, Chaisen und Pferde, und was zur 
Post gehöret, anbetrifft, passiret, mit denen darauf 
befindlichen Passagiers, Effecten und Hardes aber soUs ebener- 
mafsen wie mit andern gehalten und die Pässe und Fracht-Brieffe 
wohl examiniret und untersuchet werden." 

Wer die Post räuberisch anfiel, machte sich eines Criminis 
sacrilegii schuldig*). 

Die Postbeamten und Posthalter in Kurmainz waren durch 
Verfugung vom 24. October 1785 von allen Personallasten (nicht 
auch von Reallasten) befreit, Posthalter „auf einer Hauptroute" 
auch von ZoU-Accis und Eingangsgebühren und von der Zahlung 
des Umgeldes für ein Stück inländischen Wein, drei Stück Bier 
und zehn Malter Korn. Die Posthalter auf „geringeren Routen^' 



*) Teutscher Reichs-Staat. II, 163. 
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genossen Umgeldfreiheit für eine Zulast Wein, zwei Stück Bier 
und sechs Malter Korn. Die Fourage für die zum Postdienst ver- 
wendeten Pferde war zollfrei. Auf Mifsbrajich dieser Befreiungen 
durch Unterschleif, Handel und Verkauf der befreiten Gegen- 
stände stand die Strafe des Verlusts der persönlichen Freiheit. 
Die Briefträger wurden im Jahre 1789 von Hut, Wacht, Boten- 
gehen, gemeinen Orthsfrohnden und herrschaftlichen Frohnden 
befreit. 

Die fahrenden Posten mufsten das gesetzmäfsige Chaussee- und 
Pflastergeld entrichten^). Dasselbe betrug bis zum Jahre 1770 
pro Meile für Landkutschen und Postwagen i Kr. 2 Pf., und 
für jede Person i Kr. Dieselbe Gebühr kam auch bei chaussee- 
mäfsig angelegten Strafsen zur Erhebung. 

Postillone, welche „sogenannte ordinaire Posten und Estaf- 
fetten führten, nicht aber die Couriers'* hatten diese Abgaben 
nicht zu zahlen. Im Jahre 1770 vereinbarten der Kurfürst von 
Mainz und der Fürst von Thurn und Taxis eine Pauschal- 
summe bezüglich des Chausseegeldes. Dieselbe betrug „für 
sämmtliche in den Kurmainzischen Landen fahrenden Kayser- 
lichen Postwägen**^ jährlich 400 fl. — 

Die Klagesachen in Postangelegenheiten, bei welchen eine 
Polizei- oder Kriminal-Untersuchung vorgenommen werden mufste, 
oder wenn auf postamtliche Requisition Zeugenvernehmung ange- 
ordnet werden sollte, durften nach Kurf. Verfügung vom 15. April 
1784 nicht entschieden werden^^ bevor darüber bei der K. Regie- 
rung angefragt worden war. Beamte, welche sich eines Kriminal- 
verbrechens schuldig gemacht hatten, durften nur vom Kurfürsten 
zur Strafe gezogen werden. Als Strafe für unbefugte Beförderung 
von Postsachen war ein Geldbetrag von 100 Goldgulden festge- 
setzt. Den Landkutschern (Hautheren) in Mainz wurde schon 
am 14. Dez. 1725 bei einer Strafe von 25 Reichs-Thalern ver- 
boten „zu schmählerung und merklichem abbruch des hiesigen 
kayserlichen postamts, reisende leüthe an Orth und Ende hin 
und her zu führen, und die mit der Post anhero kommenden 
Courrriers und passagiers, welche mit der Post auch ihre reifs 
weiter fortzusetzen gemeint seind, mit ihren pferden und geschirr 
auf die erste oder zweite Post zu lieffern; ihre Knecht Theils 
mit gelben Röcken oder Montur, Theils auch mit Posthörngen 



*) In Aschaflfenburg auch Pflaster- und Brückengeld. 
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zu versehen u. s. w., alfs ob dieselbe ordentliche postillons 
wären". 

Diese Verordnung wurde am 5. Juli 1751 erneuert, gleich- 
zeitig auch den Wirthen bei einer Strafe von 12 Reichthalern 
verboten, die Reisenden von der Benutzung der Posten abwendig 
zu machen und die Landkutschen zu empfehlen. 

Ferner verbot eine K. Verordnung vom 5. Juli 1751 auch 
den „Kasseler Land-Kutschern", dafs ,,zu Schmälcrung des K. 
Postamts ihren Knechten mit keinen gelben Röcken, Kamisülern 
von Montur auch mit keinem Posthorn versehen» noch die mit 
der Post ankommenden Couriers und Passagiers mit ihren 
Pferden und Geschirren weiterbefördcrn/' Die Tragweite dieser 
Verfügungen wird verständlich, wenn man bedenkt, dafs damals 
fast alle gröfseren oder länger dauernden Reisen mittels der 
Landkutschen unternommen wurden. Nur wohlhabende Personen 
und solche, welche schnell an einen Ort gelangen wollten, benutzten 
die Extraposten. Die langsam sich fortbewegende Personenpost 
war ein sehr unbequemes Beförderungsmittel. 

Verwaltung. 

In Kurmainz wurde — wie im Reiche — die Post unter 
Aufsicht des Kurfürsten-Pro tectors von Taxis verwaltet Obwohl 
die Rechte des Protectors — wie schon weiter oben bemerkt — 
zwar niemals genau definirt worden sind, so läfst sich doch nach 
den verschiedenen Kaiserlichen Erlassen und nach sonstigen 
amtlichen Schriftstücken des Post-Protectorats und -General ats 
feststellen, dafs das Protectorat eine staatliche A u f s i c h t s- 
behörde über die Reichspost sein solItCj dazu berufen, die 
Interessen des Staats und Publikums zu wahren, etwaige Mängel 
bei der Taxis'schen Verwaltung abzustellen u. s. w, Demgemäfs 
umfafste das Protectorat das Posthoheitsrecht m dem Kurstaate 
und analog im Reiche. Es gehören hierher; die Ausbreitung 
der Post überhaupt, die Anlage von Postkursen, die Feststellung 
und Begutachtung der Postverordnungen, die Ratification von 
Postverträgen^ die SchHchtung von Streitigkeiten, die Regelung 
der Beamtenverhältnisse, das Posttaxwesen u. s. w. 

Wir haben bereits früher gesehen, in welcher Weise der 
Protector bei der Ausbreitung des Postnctzes, bei Errichtung 
von Postkursen etc. seinen Einflufs geltend machte. Nun ist 
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aber gewifs zur Klarstellung der Protectoratsrechte von Bedeu- 
tung, die Wirksamkeit des Protectors urkundlich weiter zu ver- 
folgen. 

In Bezug auf Postanlagen schrieb beispielsweise der Kur- 
fürst Johann Schweickhardt (161 7) an Johann Coesfelden zu Cöln: 
„dieweil diese neue Post aufs Befelch Kays. Majestät angeordnet 
etc., werden Euer Lbd. solch gemeinnützig Werk auch für sich 
Selbsten zu befördern geneigt sein, alfs wir jedoch umb diese 
unsere Recommendation etc."; — und i6i8 an den Herzog Philipp 
Sigmundt von Braunschweig und Lüneburg: — „ist darauff unser 
gebuerlich Gesinnen, und gnädiges Begehren, obgemelten General- 
Obersten-Postmeister in vorhabender Postahnordnung nicht allein 
nicht zu hindern, sondern vielmehr alle guete erspriefsliche 
Beförderung dazu zu erweifsen." 

Aehnliche Empfehlungen und Anordnungen werden damals 
unzweifelhaft auch an andere Reichstände ergangen und in den 
Archiven noch aufbewahrt sein. — Hinsichtlich des Rechtes 
der Feststellung und Begutachtung von Verordnungen ist aufser 
den verschiedenen Kaiserlichen Rescripten etc., wie beispielsweise 
dasjenige Ferdinands III. (28. März 1638), in welchem es heifst: 
„Ehe und bevor wir uns aber eines gewissen entschliefsen wollen, 
haben wir eine Nothdurft zu sein erachtet, mit D. Liebden hierinnen 
Communication zu pflegen, mit dem freundtgnädiglichen Gesinnen, 
Sie wollen Uns hierüber Dero Gedanken und Gemüthsmeynung mit 
dem ehigstem gehorsamblich eröffnen, und zukommen lassen" etc., 
noch ein Schreiben des Leonhard von Taxis (17. März 1626) 
anzuführen, in welchem bezüglich einer „Provisional- Vorsehung" 
ausgesprochen ist: „Als langet an Eure Kurf. Gndn. mein unter- 
thänigstes Bitten und Ansuchen, Sie geruhen ex officio den 
gnädigsten Befehl ergehen zu lassen" u. s. w. — 

AVas die Approbation der Postverträge*) anbelangt, so 
beweist ein Schreiben des General-Postmeisters an den Kur- 
fürsten vom 5. Dezember 1692, worin u. a. gesagt ist: „Von 
Euer Kurfürstl. Gn. unterm 26ten November nechsthin einge- 
loffenen Genädigsten Rescript habe ich geziemend verstanden. 



*) Als wichtigere Postverträge sind u. A. zu bezeichnen: 
Der Vertrag mit Frankreich bezüglich der Correspondenzbeförderung (vom 
Jahre 17 16 und 1720); der Vertrag mit Kursachsen vom Jahre 1753; der Vertrag 
mit England bezüglich der über Holland ins Reich gelangenden englischen 
Correspondenz ; der Vertrag mit Preussen vom Jahre 1771. 
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wie dafs Euer Kurfürstl. Gn. den zwischen dem Kursächsischen 
Oberpostmeister zu Leipzig und meinem Postmeister zu Lübeck 
verabgeredten und auf Ratification beruhenden Vergleich gnädigst 
approbiren thuen, vor welche gnädigste Erklärung mich ganz 
unterthänig bedanke" etc., dafs ohne Zustimmung des Protectors 
Verträge nicht abgeschlossen wurden. 

In demselben Jahre (17. Nov.) anerkennt Taxis ferner, dafs 
ihm „nicht zustehet, in Postsachen einige verfängliche Vergleiche 
sine praevia cognitione seiner Kaiserl. Majestät und Euer Kur- 
fürstlichen Gnaden zu schliefsen" und bittet um „gnädigste 
Approbation und gnädigste Willfahrung." 

Das Recht der Schlichtu n g von Strei tigkeite n, das 
oberste Richteramt in Postsachen, lag ebenfalls in 
der Hand des Protectors, welcher auch behauptete, „dafs ihm 
über alle zwischen dem General-Postamt und den Postbeamten 
entstandenen Streitigkeiten die Entscheidung zustehe'* *). Als 
sich 1618 der Salmünsterer Bote Bastian Reis wegen rück- 
ständigen Lohnes über ßirghden beschweite und Freiherr von 
Hütten und der Amtmann in Orb diese Beschwerde unterstützten, 
verwies Birghden Beide an den Kurfürsten Schweickhardt^ a 1 s 
den obersten Richter in Po stsache n^). 

Dasselbe Recht anerkannte der Kaiser in einem Schreiben 
vom 18. August 1720 mit den Worten: „So viel das Postwesen 
anlangt, weil solches eines Römischen Kaisers Regal ist, so setzen, 
ordnen und wollen wir von Römisch Kayserlicher Macht, da 
etwan einige Streitigkeiten darüber vorfallen möchten, dafs ge- 
dachter Postmeister vor Niemand andern, als uns Selbsten» 
oder an unserer Statt vor unsers liebenNeven, des 
Kurfürsten von Mayntz Liebden, mögte beklagt, 
und berührte Streitigkeiten an gedachten Orten 
ausgetragen und geschlichtet werden solle n,** 

Schon 1619 wurde in diesem Sinne auf dem Reichstag zu 
Frankfurt bei einem Streite mit dem Hof-Postmeister Frhn v. Paar 
zu Gunsten des Kurfürsten von Mainz entschieden. 

Die Kurfürstlichen Gerechtsamen erstreckten sich auch auf 
die Beamtenverhältnisse. Die Postbediensteten wurden 
vom General-Postmeister angestellt, erhielten von demselben ihre 

*) Frankenberg, Europ. Herold I, 201. 

*) Faulhaber, Gesch. d. Post in Frankfurt S. 39. 
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Bestallungsbriefe und standen unter dessen Jurisdiction; sie 
konnten von demselben jederzeit in dienstlicher Hinsicht zur 
Verantwortung gezogen und bestraft werden^). Im Uebrigen 
standen die Bediensteten ganz in demselben Dienstverhältnifs 
zum Fürsten von Thurn und Taxis, wie die landesherrlichen 
Diener zum Landesherrn, auch war das Verhältnifs dieser Diener 
bezüglich ihrer mittelbaren Stellung zum Kaiser das gleiche^). 
— Taxis besafs die ^,Disposition vnd Direction vber Personen 
Pferd vnd Brieff vnd alles andere Angehörige" '). 

In die T^xis 'sehen Rechte griffen die Rechte des Protectors 
insofern ein, als derselbe Vorschläge*) zu machen befugt war 
und ohne seine Zustimmung und Bestätigung kein Beamter ange- 
nommen und entlassen werden konnte. Die Beamten mufsten 
auch dem Kurfürsten den Eid leisten^). 

So zeigte Leonhard von Taxis (17. Sept. 1625) dem Kurfürsten 
an, dafs er die Nürnberger Postmeisterstelle „mit einer andern 
dazu bequemen und qualificirten Person" versehen wolle, er 
avisire dies dem Kurfürsten „mit unterthänigstem Respect vor- 
hpffentlich» es werde so wohl derselbe, als auch Ihre Kays. 
Mayesität etc. Ihro allergnedigst und gnediglich gefällig seyn 
lassen,^* 

Ferner ersucht (20, Januar 1635) Johann Zumbusch den Kur- 
fürsten im Namen der Ww. Taxis, einen neu angenommenen 



^) Häberlinfj, Staatsrecht III, 104. 

*) Dr, V, Linde, deutsches Postrecht S. 218. 

^) V. Hörnigk, hi jure et facto etc. S. 20. 

*) Im Jahre J641 empfahl der Kurfürst Anselm Casimir bei Besetzung der 
P OS texpediiions- Vorsteh erstelle zu Mainz den J. C. Gedult durch folgendes Schreiben: 

„Ehrsamer lieber besonder: welcher gestalt bey vns Johann Conrad Gedult 
um die durch absterben weyland Jacob Heyland anjetzo vacirend^ stelle der 
allhiesigcn Post Expedition vnterthänigst anhalten vnd bitten thut, solches ist ab 
nebenkommendem vns dcfswcgcn eingelangtem gehorsambsten memorial mit 
mehrereni z\x ersehen j dieweil wir nun bis dahero verspührt, dafs gedachter 
Gedult in seinem Thun vnd Wandel sich jederzeit fleifsig erzeigt', und also den- 
selben 2u dieser function genugsam qualificirt zu sein erachten: Als gesinnen 
Wir hiemit gnädigUch, die erwehnten Supplicanten solche Postverwaltung vor 
andern gedeilien vnd ihn defsfals den nechsten gebührend installiren lassen 
wollest, daran beschicht vns zu sonders angenehmen gnädigstem Gefallen, vnd 
wir seind dir damit zu Churfürstl. Gn- wolgewogen. Datum S. Martins Burg 
in vnser Statt Maintz den 14. December 1641. Anselm Casimir, A. M/* ^ Gedult 
erhielt die Stelle. 

^) Frankenberg, Europ* Herold I, 201, 
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Postverwalter unter „ihrer Kurfürstl. Haus und Siegel mit solchen 
Patenten zu versehen, damit in Kraft derselben^ er solchen seinen 
Dienst beziehen und er qualificirt gemacht würde*' u, s. f. 

Auch Herzog Ernst von Sachsen-Gotha schrieb am 3, Juli 
1643 an den Kurfürsten von Mainz, dafs ihm — ^jdie Confirmation 
solcher Aemter (Postmeisteramt) zustehe", und femer ( 1 643) Christian, 
Markgraf von Brandenburg: — „ersuchen Dieselben*) hiermit dienst- 
freundlich gesinnet, weilen dergleichen officium anderweit zu er- 
setzen Euer Liebden einig und allein gebührett' ^ Herzog August 
von Braunschweig-Lüneburg ersuchte am 3. August 1646 den 
Kurfürsten : „Sie wollen diese Recommendation bey Ihro statt- 
finden etc. und zu der gesuchten Beförderung des Postanipts 
gelangen lassen." 

Kurfürst Johann Schweickhardt von Mainz theilte am 16- 
Januar 1626 dem Generalpostmeister Leonhard von Taxis u* a. 
mit, „dafs der Postmeister Johann von Birghden rait unserm 
Vorwissen zu dem Postamte in Frankfurt gelangt, von uns 
confirmirt und in unsere Pflicht genommen worden. Auf den 
Versuch der Gräfin Taxis, gegen diese Anordnung zu handelOj 
ermahnte sie derselbe Kurfürst „inskünftig dergleichen absonder- 
liche Bestellung der Posten nicht allein gänzlich einzustellen^ 
sondern dafs besser qualificirte Leuth uns präsentirt und nahm- 
haft gemacht werden!* 

In Bezug auf den dem Kurfürsten zu leistenden Eid heifst 
es in dem deutschen Staatsrecht^): ,,der Generalrcichspostmeister 
selbst mufste dem Kurfürsten zu Mainz einen besonderen Eid 
der Treue schwören, die ihm nachgeordneten Postbeamten wurden 
von diesem letzteren meist ernannt und noch besonders in Pflicht 
genommen." 

Urkundlich nachweisbar ist — aufser den im Kurstaate ange- 
stellten Beamten — die Beeidigung des Frankfurter Postmeisters 
Johann von Birghden (1615); ferner des Gerhard Vrinz 
(1628) und des Leipziger Postmeisters Johann Sieber (1616). 
Letzterer berichtete am 15. Oct. 1630 an den Kurfürsten Anselm 
Casimir u. a. Folgendes: 

„Euer Kurfürstl. Gnaden bitte ich unterthänigst^ Dieselben 
geruhen gnädigst, sich von mir erinnern zu lassen, dafs von 
Euer Kurfürstlichen Gnaden hochgeehrtem Herrn Vorfahrer, 

*) Kurf. Gnaden. 

*) Deutsches weltliches Staatsrecht III, 19 v 
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Herrn Johann Schwickarden Kurfiirstcn hochseeligsten An- 
denkens, ich im 1616 Jahr 2um Postmeister allhier in Leipzig 
bin bestellt und dazu vereidiget worden etc., und dann dasselbe 
auf Euer Kurfiirstl, Gnaden als des R R Reichs Canzlers Ver- 
ordnung und Direction beruhet, mafsen ich dann jederzeit auch 
von Kurfiirstl. Durchlaucht zu Sachsen , meinem gnädigsten 
Kurfürsten und Herrn, in Sachen das Postwesen betreffend an 
Euer Kurfiirsthche Gnaden höchstgeehrten Vorfahrern am Kur- 
fürst enthum gnädigst bin verwiesen worden" etc. 

Postmeister Birghden sagt hinsichthch des Eides und der 
Bestallung Folgendes: 

„Damit auch alles bey den Fost-Aemtern aufrichtig und 
redlich zugehe, haben weyL die gewesenen Herrn General-Ober- 
Post meistern in ihren Patenten und Hcstallüngs-Briefen diese 
Clausul mit eingerücket, darauf sie auch schwören müssen: 
Also dergestalt^ dass cr^ (nachgesetzter Postmeister) zuförderst 
und vor allen Dingen, den Dienst Ihn Kaiserl. Majestät dann 
Ihn KurfürstL Gnaden zu Mayntz, und aller anderer Kurfürsten 
und Stände des Rom, Reichs, E. wohlw. Raths, Qedes Orts), 
aller Herren Kauf- und Handels-Leute, und sonst jedermännig- 
liches, wer sich solches Amts wird bedienen wolle, jederzeit 
zu allen Gelegenheiten, rechtschaffen vor Augen haben, und in 
Empfah- und Uebersendung der Paqvete, Briefe, Kleinodien, 
oder sonst Sachen von Importantz, die etwa zu versenden 
möchten aufgegeben werden, oder von anderen Orten kommen, 
den gebührenden Fleiss erweise, billigen Porto davon ein- 
ziehe, über die Gebühr Niemanden beschwere, gleiches Gewicht 
und von allen gut Register halte etc., dass er von aller Orts 
dem Amt nützliche Correspondentz an sich ziehen, und erhalten, 
solches alles zu Diensten Ihro Kayserh Majest, aller Kur- und 
Fürsten und Staude im heiL Rom. Reich, auch sonst jeder- 
männiglich, thun soll und nicht unterlassen^* ^). 



') Bericht des Kaiserl- Postmeisters Birghden in Frankfurt a. M. bei v. Beust 
a- a. O, n, 570* Dem General -Postmeister war eidlich zn geloben: „den ge- 
bührenden Fleiss und Trew erweisenden billigen Porto einzuziehen, gut Register 
zw halten, und von 3 zu j Monaten der Einnahme und Ausgabe accordirten 
Massea die Rechnung und Verantwortung darüber ohnfehlbar zu leisten, niemand 
zn beschweren, gleiches Gewicht ^u halten und also alles und allezeit dasjenige 
£u halten, was Recht und Billigkeit vorschreibt", (v» Hörnigk, Tractatus de Regal. 
Pcstarum jure S. 328). 
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Die Postbeämtenverhältnisse in Kurmainz waren, 
wie oben erörtert, durch Kaiserliche und Kurfürsthche Verord- 
nungen geregelt. Zeitgenossen bezeichnen die Stellung der 
Postbeamten als eine hervorragende, das Amt derselben als ein 
„edles, ansehnliches und herrliches" ^).- In Folge der Würde 
ihres Amtes seien, wie Hörnigk ^) angiebt, die Postmeister be- 
rechtigt gewesen, goldne Ringe und den Degen zu tragen. 

Hinsichtlich der Anstellung von Beamten war schon Mitte 
des 17. Jahrhunderts in d^er Capitulatione perpetua bestimmt 
worden: 

„Der regierende Römische Kaiser soll und will auch keines- 
wegs gestatten, dafs Kurfürsten und Ständen in ihren Land und 
Gebieten^ von dem Erb - General - Reichs - Post - Amt ihnen^ als 
Landes-Herrn und Obrigkeiten, solche Personen^ welche keine 
Reichs-Unterthanen, und deren Treue man nicht versichert ist, 
aufgetrungen, oder dieselben (aufserhalb des Amts Wohnung 
und personal wie auch Accis und dergleichen auf die Lebens- 
mittel geschlagener Imposten-Freyheit) von Beytragung gemeiner 
auf ihren bürgerlichen Gütern haftenden Real - Beschwerden ^) 
eximiret und befreyet werden" *). 

Entsprechend dieser Kaiserlichen Verfügung erfolgte in Kur- 
mainz die Anstellung der Beamten. 

Die Vorsteher der gröfseren Postämter in Kurmainz''') be- 
safsen den Amtstitel Postmeister und gemäfs Kurfürstl, Verord- 
nung den Rang der Civilbeamten I. Klasse. — Aufser den Post- 
meistern gab es noch Postsecretaire, Postverwalter, Postexpedi- 
toren, Briefexpeditoren und Posthalter. Das Unterbeamten- 
Personal bestand aus Schaffnern, Briefträgern, Conducteuren 
und Postillonen ^). 

*) Stieler, Teutsche Secretariatskunst S. 12. 
' *) de jure post. S. 225. 

^) Zug, Wache, Steuern, Einquartirung, Schanzen u. s- w. 

*) V. Beust a. a. O. II, 684. 

") In Mainz fungirten bis 1782 folgende Postmeister: 

Bis 1642 Jacob Heyland; vom Jahre 1642 bis 1649 Johannes Conrad 
Geduh; von 1649 bis 1690 Johannes Conrad Gedult von Jungenfeld, Kaiserl. 
Rath ; von 1690 bis 1743 Franziskus Emmericus G(^dult von Jungenfeld; von 
' 1760 bis 1782 Franz Anselm Xaver Gedult von Jungenfeld, 

Am 31. Juli 1773 erhielt Adam Müller in Mainz das Decret als Posthalier. 

(1776 in Erfurt: Postmeister v. Piper). 

^) Die Postillonc trugen als Kaiserliche Uniform: gelbe Moniur mit schwarzen 
Aufscblägen, Armschild mit dem Doppeladler, weisse lederne Hosen, hohe Stiefel 
mit Sporen. Einer der Mainzer Postillone erreichte im verflossenen Jahrhundert 
das Alter von lOoVa Jahren. (Dael, Bevölkerung S. 27), ^ j 
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Als Gehalt bezogen die Vorsteher der Poststellen, wie es 
damals allgemein üblich war, einen Theil der Posteinkünfte ihres 
Stationsorts, theils die Hälfte, theils, wie beispielsweise in Erfurt 
den dritten Theil derselben. Ausserdem empfingen die Beam- 
ten aus herrschaftlichen und aus Gemeinde- Kassen aufsergewöhn- 
liche Gratificationen, So erhielten die Frankfurter Postmeister 
von der Kurfürstlichen Rentkammer jährlich loo fl. für Ver- 
sehung der Fostgeschäfte und für wöchentliche Einsendung der 
Zeitungen noch 40 fl. Die vom Kurfürsten von Mainz für den 
Postmeister Birghden ausgefertigte Bestallungsurkunde vom 4. 
November 1615 erwähnt diese Beträge ausdrücklich mit der Be- 
merkung, dafs er dieselben „gleich vorigen Postmeistern-' erhal- 
ten solle. Der Kaiserliche Postmeister Jean Baptista von Häfs- 
winkel bezog vom Kurfürsten von Mainz jährlich 200 Gülden 
baz» dafür, dafs er sich „in Bestell- vnd Addrefsirung Sr. Kur- 
ftirstl Gnaden Briefen gantz trew vnd fleissig bezeiget, dasselbe 
auch noch ferner zu continuiren unterthänigst erpietig trei wil- 
lig seye vnd alle Ihro Kurfürstl. Gnaden vndt Dero würck- 
lichen Räth, Secrctarien, vnd andere bey den Cantzelley-Expe- 
ditionen sich der ordinari Post bedienenden Persohnen, Brieff 
vnd Pacquett uff allen Kaiserlich, Leibtziger, Nürnberger vnd 
anderen Posten (jedoch mit dem aufstrücklichen Anhang, dafs 
darunder einige frembde vnd neben Schreiben zu defs Post- 
ambtes schmälerung, vndt abbruch nit beygeschlossen ^yerden) 
ohne entrichtung einigen Postgelts mit Fleifs hin vndt her be- 
stellen, auch damit getreulich vnd behutsamb vmbgehen . vnd 
die Zeittungen wöchentlich zu Ihro Kurfürstl. Gnaden Cantzelley 
wie bis Dato herkommen, vberschicken solle'). Der Postmeister 
mufste „vermittels leiblichen Eydes erhärten, dafs er ihrer Kur- 
fiirstL Gnad* und Cantzley Paquet und Schreiben, auch was von 
andern Kurfürsten und Ständen für Briefe zur Post kommen 
oder abgingen, treu, fleifsig, aufrichtig und redlich, ohne einige 
Passion bestellen wolle, und solle er sich benebenst, bey Com- 
munication der Novellen unpartheyisch erzeigen und verhalten" ^). 

Im Jahre 1785 wurden indefs durch Kurfürstliche Verfügung 
„alle Honorarien^ Douceurs, Trinkgelder, Neu- 
jahrsgelder aus Herrschaftlichen- oderGemeinde- 



Verfügung des Kurfürsten Anselm Casimir v. 9. April 1643. 
») Moser, D, St. R. V, 45. 
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Aerarien, an irgend ein Personal der Postämter in 
und aufser Lands, die seither bezahlt wurden", auf- 
gehoben. Nur diejenigen Honorarien, welche an „P o s t - S e er e- 
tärs und Brie fträger abgegeben wurden'S sollten noch ferner 
„unter Vorbehalt willkürlicher Disposition" beibe- 
halten werden. 

Eine Aenderung in den bisher geschilderten Verhältnissen 
trat am Mittelrhein während der Zeit des 30jährigen Krieges 
ein. Die Postbeamten wurden in jener Zeit im Namen der 
Verbündeten von dem „Obristen Postmeister*^ (Oxenstierna) in 
Frankfurt ernannt. Demgemäfs enthalten die Bestallungen eine 
hierauf bezügliche Fassung, wonach „der Königlichen Majestät 
und Crone Schweden, so wol der Königl. Majestät in Frankreich, 
und Mit vnirten Kurfürsten und Ständen des Teutschen Evan- 
gelischen Bunds, bestallter Obrister Postmeister bekennt, dafa 
. . . . zu . . . zum Postwesen angenommen und instalUirt 
worden." 

In jener Zeit wurde überhaupt in den vom Gustav Adolf 
bzw. dem evangelischen Bund besetzten Gebieten — also auch 
am Mittelrhein — die Reichspost durch schwedische Postein- 
richtungen verdrängt. Die oberste Leitung derselben hatte zu- 
erst Gustav Adolf selbst und nach dessen Tode (1632) der 
schwedische Reichskanzler Axel Oxenstierna unter dem Amts- 
titel „Obrister Postmeister" übernommen. 

Na.chdem der Kurfürst von Mainz geflohen und Gustav Adolf 
(13. Dez. 1631) in Mainz eingerückt war, wurde daselbst die 
schwedische, einer Postadministration unterstellte Post einge* 
richtet. Wenn nun auch die neuen Posten vorzugsweise den 
Kriegszwecken dienten, so erhielten gleichwohl auch Frivatcorre- 
spondenzen etc. Beförderung. Zur Versendung der Befehle, 
Correspondenzen in Angelegenheiten des Krieges und der 
Besatzungen, ferner zur Herstellung der Verbindungen mit der 
Heimath bedienten sich die Schweden der Dragoner, Es ist 
jedoch anzunehmen, dafs die Letzteren auch Privatbriefe von 
Civilpersonen besorgt haben ^). 

Indefs kann die schwedische Post mit der Reichspost in 
Bezug auf Anlage, Dienstbetrieb und Benutzung seitens des 



*) Der Ausdruck „Postschwede", welcher sich lange Zeit ~ hie und da heutq 
noch — im Yolksmunde erhalten hat, dürfte hiervon abzuleiten sein. 
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Publikums nicht verglichen werden, was schon daraus erhellt, 
dafs sie einen vorwiegend militärischen Charakter trug und dafs 
am Mittel rhein ( Pfaflfengasse), wo in Folge des Krieges alles 
darniederlagi Mord, Raub und Verwüstung an der Tagesordnung 
waren, Unsicherheit auf den vernachlässigten Strafsen und über- 
haupt Zustände herrschten, wie sie schreckHcher nicht gedacht 
werden können^ Priv^atcorrespondenz kaum geführt wurde. Auf 
den verödeten niittelrheinischen Landstrafsen sah man nur selten 
das Postgespann» und die lustigen Posthornklänge waren verstummt. 

Um ein Bild davon zu geben, in welchem Zustande sich 
das Postwesen damals befand, seien hier einige Stellen aus 
einer „Deduction-Schrifft an die nach dem Tode Gustav Adolphs 
(1632) und der Ermordung Wallenstein s (1634) in Strafsburg ver- 
sammelten, dem Evangelischen Bund beygepflichteten Fürsten, 
Stände und Städte dcfs Reichs, das Postwesen betreflfend", ver- 
fafst von dem Oberpostmeister StengHn (aus Augsburg), hier 
wörtHch mitgetheilt 

StengHn sagt u. a,: — ,Jn mafsen auch bekannt, dafs zu 
diefsem mahl die Ordinari Posten gleichsamb ganz darnieder 
-liegen, welches Ich in meinem anvertrauten Officio, in deme die 
Statt Augspurg auff allen Seiten mit Feindts Land vmbgeben, dis 
aller Orthen in gäntzlichen ruin liegen, am allermeisten 
erfahre** „Anderstheils seind die Posten zu abführung der CavaUir, 
Curir und Staffeten gewidmet und verordnet, und obwohl hier- 
von bey den Rom. Kayss, ein höchst Löbl. gebrauch war, dafs 
einiger Verdienst ohne baare Bezahlung nicht beschehen dörfen, 
dadurch allerseits guts richtigkeit erhalten worden, so ist es doch 
jetziger Zeit vnd Läufften, weit in ein andern Stand gerathen, 
In deme die hochansehnliche Herren Generain Ihre abgeord- 
nete CavaUir vnd Curir mit freien Pafs-Zettuln auff allen Posten 
versehen, die Brieff oder Staffeta auf alle vnd Jede Ihnen nechst- 
gelegenen Postheiifscr schicken vnd anbefehlen, dafs die Post- 
halter Jedcrs orts bei Leib- und Lebensstrafif, solche ohn einigen 
Vorzug an gehörige orth liefferen lassen sollen, vnd ob Sie sich 
wohlj auf Ihre habende Salva Guardia berufen und vermög der 
selben, die baare bezahlung erfordern, seynd Sie doch vielfeltig 
abgewicfsen, vnd den freyen Pafs-Zettuln zu pariren, der gestal- 
ten gezwmigcn worden, dafs Ihnen das Blut über die Köpfif her- 
abgeflossen, was daneben vor Exorbitantien, die ufY dem Land 
hin und wieder von der Soldatesca gelitten, wie viel 100 Pferd 
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Ihnen geraubt vnd abgenommen worden, dafs ist an diesem orth 
nicht zu beschreiben; Ja der erfolgte Jammer ist nicht genug- 
samb zu beweinen." 

Gustav Adolph hatte zwar schon früher im Hinblick auf 
die Wichtigkeit der Post für seine Armee und zur Herstel- 
lung der Verbindungen mit den Bundesmitglicdern durch ein 
Mandat, d. d. Mayntz, 22. Septembris 1631 die Postmeister, 
Postverwalter, Posthalter und Postboten in „Königl. Schutz und 
Schirm genommen, darzu mit Königl. Salva Guardien^ Privilegien, 
Freyheiten und Immunitäten der gestalt begnadigt und begabt, 
dafs nämlich Postmeister, Postverwalter, Posthalter und Post- 
botten, sammt allen den Ihrigen auch deren Hanfs, Hoff^ Güter, 
beweghch und unbeweglich nichts ausgeschieden, aller Einquar- 
tirung, Einlosirung, und andern Kriegs-Onerum, Praestationen, 
und Beschwerungen , allerdings immunitirt und bcfreyet sein 
sollen. Wie imgleichen, dafs die Postmeister, Verwalter und 
Posthalter in Stätten vnd auff dem Lande , durchaufs nicht 
schuldig seyn sollen, jemanden, wer der auch seye, ohne Entgelt- 
oder Bezahlung des ordentlich- und gebührlichen Post- vnd Reit- 
gelts, Post-Rofs herzugeben, dieselbe wegreiten und obmatten zu 
lassen, noch sonsten mit Rantzionir- Abnahm- und Beraubung 
jhrer Güter, Mobilien, Rofs, grofs und klein Vieh beschweret, 
sondern vielmehr in alle Wege verschonet, beschützt und beschirmt 
werden sollen** etc. (Dieses Patent wurde gedruckt und bei den Post- 
häusern ausgehängt). Indefs scheint dies Mandat nach Stenglins 
Bericht nicht viel genützt zu haben. — Als Gustav Adolph gefallen 
war, erneuerte und bestätigte 1633 Axell Oxcnstierna ,,in Kraft von 
höchsternannt der königlichen Majestät vnd Cron Schweden tragen* 
der willkommenen Gewalt vnd Vollmacht, vnd als defs Evan- 
gelischen Bunds in Teutschland Director etc, diese königlichen 
Salva Guardien, Privilegien, Freyheiten, Immunitäten vnd Ver- 
ordnungen beym besten!* In einem Mandat, d. d, Frankfurt, 30. 
October 1633, heffst es u. a.: „Vnd aber seydhero gewisse Nach- 
richten einkommen, dafs (vorgedachte) höchstrespectirliche König- 
liche Salva Guardien etc. so wol von Officiren als Soldaten, 
vielfältig verachtet, und freventlich darwidcr gehandelt, den Post- 
haltern und Postillionen ihre Pferde mutwillig abgeritten^ gantz 
weggeführt, die Personen vbel tractirt vnd defs jhrigen noch 
diirzu beraubt worden seyen , auch ohne Bezahlung gebraucht 
werden wollen, vnd dann durch dergleichen hochstraffbahrliche 
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Gebahren vnd Insolentzen das unentbehrliche Postwesen im Reich 
leicht wieder in Abgang vnd gänzlichen Ruin, zu fast vnwider- 
kehrlichen Schaden vnd Praejudiz defs gemeinen Wesens vnd 
deren Commercien werden könnte vnd möchte: Als vnd deme 
gebührlich fürzukommen, so haben wir etc. die Königlichen Salva 
Guardien etc. beym besten ernewern vnd bestättigen wollen." 
— „Gelanget demnach an alle der königlichen Majestät und 
Cron Schweden auch dero Mit-AUijrten Potentaten, Churfürsten 
vnd Stände defs Reichs, Generalen, Feldmarschallen, General- 
Leutnanten vnd Wachtmeistern, wie imgleichcn an alle vnd jede 
hohe und niedere Kriegs - Officierer , zusampt der gemeinen 
Soldatesca so zu Rofs vnd Fufs, auch an alle Obrigkeiten vnd 
Herrschaften, vnscr respcctive dienst-freundl. und gnädiges er- 
suchen und begehren, den andern aber ernstlich, vnd bey 
vnnachlässiger Leibs- und Lebens-Straff befehlend, dafs sie vor 
oflftgedachte Postmeister, Posthalter vnd Postbotten in alle 
Wege schützen, beschirmen, auch aufif allen Nothfall auff das 
beste defensiren, jhnen zu Führung der Ordinari Posten vnd 
Stafifeten, bey Tag vnd Nacht, Pafs und Repafs gestatten, sie 
daran nicht beirren noch verhindern^ sondern vielmehr alle 
Beförderung darzuthun wollen vnd sollen: hingegen die Vber- 
tretter dieser ernewerten Königlichen Salva Quardien vnd Frey- 
heiten mit ernster Leibs- vnd Lebensstrafif angesehen, vnd den 
Beleydigten wider zu dem jhrigen geholfen werden soll. Damit 
nun dieses alles zu männiglicher Wissenschafift komme, vnd 
niemandt sich einiger Unwissenheit behelffen könne, als soll 
dieses in offenem Druck publicirt, zu jedweders Nachrichtung, 
neben vor höchstgedachtem Königlichen Wappen vnd Salva 
Guardia an alle Posthäusser öffentlich angeschlagen, auch deme 
nachgedruckten, vnd mit defs Obristen Postmeisters Subscription 
vnd Pittschaft Vidimirten Copiis so woj als dem Original Glauben 
zugestellt werden. — Urkundlich haben wir vns eigenhändig 
vnterschrieben vnd vnser Secret Insiegel hernach stellen lassen. 
Signatum Franckfurt am Mayn, den dreyfsigsten Monats Tag 
Octobris, des Sechszehn hundert Drey und dreyfsigsten Jahres." 
gez. Axell Oxenstirn." (L. S.) 

Dagegen befahl er 1634 den geschworenen schwedischen 
Posthaltern „fleissig acht zu haben, damit keine feindlichen Kaiser- 
lichen Posten und Couriers bey ihren Posthäussern, weder heim- 
lich noch öffentlich passiren möchten, sondern dass sie entdeckt 
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und angehalten werden sollten." — Trotz dieser Schutzmandate 
gelang es jedoch nicht, den Beeinträchtigungen des Postwesens 
und den Beamten-Quälereien seitens des Militärs ein Ende zu 
machen. Die politischen Ereignisse und die Interessen der zum 
evangelischen Bunde gehörenden Fürsten standen zu sehr iin 
Vordergrund, als dafs man sich um das Postwesen eingehender 
hätte bekümmern können. Die in Frankfurt zu einem Convent 
zusammengetretenen Bundesmitglieder, welchen die allgemeinen 
Beschwerden vorgetragen wurden, hatten Wichtigeres zu er- 
ledigen ; an das Postwesen kamen sie nicht. — 

So lange die Schweden Mainz und die Mittelrheingegend in 
Kesitz hatten, stand das Postwesen unter ihrer Verwaltung. 
Wenn während dieser Zeit auch im inneren Betriebe nichts 
geändert wurde^ so mufsten doch theilweise neue Postkurse ein- 
gerichtet werden, da beispielsweise (1632) der Poatkurs von 
Cöln — Mainz — Frankfurt u. s. w. auf Befehl des in Co In sich auf- 
haltenden Mainzer Kurfürsten Anselm Casimir die Rheinstrasse 
meiden und die Richtung über Cronenburg, St. Veit, Stockem 
etc. einschlagen musste M. 

^) Das bezügliche an „die Gräfin Tassis Wittib", damalige Verwalterin des 
Reichspostamts, gerichtete Schreiben des Kurfürsten hat folgL'nJen Wortlaut: 

„Unsern Grufs zuvor Wohlgeborne liebe besondere etc. Wir haben bey 
jetziger unsere Anwessenheit allhier nun eine zeithero wahr und in acht genom- 
men, was gestalt bey diesen gefährlichen Kriegszeiten und da die Posten und 
Brieff durch die gewöhnliche alte Weg und Strassen nicht mehr sicher fort und 
durch zupringen sein, das gemeine Reichwefsen merklich dadurch verbinde rt^ auch 
diese Verordnung, dafern derselben nicht pald remedirt werden sollte, Jhrer 
Kayserlichen Mayestät und den Catholischen Churfürsten bey Rhein zu höchstem 
nachtheil gereichen würdt, derentwegen dann wir neben unsers Herrn Mitchur- 
fürsten zu Colin Liebden, dieweilen der König in Schweden, der Stadt Fr^itick- 
furth und anderer Pess am Rheinstrohm und in der Pfalz sich bcmiichtigct, den 
Sachen und wie die Zeit und Wege zu gewinnen etwas nachgedacht, und haben 
wir für gut befunden, dafs hinfuhro die Ordinari Posten von hier aus nacher 
dem Kayserlichen Hoff und nacher München uff Eifskirch, Cronenburg, Si. Veit, 
von dannen nach Stockem etc. und alsofort und weiter zu bestellen sein mogten, 
dieweilen dann an dieser Ahnordnnng der Posten allerhöchstgedachier Ihro 
Kayserlichen Majestät sowohl, als auch der sämtlichen Catholischen Chuifursten 
und Ständen des Reichs sehr hoch, viel und merklich gelegen^ So haben wir 
nicht unterlassen wollen. Euch ein solches in Gnaden zu erkennen zu geben, 
des gnädigsten Versehens, ihr werdet bei den Sachen eine solche Anstak machen 
und dem alhiesigen Postmeister soldien gemessenen Befelch unverlänget ertheileHj 
damit hinfuhro und bis die Zeiten im Reich zu mehrerer Sicherheit anlassen, 
mehrangerechte Posten auf vorbestimmte Ohrt forderlich angeordnet werden 
mögen, und wir seint Euch damit zu Gnaden und allem guten vordersi wol- 
gewogen. Datum Cöln, den 12. Martii Anno 1632. ^ 
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Im Jahre 1635 besetzten die Kaiserlichen unter Gallas die 
ausgehungerte, theilweise zerstörte und verarmte Stadt Mainz, 
und 1636 kehrte auch der Kurfürst wieder zurück. Nunmehr 
wurde der Postverkehr allmählig wieder in die alten Bahnen 
gelenkt 

Der westphälische Friede, welcher dem unheilvollen 30jährigen 
Kriege ein Ende machte, änderte in den Beziehungen des Kur- 
fürsten von Mainz zum Reichspostwesen und an dessen Rechten 
bei demselben nichts. 

Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, dafs die Mainzer 
Kurfürsten alle ihnen bei dem Postwesen zu Gebote stehenden 
Befugnisse zur Geltung brachten, um die früheren Postverhältnisse 
wiederherzustellen und ei:ie weitere Entwickelung derselben zu 
ermöglichen. Es begreift sich, dafs hierbei vorzugsweise die Post 
im Kurstaate Mainz in 5 Auge gefafst wurde. Wenn auch die 
weiter oben bezeichneten Post-Protectionsrechte theilweise nicht 
mehr in demselben Umfange wie früher ausgeübt wurden, so 
bestanden dieselben doch auch jetzt noch und bis zum Ende 
der Reichspost zu Recht; das Kurmainzische Postprotectorat 
war demgemäfs nicht, wie behauptet worden ist, nur formell. 

Zunächst richtete derProtector sein Augenmerk auch darauf, 
die Leistungen der Post mit den Bedürfnissen des Verkehrs 
wieder in Einklang zu bringen. Ferner untersuchte er die ihm 
unterbreiteten Klagen und Beschwerden und brachte dieselben 
zur Kenntnifs des Generalats. Wenn es hierbei nicht immer 
gelang, sofortige Abhülfe zu schaffen, so lag dies eben in der 
Verfassung und Einrichtung des Postwesens der damaligen Zeit. 
Aufserdem standen bei der Taxis'schen Verwaltung die finanziellen 
Ergebnisse zu sehr im Vordergrund, als dafs die Interessen der 
Volkswirthschaft die gewünschte Berücksichtigung hätten finden 
können. Bei einer solchen Auffassung konnten freilich Anord- 
nungen zu Gunsten des Verkehrs nur schwer Eingang finden. 
Unzählige Klagen waren die Folgen dieses Systems. 

In einem Berichte „über sämmtliche Postbeschwerden", 
welchen der Referent über das Postwesen, Kurfürstl. Mainzische 
Geheime Plofrath Graccher, am 30. April 1781 dem Kurfürsten er- 
stattete, ist beispielsweise u. a, ausgesprochen: Die Beschwehrden 
gegen das Kaiserliche Reichspostwesen haben sich seit einigen 
Jahren durch alle Gattungen vermehrt. Die Post-Dienerschaft 
giebt durch ihren theils geflissentlich — theils zufällig unordent- 
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liehen Betrag zu denselben einen gegründeten Anlafs, Sie 
treibt es soweit, sogar der gnädigsten Herrschaft in dem 
Freythum gewisse unübliche Schrancken zu setzen, die gefreyte 
Dienerschaft, wo sie nur kann, Zinnfsb ar zu machen, willkürliche 
Taxen einzuführen, in Bestellung der Briefe grofse Gleichgültigkeit 
spühren zu lassen, Unrichtigkeiten zu begehen, und Gelder zu 
unterschlagen, den gefreyten unanständig zu begegnen, Zahlungen 
in gewissen Sorten zu fordern, Brieffe und herrschaftliche Pacquets 
eigenmächtig auf die Postwägen zu thiin, somit dadurch zahl- 
bar zu machen, manchmal Fufsgänger statt reitender Botten zu 
gebrauchen, zollbare Waren und Juden auf den Postwägen 
durchzuschleppen, Accis zu bevorteilen, sich von den herrschaft- 
lichen Lasten und der Gerichtsbarkeit auszunehmen, die Postillons 
Nebenwege fahren, auch Postwägen eingehen zu lassen, die Post- 
ställe schlecht zu bestellen, Arresten in den aufgegebenen Sachen 
anzulegen, ZoUbefreyungen sich anzumafsen und dergleichen Un- 
fuge noch mehrere anzufangen. Alle diese Gebrechen erstrecken 
sich auch auf alle Gegenden der Kurmainzischen Landen, besonders 
auch auf die erford- un^ eichsfeldischen Staaten. Es sind daher 
von den höchsten Kurregenten schon durch mehrere gnädigste 
In- und Rescripte punktirliche und systematische ,Gut achten 
der Kurfürstlichen Regierung anverlangt worden, um die Be- 
schwehrden durch ein Benehmen mit dem Reichs-Postgeneralat 
zu heben!' 

Taxis behauptete zwar, dafs diese Anschuldigungen zum Theil 
auf Unwahrheit oder Uebertreibung beruhten; allein wenn man 
dieser Angabe das votum generale des Hofraths Graccher gegen- 
überstellt, „dafs das Protectorat das bereits 1776 eingekommene 
ProtokoUar-Extrakt nicht auf sich ersitzen lassen wolle, das also 
lautete, als wenn auf die vielfältigen Beschwehrden keine Hülfe 
zu haben wäre, indem die Postämter an jedem Hof diejenigen 
wohl kannten, die ihnen schaden könnten und daher bei diesen 
alle Unterschleife zu vermeiden suchten** und „Referens dürfte 
sich ohnehin auf die mehrmaligen, nicht zu Gunsten des v. 
Taxis'schen Hofs ausgefallenen Gutachten beziehen**, so kann 
man sich der Ueberzeugung nicht verschliefsen, dafs die ange- 
führten Beschwerden begründet gewesen seien- 

Abhülfe scheint in der Folge nur theilweise erreicht worden 
zu sein, denn schon 1783 ist wieder in einem Kurfürstlichen 
an das Generalat gerichteten Promemoria u- a. hervorgehoben, 
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„dafs sich die Postofficialen in ihrem Amt so vermischt betragen, 
dafs nicht nur in besonderen die diesseitige gnädigste Herrschaft 
sammt der. Dienerschaft in ihren Gerechtsamen beeinträchtiget, 
sondern auch im Allgemeinen das gantze Publikum verschiedentlich 
mifshandelt wird. Die Beeinträchtigungen, die der hohen Kur- 
Mainz und überhaupt dem kommerzierenden Publikum seit vielen 
Jahren zugefügt werden, wachsen von Tag zu Tag mehr an. 
— Es sei demnach von höchster Nothwendigkeit, dass einmal 
sämmtliche Gebrechen, welche sich seit mehreren Jahren, und 
besonders in den letzten Zeiten häufig hervorgethan haben, 
dem Kaiseriichen Reichspostgeneralat in ihrem völligen Umfang 
angebracht, und entweder von demselben selbst in baldem eine 
dauerhafte Verbesserung darinn verschafft, oder aber von Seiten 
der hohen Kur solche auf eine sonsten zuständige Weise zu er- 
zielen ernsthafter Bedacht genommen werde." Das Generalat 
versprach Abhülfe, allein es finden sich die beregten Mifsstände 
noch bis zu Ende der Reichspost ^) 

Die Beaufsichtigung des Dienstbetriebs durch den Kurfürsten 
von Mainz war schon 1638 (7. Jan.) vom Kaiser Ferdinand III. 
angeordnet worden: „Nachdem eine Zeithero wider die Bestellung 



*) Als Beschwerdeursachen sind angegeben : ' „Briefe, oder Umschläge, welche 
Zeitungen enthielten, wurden nach dem Brieftarif taxirt — statt nach dem ermäfsigten 
Tarife. Für eine solche Sendung mufsten z. B. am Bestimmungsorte (Frankfurt) 
2 Batzen bezahlt werden. Ferner wurden Fahrpostsendungen zu hoch taxirt. 
Kurfürstliche Behörden beschwerten sich, dafs sie für 1000 Conv. Thaler von 
Mainz nach Mannheim (6*/» Meilen) 2 fl. 34 kr., für 2000 fl. von Heppenheim 
nach Mannheim (6 Stunden) 2 fl. 24 kr., für 2648 fl. von Worms nach Mainz 
(9 Stunden) 5 fl. 24 kr. und für herrschaftliche Gelder im Betrage von 3000 fl., 
welche der Amtskeller Leo von Miltenberg nach Mainz (6 Meilen) schickte, nicht 
weniger als „10 fl. nebst 4 kr. Einschreibegebühr" habe bezahlen müssen. Auf 
die Beschwerde des Leo wurde das Porto auf 7 fl. 30 kr. herabgesetzt. — 
Geheimrath Graccher mufste 1795 für eine Fahrt von Mainz nach Hattersheim 
(zwei Pferde) 7 fl. bezahlen, während die Taxe nur 4 fl. betrug. Und in dem- 
selben Jahre forderte Taxis dem Kurfürsten für „Kurfürstliche und dessen höhere 
Beamtenreisen in den Jahren 1766 bis 1795" an Estafl'etengeldern den Betrag von 
899 fl. 52 kr., obwohl — wie auch kurfürstlicherseits angegeben ist, die gedachten 
Reisen von der Kurfürstlichen Reichs-Directorial-Gesandtschaft und in Reichs- 
angelegenheiten unternommen worden waren, wofür nach dem Revers von 161 5 
Zahlungen nicht zu leisten waren. Es bedarf keiner weiteren Beweise, um fest- 
zustellen, welche Unordnung bei dem Taxis'schen Postwesen vorkamen. „Es 
liegen Originalbriefe von der damaligen Zeit vor, welche über die Gewinnsucht 
Taxis' und die ungerechte Taxirung der Briefe überhaupt über Ausbeutung der 
von ihm geleiteten Postanstalt in heftige Beschwerden ausbrechen." 
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des Postwesens allerhand grofse Klagen und Beschwerden ein- 
gekommen, und, soviel daraus abzunehmen, dafs nicht geringe 
Unordnungen und Mifsbränch etc. vorgehen, dafs dannenhero zu 
Abstellung derselben sonderlich da man beedes des Post- und 
Bottenwesens halber eine richtige und durchgehende Verbesserung 
anzustellen gemeint, zwar eine Generalvisitation der Posten und 
der Pottenhäuser billig anzuordnen wäre. Alfs haben wir 
dero Liebden solches zu dem End notificiren wol- 
len etc., dafs Sie wegen obh a bend en Erzk anzleramts 
und Ihro über obbesagtes unser Kaiserl. Postregal 
gehaltenen fleifsigen Macht und protection auch 
sich solcher bisher geklagten vielfältigen Excess- 
Misbrauch und Unordnungen bei den Posten im 
Reich alles Fleifses erkundigen etc. — Das Protectorat 
liefs es in Folge dessen nicht dabei bewenden, nur die durch 
Beschwerden zu seiner Kenntnifs gekommenen Mifsstände zu 
untersuchen, sondern es hielt Umfrage bei den Kurfürstlichcfi 
Behörden, um in Erfahrung zu bringen, wie es um die Dienst- 
führung der Postanstalten bestellt sei. Am deutlichsten geht 
dies aus folgendem Rundschreiben hervor : 

Kurfürstlich Mayntz. Hofraths-Präsident, Canzley-Director, 
Geheime Hof- und Regierungsräthe I 

Unsern Grufs zuvor Wohlgeborener Freiherr, auch Ehren- 
vest- und Hochgelehrte, besonders liebe und gute Freunde 1 
Wir gewärtigen in der Zeit 14 Tagen in der Stille den um- 
ständlichen und verläfsigen Bericht, ob und was für Beschwerden 
der Orten gegen die dasig. kaiserl. Postämter fürwalten, auch 
wie es zeithero daselbst mit den eingegangenen Briefen und 
Pacquets gehalten, ob und was daflir bezahlt, oder in wie weit 
solche frei eingeliefert worden seyen. Da Wir Euch damit zu 
freundschaft und geneigtem Willen und allem guten wohl bey- 
gethan verbleiben. Mainz, den 16. März 1778. gez. Freiherr v< 
Frankenstein, — Zur Erledigung der Postangelegenheiten hielt 
der Kurfürst wöchentlich zweimal (Dienstags und Samstags) 
sogenannte „Posttage", an welchen ein Kurfürstlicher Geheim- 
rath über Postsachen referirte und die Entscheidungen des Kur- 
fürsten entgegennahm. 

Portotaxen. 

Die Portotaxen waren bei der Reichspost durch Reichs - 
gesetze nicht allgemein und einheitlich geregelt. Es gab freilich 
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für Hauptstationen Tarife, welche die Kaiserliche Bestätigung 
erhalten hatten; im allgemeinen indefs herrschten Unsicherheiten 
bei der Taxerhebung, welchen staatlicherseits entgegengetreten 
wurde. Die Wahlcapitulation von 1690 (Art. 29, § 2.) enthält 
folgende darauf sich beziehende Stelle: „Nicht weniger wollen 
wir den General-Reichs-l'ostnieister dahin halten, dafs er seine 
Posten mit aller Nothdurft wohl versehe, die getreue und richtige 
Briefbcstellun gen gegen billiges Postgeld, so in allen Posthäusern 
zu jedermans guter Nachricht in offenem Druck beständig ange- 
schlagen sein sollen, ohiwerweislich befördern, und also zu keiner 
ferneren Klage und Einsehen mehr Ursache gebe!* 

Aus den Akten ergiebt sich, dafs auch bei den Taxen die 
leitende Hand des Protectors ordnend eingriff. 

Bereits 1616 (2, März) hatte der Kurfürst bestimmend auf 
das Taxwesen eingewirkt, indem er an Taxis schrieb: „Wir 
haben Dein unterthänigstes Suchen sowohl wegen 
der Tax, als etc. gncdiglich vernommen, wollen uns 
der Tax halber dieser Tagen gegen dir in Gnaden 
zu resolvircn unvergessen sein!* Und Taxis schrieb 
1786: j,Es hanget nunmehr von Euer Gnaden ab, 
welcher Tarif Hoch derselben gefällig ist." 

lÄ^cnn nun auch Klüber^) sagt, dafs „der Tarif der 
taxis'schen Posten im Verhältnifs zu den Territorialposten, Jahr- 
hunderte lang den Vorzug der gröfseren Wohlfeilheit gehabt 
hätte**^ so kann doch nicht behauptet werden, dafs derselbe billig 
gewesen wäre. Gundling bemerkte bezüglich der Portosätze ^) : 
„Wegen der Posten ist keine Hoffnung. Denn der Kurfürst von 
Mayntz ist zwar Inspcctor, aber der Fürst von Taxis saget: 
Es ist mir durch andere Posten vieles entzogen worden, die 
Kurfürsten und Fürsten haben auch alles frey!* Ja, sagen die 
Kurfürsten, Unsere Untcrthanen müssen es doch geben, es kostet 
V* g. ein klein Paqvet von Wien bis Nürnberg etHche Thaler: 
Allein, da es die Kurfürsten selber thun, können sie sich über 
den Kaiser nicht beschwehren, indessen leiden die Coniniercia 
Schaden. Gleichwie man sich sehr über die Post-Taxe be- 
schweret, also hat man zwar hier gesetzet: „ToUandur la com- 
nierciorum impedimenta; set nihil effectum cst/^ Ja der Kaiser 



^) Das Postwesen S. 97. 

*) N. H, Gundling, Disc, ü. d. westph. Frieden S. 452, 
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hat in seinen Erb-Landen die Posten noch höher gesetzet, und 
da unsere Fürsten angefangen haben, Posten zu etabllren, so 
wird es nunmehr keiner erhalten, dafs die Post-Taxe herunter 
komme, weil sonsten ein jeder dieselbe in seinem Lande auch 
verringern müfste!* 

Die Posttaxen in Kurmainz waren „reguliret und bey 
denen Post-Aemtern und Expeditionen anzutrefifen." Beschwer- 
den der Correspondenten „wegen dem mehreren Porto, welches 
ihre eigene untreue Domestiquen unterschlagen haben j sowie 
andere ohne Arglist und aus Irrthum sich ereignende Fehler", 
wurden auf Anzeige beim Postamt untersucht, und es wurde 
zuviel erhobenes Porto sofort zurückerstattet. 

Bei Benutzung der Post kamen die Brief-, Packet- und 
Personenposttaxe, ferner die Extrapost-^) und Kuriertaxe in 
Anwendung. — Briefe konpten nach Mafsgabe des Tarifs ent- 
weder unfrankirt, halbfrankirt oder unter Frankozwang abgesandt 
werden. 

Nach der Mainzer Brieftaxe vom Jahre 1770 kostete 
ein Brief nach: 

Wiesbaden (nach Belieben): einfach 2 kr., i Unze schwer 4 kn; 

Bingen, Lahnstein, Kreuznach, Alzei, Frankfurt (Main), Darm- 
stadt^ Worms, Aschaffenburg (frei bis Frankfurt), Holland (frei 
bis Coblenz): einfach 4 kr., doppelt 6 kr., i Unze schwer 8 kr.; 

Westphalen, Braband, England (frei bis Co In), Bonn, Co In, 
Mannheim, Weilburg, Wetzlar, Giefsen und nach der Bergstrafse, 
Marburg (frei bis Giefsen), Dürkheim, Neustadt a. d. H. (frei bis 
Mannheim): einfach 6 kr., doppelt 8 kr., i Unze schwer 12 kr; 

Trier , Elberfeld , Meiningen , Ansbach , Ulm , Paderborn, 
Hildesheim (frei bis Cassel), Augsburg, Schwaben (frei bis Cann- 
statt), der Schweiz, ganz Ei^chsfeld, Erfurt: einfach 10 kr., doppelt 
12 kr., I Unze schwer 16 kr.; 

Würzburg, Strecke Würzburg-Nürnberg (frei bis Würzburg), 
Heidelberg, Speyer, Strafsburg, Kehl (frei bis Rheinhausen), 
Heilbronn, Cannstatt, Stuttgart (frei bis Heidelberg), Fulda, 
Eisenach (frei bis Fulda): einfach 8 kr., doppelt 10 kr.j i Unze 
schwer 12 kr.; 



^) Bei den Extraposten war bestimmt, dafs die Gebühren nach Posien- 
Entfernung berechnet werden solken. Dabei wurden die „Distanzen deren Posicd 
und Meilen nicht alle nach der Geometrie, sondern an einigen Orten nach 
Beschaffenheit der Wegen gerichtet." 

Quetsch, Verkehrswesen. I J 
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Lothringen (frei bis Trier): einfach 12 kr.» doppelt 16 kr., 
1 Unze schwer 18 kr.; 

Schlesien und Böhmen (frei bis Nürnberg), Oesterreich, 
Ungarn, Steyermark, Mähren (frei bis Ratz), Elsafs, Paris, Baden 
über Kehl (frei bis Kehl), München, Salzburg, Tyrol (frei bis 
Augsburg)^ Venedig (frei bis Trient), Italien (frei bis Mantua), 
ganz Sachsen (frei bis Erfurt), Magdeburg, Braunschvveig (frei 
bis Duderstadt), Hamburgs Bremen, Kopenhagen, Stockholm, 
ganz Schweden, Holstein, Liefland, Frankreich, Spanien, Portugal, 
(halb frei): einfach 12 kr., doppelt 16 kr., i Unze schwer 20 kr.; 

Göttingen, Osterode, Herzberg: einfach 14 kr., doppelt 18 
kr-, I Unze schwer 22 kr.; 

Minden, Einbeck, Clausthal^ Zellerfeld: einfach 16 kr., doppelt 
^o kr.j I Unze schwer 24 kr.; 

Hannover, Hameln, Nienburg: einfach 18 kr., doppelt 24 kr.; 
I Unze schwer 30 kr.; 

Gif hörn, Dannenberg: einfach 20 kr., doppelt 26 kr., i Unze 
schwer 32 kr.; 

Stade, Harburg, Lüneburg, Lauenburg: einfach 22 kr., 
doppelt 28 kr., i Unze schwer 36 kr. — Briefe mit gedrucktem 
Inhalt kosteten einfaches Porto. 

Die Brieftaxen wurden im Jahre 1786 taxis'scherseits ohne 
Vorwissen und Genehmigung des Protectors theilweise erhöht, 
so dafs beispielsweise Briefe nach Frankfurt, Darmstadt, Worms, 
Oppenheim, Guntersblum statt früher: einfach 4 kr., 6 kr., i 
Unze schwer 8 kr. — nun 6, 8_und 10 kr. kosteten u. s. f. 

Dieses Vorgehen Taxis* führte zu Beschwerden. Kurmainz 
duldete die Taxerhöhung nicht und verbot die Einführung des 
neuen Tarifs, — Das Generalat gestand in einem Antwortbericht an 
den Kurfürsten zwar zu, „dafs es nicht allein vermöge des wechsel- 
seitigen verbindlichen Declarats und auch absonderlich vermöge 
der Kaiserl, Wahl-Capitulation gehalten sei, von den nachgeord- 
neten Ober* und Postämtern die althergebrachten Tarife genau 
beobachten zu lassen; dieses sei auch geschehen und Niemand 
werde erweisen können, dafs eine wesentliche Abänderung in 
den althergebrachten Tarifen geschehen seye", allein der Tarif 
enthalte auch Aenderungen zu Gunsten des Publikums. In 
letzter Hinsicht schreibt das Generalat, „dafs man es nicht als 
eine wahre Abänderung des Tarifs ansehen könne, wenn in 
denen vor dreyfsig und mehreren Jahren bestehenden Post- 

Digitized by V^OOQlC 



Das Postwesen. 



195 



tarifen ein Franquirungs-Absatz sich angemerkt findet, der zwar 
bey dem damaligen Post-Cours bestehen konnte, bey dem 
jetzigen hingegen ganz ungereimt wäre. Z. B. wann die Briefe, 
welche nach Oesterreich gehen, wie bevor Franco Rotz gemacht 
wurden, weil sie dermalen einen ganz andern Cours, alfs nemlich 
über Passau erhalten, und flas Publikum nicht mehr für die 
Oesterreichische bifs Passau franquirte Briefe, als für die ehe- 
mals franco Rotz gemachten zu bezahlen hat. — Eine gleiche 
Bewandnifs hat es, wenn man sagen wollte, dafs eine wesent- 
liche Veränderung des Tarifs eintrette, weil in jenem von Anno 
1770 das Franco Trier erscheint, in den nachgehenden statt 
deme franco bis an die Grenzen gesetzt werden, ohne dafs hier- 
durch der Ansatz des Porto vermehrt worden, ja vielmehr ge- 
reichet dieses zum Besten des Publici, weil hierdurch die Francatur 
sich erweitert findet, ohne dafs deshalben ein mehreres Porto 
dafür genommen wird." — „In dem Tarif von Anno 70 finden sich 
die Briefe nach Dänemark, Schweden, ganz Norden, Frankreich, 
Portugall, als halb franko angesetzt, in dem abgeänderten Tarif 
hingegen ist ohne Erhöhung des Porto die Francatur bis auf das 
Kayserl. Reichs-Gräntz-Postamt, nach Verhältnifs einer jeden Route 
angemerkt worden, ohne das Porto deshalben zu erhöhen. Die 
Tax der Briefe nach HoUändisch-Gelderland, Norwegisch-Quar- 
tier, Grafschaft Arnheim und Bentheim war in der Tax von 
A? 1770 ganz ausgelassen, mithin unbestimmt, 
welches ebenfalls zum Schaden des Publici gereicht. Die Briefe 
nach Breufsach, Landau, Kolmar und ganz Elsafs, wurden Anno 
1770 vermöge Tax ganz bis Kehl frankirt, ohngeachtet laut der 
mit Frankreich geschlossenen Convention sie nicht haben fran- 
quirt werden sollen, welches also zum Schaden des Publici ge- 
schähe; Auch dieses habe ich, weil es nicht billig wäre, zu 
meinem Schaden abgeändert, und für die Retouren um 2 kr. 
weniger in den neuen Taxen angesetzet, als dieselben bevor 
bezahlen." — „Die Briefe nach Italien finden sich in dem Tarif 
Anno 1770 theils bis Trient, theils bis Mantua mit 12 kr. zu 
franquiren angemerkt; in dem neuen Tarif erscheinen sie bis 
auf die Gränzen der Kaiserl. Reichsposten ebenfalls mit 12 kr. 
zu franquiren. Findet nicht das Publikum hierdurch einen wahren 
Nutzen, da es gesichert ist, gemelte Briefe mit diesen 12 kr. 
auf denen Kaiserl. Reichs-Posten ganz zu franquiren ?" — 

Diese Gründe, welche die Vortheile des Publikums hervor- 
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heben sollen, sind — genau betrachtet — ohne Belang. Wenn 
die Taxgrenzpunkte für Correspondenz nach dem Auslande — 
wie richtig und selbstverständlich — wo dies noch nicht ge- 
schehen war, an die letzte Reichspost-Grenz-Poststelle gelegt 
wurden, so erwuchs hierdurch dem Post-Generalate keine er- 
höhte Leistung. Dagegen mufst5 die Erhöhung der obener- 
wähnten Taxen im Reichsgebiete auf nähere Entfernungen von 
bedeutendem Einflufs auf die Steigerung der Einnahmen sein, 
und es drängt zur Vermuthung, dafs Taxis durch diesen poli- 
tischen Schachzug nur seine Einkünfte erhöhen wollte. — Dafs^ 
wie Taxis sagt, „zum Nachtheil des Publici für Correspondenz 
nach Holländisch-Gelderland, Norwegisch-Quartier und nach der 
Grafschaft Arnheim keine bestimmten Taxen bestan- 
d c n*S ist sehr bezeichnend für die damaligen Zustände. 

Der neue Tarif von 1786 war am 11. Februar 1786 dem 
Kurfürsten zur Prüfung vorgelegt und, ohne dessen Entschliefsung 
abzuwarten, von Taxis eingeführt worden, wozu er sich „gezwungen 
und berechtigt" wähnte, nachdem er nicht glaubte vermuthen zu 
sollen, „dafs, wenn Hoch-Dero nachgeordnete Regierung etwas 
dagegen würde einzuwenden gehabt haben, oder die Tarife in 
dem wesentlichen abgeändert geglaubt hätte, bis anjetzo (1787), 
mithin durch ein Jahr was dagegen zu erinnern würde ver- 
schoben haben." 

„Es hanget nunmehr", fährt Taxis fort, „von Euer Gnaden 
ab, welcher Abdruck (der Tarif von 1770 oder 1786) 
Hochderoselben gefällig ist." „Mir ist einer ebenso 
gleichgültig, wie der andere" etc. „Ich ersuche Euer Gnaden, 
diese Tarife Hoch-Dero Regierung zu übergeben; nur bitte ich 
derselben aufzutragen, ihr Gutachten nicht mehr über ein Jahr 
zu verschieben" etc. und . schliefst „zu Euer Gnaden Gewogenheit 
mich Stetshin empfehlend, habe ich die Ehre mit vollkommener 
Verehrung zu sein, Euer Gnaden gehorsamer Diener: Karl Fürst 
von Thurn und Taxis." 

Der Kurfürst verfügte dann auch bald — nach eingehender 
Prüfung der Tarife verschiedener Kaiserlicher Postanstalten seines 
Landes — dafs der alte Tarif von 1770 beizubehalten sei. Taxis 
wünschte den neuen Tarif „nur so lange beibehalten, bis andere 
gedruckt wären", allein der Kurfürst wollte die Angelegenheit 
sogleich erledigt haben, was auch geschah. Am 5. März 1787 
wurde der Tarif von 1770 wieder eingeführt. — 
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Es mufs übrigens hier wiederholt bemerkt werden, dafs 
früher keine andere Postverwaltung billigere^ wohl aber theurere 
Taxen hatte, als die Taxis'sche. Schriftsteller der damaligen 
Zeit^) sprechen aus, „dafs es eine wahre Wohlthat für Teutsch- 
land seyn würde, wenn es blofs taxis'sche Reichsposten in Teutsch- 
land gäbe, diese aber der Aufsicht einer jeden Ortsobrigkeit unter- 
worfen wären." 

Es ist begreiflich, dafs bei Territorialpostbezirken^ besonders 
bei jenen geringeren Umfangs zur Herstellung des Gleichgewichts 
zwischen Ausgabe und Einnahme höhere Taxen angewendet 
werden mufsten, als bei gröfseren Postbezirken, 

So kostete beispielsweise ein einfacher Brief von Mainz 
nach Hamburg (Taxis'sche Post) 12 kr., ein solcher nach Berlin» 
wenn er auf Taxis'scher und Brandenburger Post Beförderung 
erhielt, das Doppelte dieses Satzes. — Ein Brief, der von 
Hamburg -bis Lindau (Bodensee) 100 Meilen auf der Taxis*schen 
Post lief, kostete nur 16—18 kr., während das Porto für einen 
einfachen Brief von Cassel nach Göttingen auf der westphalischen 
Post 3 gute Groschen = 13^/2 kr. betrug. Jener Brief von Hamburg 
nach Lindau hätte auf dem Wege durch Hannover^ Obersachsen, 
Franken und Schwaben wenigstens 70 — 80 kr. gekostet (für 
jede Territorialpost 4 — 8 kr.). 

Die Taxen für die Correspondenz aus den im Auslande 
gelegenen Orten setzte sich zusammen: aus den Portobeträgen 
bis zur bez. von der Grenze und aus dem ausländischen Porto. 
Letzteres betrug nach einer am 26. Septeniber 1789 seitens des 
Generalats an den Kurfürsten eingereichten „umständlichen und 
verlässigen Designation für die aus dem Auslande nach dem 
Reichspostgebiete bestimmte Correspondenz"" für Briefe aus ' 
Frankreich^ Spanien, Andalusien und Portugal 

a) auf der niederrheinischen Route über Sedan: , 

einfach doppelt l Uaze schwer 

Patars 

aus Paris 6 7 g^ 

,, Bordeaux 11 13 16^ 

„ Spanien 11 14 24$ 

„ Andalusien und Portugal 13 16 32. 

') Häberlin, Repert. d. A. Staatsrechts IV, io6. Nonne; Ueber das Post- 
wesen (Hildbhn. 1792) S. 28, 32 f. 
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b) auf der oberrheinischen Route über Strafsburg: 

einfach doppeh i Unze schwer 

Sols (Sou) 

aus Frankreich i 2 3, 

„ Spanien 10 15 20, 

j, Portugal 12 18 24. 

In Bezug auf die übrige ausländische Correspondenz war 
Folgendes festgesetzt: i) Für die Correspondenz aus England 
über Ostende und die österreichischen Niederlande 
oder Holland, wenn die Briefe zur Uebergabe an die Reichs- 
post an einen Correspondenten in Holland gerichtet waren, wurde, 
weil im Auslande bis zur Grenze^ Frankozwang bestand, der 
Reichspost kein fremdes Porto angerechnet. „Sollte aber", heifst 
es in der Designation, „seiner Zeit das jetzige Verhältnifs des 
Kaiser!* KönigL Niederländischen Post-Generalats eine andere 
Gestalt bekommeHj und die Niederländischen Posten die jetzigen 
Verträge abzuändern für gut finden, so würden die Kaiserlichen 
Reichsposten nicht entstehen können, denen Kaiserl. Königl. 
Niederländischen Posten, sowohl das Niederländische, als etwa 
auch das Englische Porto zu vergütenl* Bei der Leitung der 
Correspondenz über Holland wurde, wenn die betreffenden Briefe 
nicht an einen holländischen Correspondenten, welcher das 
englische Porto bezahlte, adressirt waren, an fremdem Porto 
für einen einfachen Brief 4, für einen doppelten Brief 6 und 
für einen i Unze schweren Brief 7 Sols angerechnet. 

2) Für die Correspondenz nach und aus Italien auf dem 
Leitwege über Tyrol (Kaiserl. Königl. Tyrolische Posten) be- 
zahlte das Reichspost-Generalat in Folge eines mit der Kaiserl. 
KönigL Hofkammer in Wien im Jahre 1774 abgeschlossenen 
Vertrages (§ 2) „für freye Passage des Niederländischen und 
Reichs-Fclleisens, der venetianischen Estaffe tte zu Unterhaltung 
des doppelten Postkurses von Füssen bis Ala und Borgo jähr- 
lich 10,000 fl* in Wiener Währung." Das der Tyroler Post zu 
Gunsten des Reichspost-Generalats nicht vergütete Transitporto 
sollte „durch diese Summe reluirt" werden. 

3) Bezüglich des Correspondenzverkehrs mit Preu.fsen 
bestimmte die Convention vom Jahre 1771 (§ 9),- dafs der 
Frankirungs zwang gegenseitig aufgehoben sei. Mithin vergüteten 
sich die beiderseitigen Postverwaltungen das zur Verrechnung 
und Erhebung komraende Porto. 
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4) Mit Kursachsen hatte das Reichspost-Generalat in 
der Convention vom Jahre 1753 (§ 13) vereinbart, dafs Briefe 
von Frankfurt nach Leipzig und umgekehrt ganz zu frankiren 
seien, während die über diese Orte hinaus gehenden Briefe 
halbfrei sein und nicht mehr als 4 Groschen kosten sollten. 
Von diesem Porto bezog jede Postverwaltung die Hälfte. Füj 
die in Erfurt aufgegebene, nach und über Leipzig hinaus be- 
stimmte Correspondenz sollte indefs nach § 14 der gedachten 
Convention das Porto von dem Postamt in Erfurt und für die 
von Leipzig nach Erfurt gehende Correspondenz das Postamt 
in Leipzig das ganze Porto allein beziehen. 

5) Hessen hatte keinen Vertrag mit der Reichspost 
gemacht; es konnten defshalb „wenn die Hessischen Posten 
die Briefe in das Reich ohnfranquirt heraus senden, die Reichs- 
posten nicht ausweichen, das Porto hierfür zu vergüten." 

6) Die Schweizer Posten konnten „vermöge uralter 
Observanz" ihre Briefe in das Reich nach ^Belieben frankirt 
oder unfrankirt versenden. Das Schweizer'sche Porto wurde 
seitens der Schweiz den Grenz-Postämtern zu Schaflfhausen 
und Basel zutaxirt; diese setzten alsdann „für Transport und 
Spediton noch 2 kr. auch ä proportion des Gewichts mehr 
hinzu", und es entstand hieraus der Portosatz, welcher der 
Reichspost zur Erhebung angesetzt und von dieser an die 
Schweiz vergütet wurde. 

7) Wenn Briefe durch ausländische Boten der Reichspost 
zur Weiterbeförderung übergeben wurden , was des öfteren 
vorkam, und hatte der Absender dem betreffenden Boten seine 
Gebühren nicht bezahlt, so übernahm die Reichspostverwaltung 
die Erhebung derselben vom Empfänger und befriedigte den 
Boten für seine Forderung. — 

Für Zeitungen unter Umschlägen bestand eine ermäfsigte 
Taxe. 

Das tacketporto betrug auf die Entfernung von je i Post 
für I Pfd. 6 kr., 2 Pfd. 7 kr., 3 Pfd. 8 kr., 4—5 Pfd. 9 kr„ e—^ 
Pfd. IG kr., 8—9 Pfd. II kr., 10—12 Pfd. 12 kr., 13—15 Pfd. 
13 kr., 16— 20 Pfd. i4Tcr., 21 — 25 l'fd. 15 kr., 26-30 Pfd. i6kr. 
und für jedes weitere Pfd. \ kr. mehr. 100 Pfd. kosteten 36 kr. 
Auf weitere Entfernungen (Posten) stieg das Porto nach obiger 
Gewichtsprogression in unregelmäfsigen Sätzen um i — 25 kr. *) 

*) Vergl. die Portotaxe v. J. 1752 in der Sammlung Kurm. Verordn. S. 279. 
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Grofse und lange, doch leichte Packete (das heutige Sperr- 
gut) wurden „nicht nach dem Gewicht, sondern nach Proportion 
taxirt** ; und „weilen das Silbcrgeld eine gröfser Beschwerung als 
das Gold ausmachet, so wird advenant vor eine starke ins Ge- 
wicht laufende Remise zwar ein mehreres, als dieses angesetzet, 
doch gelindes Porto angenommen werden" ^). — Für Einlieferungs- 
scheine wurde eine besondere Gebühr von 4 kr. erhoben. — 

Bei der Personenbeförderung mittels der Post war das zur 
Erhebung gelangende Personengeld häufig durch die Futterpreise 
fiir die Pferde beeinflufst. Nach der Mainzer Tax-Ordnung vom 
Jahre 1752 betrug das Personengeld für i Person pro Meile 
20 kr. Die Postillone hatten ein Trinkgeld „von jeder Person 
4 kn für je i Station" zu beanspruchen. Dagegen waren die 
Passagiere nicht schuldig, dem den Postwagen begleitenden 
Conducteur ein Trinkgeld zu geben. „Wenn er es verdiente," 
dann durfte der Conducteur das Trinkgeld annehmen. War 
der Postwagen rilit 6 Pferden bespannt, so „ist es billig, dafs 
der Vorreuther auch ein kleines Trinkgeld bekomme." Jeder 
Passagier hatte ^^an seiner mit sich führenden Bagage 40—50 
Pfd, frei*" Das Ucbergewicht mufste bezahlt werden. Die 
unentgeltliche Beförderung von Gepäck erstreckte sich auch 
nur auf „Reifsgeräthe", und es mufsten folglich „alle anderen 
Waaren, womit ein Reisender seine Koffer etwann zur Ersparung 
des Porto's erschweren möchte^^ Porto bezahlen. (Im Elsafs und 
in Frankreich wurden nur 25 Pfd. freies Passagiergepäck zuge- 
standen), — Diese Taxe blieb in der Folge bestehen und es 
betrug beispielsweise nach ,,der Tax-Ordnung deren Ordinari 
fahrenden Posten bey dem Kaiserl. Reichs-Post- Ambt zu Mayntz** 
vom Jahre 1752 das Personengeld und die Passagierguttaxe von 
Mainz nach ; 









Passagiergut 




McUen 


Person 


IOC Pfd. 


IOC fl. 






fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kr. 


Wiesbaden . 


I 


20 


12 


4 


Ems , . . 


9 


3-— 


1.20 


IG 


Coblenz . , 


10 


3-— 


1.20 


IG 


Cöln . . . 


20 


6.40 


3.— 


2G 


Aachen . . 


, 28 


9.20 


5-- 


30 


Lüttich . . 


■ 33 


II. — 


6.— 


35 


Oppenheim , 


2 


40 


24 


6 



^) K- Vcrordn. von 1752 mid 1776, 
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Passagiergut 




Meilen 


Person 


joo Pfd. 100 fl. 






fl. kr. 


fl. kr. (1. kr. 


Guntersbluni 


3 


I.— 


36 s 


Worms . . 


. 4V. 


1.30 


54 10 


Mannheim 


. 6V3 


2.10 


1.13 12 


Saarbrücken 


. 21 V. 


7.10 


3.06 20 


Metz . . . 


. 28 V. 


9-30 


s^- 30 


Heidelberg . 


8V2 


2.50 


143 12 


Karlsruhe 


15 


5.- 


3- IS 


Strafsburg 


24 


8.— 


S'— 30 


Basel . . . 


. 36 


12. — 


7'- 35 


Frankfurt (Main] 


4V2 


2.— 


B4 10 


Würzburg 


16 


5.20 


3^30 IS 


Nürnberg 


29 


9.40 


64S 30' 


Regensburg . . 


41 


13.40 


9,- 40 


Augsburg . , 


45 


15.— 


10.50 50 


München . . . 


54 


18.— 


12.30 K — 


Passau . . . . 


59 


19.40 


12.30 1.— 


Wien . . ; , 


95 


31.40 


iS.^ 1.45 



Jeder Reisende war unter Verlust der bezahlten Fahrtaxe ' 
verpflichtet, die „präcise Abfahrt zu beobachten". 

Die Ex t r ap o s t- und Kuriertaxe betrug bis zum 
Jahre 1771 bei den Reichsposten für je ein Fferd auf eine 
einfache Post (2 Meilen) i fl.^), das Postillonstrinkgeld für eine 
einfache Post 30 kr. Diese Beträge würden heute ungefähr 
dem 3fachen Betrage gleichkommen 2), In Folge des Steigens 
der Futterpreise wurde zur Zeit Karl's VI. diese Taxe auf i 
Thaler und im Jahre 1771 (vom P'ebruar bis zum October) um 
15 kr. für jedes Pferd auf jede einfache Station erhöht. Der 
Kurfürst, welcher dieser Erhöhung nicht zustimmen wollte, gab 
seine Genehmigung erst, nachdem Taxis sich an den Kaiser 
gewandt hatte und dieser dem Kurfürsten durch den Fürsten 
CoUoredo (Verfügung d. d. Wien, 21. Februar 1771) mittheilen 
liefs ; „An seine Kayserliche Majestät haben des Herrn Fürsten 

*) In Oesterreich und den Erblanden betrug die Extrapostgebühr in Folge 
besserer Wege und kürzerer Stationen für ein Pferd auf die einfaclK Post auf 
45 kr.; in Braband waren 3 Schilling per Post, in Frankfurt 25 Sah per Pferd 
und einfache Post festgesetst. ^ 

^) Damals kostete ein Malter Hafer, hoch aufgehäuft, 1 fl. J2 kr. und ein 
Zentner Heu 20—24 kr. Der Preis der Pferde war durchschnittlich ebei>falU 
ein Viertel des jetzigen Preises. 
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von Taxis Liebden die dringende Vorstellung gethan, wie durch 
die offenkundige Theuerung im Reich Ihro Reichserb - Post- 
Generalat untergebenen zur Haltung diensterforderlicher Leuthen 
und Pferden verbundenen Posthalter dermafsen hart betreffe, 
dafs selben mit einiger Posttax-Erhöhung zu Hülf zu kommen 
so billig, als zur Erhaltung des sonst verfallenden Postdiensts 
höchst nothwendig sey. — Nachdem nun Se. K. Majestät der Sachen 
Billigkeit gnädigst erwogen^ und defshalb einige schleunige Hülf 
zum Besten des allgemeinen Reichsdiensts eintretten zu lassen, 
mildest entschlossen haben^ so ist von allerhöchst-Deroselben 
dem Herrn Fürsten von Taxis Liebden die allerhöchste Begneh- 
migung durch qaich dahin eröfnet worden, dafs denen Posthaltern 
auf den Reichsposten die Courier-Taxe, von den mit extra Post 
gehenden Couriers und Reysenden auf jedes Pferd und jede 
einfache Station mit 15 kr. bis zum i. October laufenden Jahres 
zu erhöhen und von Sr. Liebden in Ihrer desfalls an die Post- 
halter erlassender Verordnung der dazu angesuchter und er- 
haltenen Begnehmigung ausdrücklich zu erwähnen sey." — 

„Sr. Kayserl. Majestät allerhöchste WilLensmeynung gehet 
hierbei ferner dahin, Euer Gnaden, als des heil. Rom. Reichs 
Erz-Kanzlern, und des Reichspostwesens Protectoren von der 
billig -mäfsig- erforderlichen Kayserl. Entschliefsung der vorge- 
dachten interims- und provisorischen Courier - Tax - Erhöhung 
Nachricht zu ertheilen, damit Hochdieselbe, davon verständigt, 
vorberührte nothwendige Verfügung mit zu unterstützen im 
Stand seyn mögen. Damit ich hierunter den Kayserl. aller- 
höchsten Auftrag zu vollziehen die Gnade habe, so empfehle 
mich anbey zu derselben beständigen Fortwährung, und verharre 
mit vollkommenster Verehrung Euer Gnaden gehorsamster 

Fürst CoUoredo mpr." 

Auf Grund dieser Kaiserliehen Entschliefsung richtete der 
Fürst von Taxis am 26. Februar 1771 folgendes Schreiben an 
den Kurfürsten: „Hochwürdigster Kurfürst etc. Da nun Ihro 
glorwürdigst Regierende Kayserliche Mayestät AUergnädigt ge- 
ruhet haben, sothane Vermehrung, und zwar ad 15 kr. für jedes 
Pferd und eine einfache Station bis den i. October laufenden 
Jahres in Gnaden zu verstatten, und durch solches thätige 
Mittel der allgemeinen Noth die ohnentbährliche Hülfe und aus- 
giebige Erleichterung zu verschaffen; so ohnermangle ich Euer 
Gnaden tragenden Amtshalber, die gehorsamste Eröffnung zu 
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thun, in der hoffnungsvollen Zuversicht, Höchstdieselbe belieben 
in Selbst eigener mildesten Beherzigung deren dringenden Um- 
stände, die Billigkeit nicht zu miskennen, und das Kays, Reichs- 
Postwesen mit Höchst Dero Gnaden-Schutz fernerhin zu unter- 
stützen, als wohin ich solches, wie mich selbstenj in jener rcspec- 
tuosesten Verehrung erlasse, mit welcher lebenslänglich beharre 
Euer Gnaden gehorsamer Diener Alexander, Fürst von Thurn 
und Taxis mpr.** 

Hierbei bildet das Schreiben, welches der Bischof von Speyer 
(d. d. Bruchsal, 5. Juni 1771), nachdem er von obiger Tax-Erhöhung 
Kenntnifs erhalten hatte, an den Kurfürsten von Mainz richtete, 
einen interressanten Beleg für die damaligen Zustände im hl. röm, 
Reiche und einen Beweis, wie wenig Kaiserliche Verordnungen 
von Reichsständen beachtet wurden. Der Bischof schrieb u. a. 
„dafs er eine solche Erhöhung der Taxen in seinem Gebiete 
nicht werde einführen lassen," — „dafs es sich auch annebst 
gar nicht wohl geziemet, in Reichsständischen Landen ohne vor- 
hergehende Communication mit der Landesherrschaft, welcher 
doch die jedesmahl vorwaltenden besonderen Umstände am besten 
bekannt seyn können und müssen, so blatt- und schlechter- 
dingen derley Tax-Erhöhungen von Post- und Generalat-Wegen 
anzuordnen." — Aufserdem ist bemerkt, „dafs die Reisendf^n 
von der diesseitigen Route ab und auf jene durch das Elsafs, 
wo solche Tax-Erhöhung nicht fiirgegangen, gezogen würden" u. 
s. w. — Einige Jahre später erhöhte man vorübergehend auch 
das Extrapostgeld in Folge der hohen Futterpreise ^) (auf 4 fl* 
für 2 Pferde auf eine Station), worauf der obenangefiihrte alte 
Taxsatz wieder Anwendung fand. 

Im Jahre 1784 beantragte Taxis bei dem Kurfürsten eine 
abermalige Preiserhöhung „unter Voraussetzung des Nutzens und 
der Notwendigkeit des Postwesens überhaupt und dessen Weit- 
schichtigkeit in hiesiger Stadt (Mainz) und wegen hoher Futter- 
preise" 2) und nachdem bereits eine gleiche Erhöhung in den 
Darmstädtischen, Hannoverischen und Jülich- und Bergischen 
Landen eingeführt worden war. Der Kurfürst lehnte indefs (1$. 
Febr. 1784) die beabsichtigte Taxerhöhung unter Plinwcis darauf 
ab, dafs „eine einseitige Erhöhung in den hohen Kurländern aus 

*) Das Malter Hafer kostete 3 fl. 30 kr., der Zentner Heu i fl- 45 ^^^ 
*) Es kostete: 1 Mäher Hafer 4 fl. 10 kr., i Zentner Heu 2 fl. 20 kn, das 
Hundert Stroh 28—25 fl. als Mittelpreis. 
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politischen Gründen bedenklich und dabei zu befürchten sei, 
dafs die Passagiers die hiesigen Postgtationen meiden und andere 
Weege bei ihren Reisen suchen mögten." Die Regierung glaubte, 
dafs „ohne vorherige Uebereinkünfte sämmtlicher Reichsfürsten 
kein bedenklicher Vorschritt zu machen sein mögte." 

Als Taxis nun im Jahre 1797 die Taxe wieder, und zwar 
eigenmächtig auf i fl. 30 kr. erhöhen wollte — in derselben 
Weise, wie früher mit Genehmigung des Kaisers — liefs der Kur- 
fürst-Protector, welcher mit Beschwerden des Publikums über- 
häuft wurde, dem Generalate mittheilen, dafs er die Erhöhung 
der Taxen nicht zugebe und verfügte gleichzeitig, „dafs zur 
Verhütung aller künftigen Ueberhebungen die Taxe ein für 
allemal festgesetzt sei." Dabei ist noch bemerkt, wie das 
Steigern der Taxen wegen abnehmender Frequenz auch von 
Nachtheil für das Generalat selbst sein müsse. Diese Verfügung 
wurde durch die Zeitungen veröffentlicht. 

Taxis antwortete hierauf (d. d. Schlofs Trugenhofen, 5. 
August 1797) u. a.: „So gering übrigens die Differenz von i fl. 
30 bis I fl. 15 kr. scheinen mag (vergl. die Taxe von 1771)1 
so wichtig ist sie für die Stationen, weil jede kleinere Herab- 
setzung so zu sagen einen Schaden im Quadrat- Verhältnifs, 
nicht aber umgekehrt, bewürken würde, und weil jene ohnehin 
nicht hinreichlich ist." — „Uiberhaupt mufs ich bei dieser 
Gelegenheit bemerken, dafs der allgemeine und unbestimmte 
Lärm, womit einige Reisende, und die überhaupt dem Post- 
wesen nicht günstige Stimmung der Beamten, Hochdero Landes- 
regierung behelligt haben müssen, meines unmasgeblichen Be- 
dünkens nicht so viel würckcn sollte, als eine jedesmalige 
specifische, durch die eingeführte Quittungen bescheinigte Klagen 
thun würden. Diese Würkung würde aber auch nur relevant 
seyn, wenn der Sachverhalt und der Courantpreis der Fourage 
so ist, dafs er merklich das Regulativ nicht überschreitet, denn 
in denen höchst betrübten Zeiten vom Winter 1795 bis Früh- 
jahr 1797 war jene allerhöchste Tax-Erhöhung, vorgesetzter- 
mafsen, an und für sich insufficient, und in den Nothfällen 
können alle, besonders strengen Regier ungs -Verfügungen, also 
viel weniger meine allerwärts beschränkte Direction nichts aus- 
richten, oder nur den Verfall des Ganzen beschleunigen." — 
„Ich mufs es nur der Weisheit, Gerechtigkeit und Billigkeit 
Euer Gnaden überlassen , in wie ferne Hochdieselbe das in 
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öffentlichen Zeitungen publicirte Provisorium wieder restringiren 
werden, wozu mir jedoch nach der Fassung und denen Aus- 
drücken Gelegenheit und Anlafs genug vorhanden zu seyn scheint!* 

Dieser Bericht hatte indefs nicht den beabsichtigten Erfolg 
auf die obenerwähnte Entschliefsung des Kurfürsten. — 

Aufser dem Fahrgeld hatten die Reisenden ferner zu zahlen : 
„Für die PostChaisen, wo deren gebraucht, und von den Post- 
haltern hergegeben werden, lO Groschen für die einfache und 15 
Groschen für anderthalbe Post; das Trinkgeld für die Postillions 
von der einfachen Post 5 Groschen, und also nach proportion 
von anderthalb und doppelter Post; Schiff-, Sperr- Weg- und 
Brücken-Geld, imgleichen die Wagenschmier, wer solche nicht 
mitführt/^ — 

„Wer das Postgeld auf der ersten Station nicht bezahlt 
hatte, war schuldig, es auf der nächsten nachzubezahlen, oder 
musste gewärtig sein, dafs der Posthalter sich des natürlichen 
Rechts bediente, nicht anzuspannen." 

Jeder, der Postpferde in Staatsangelegenheiten verlangte, 
mufste einen Zettel aus der Reichskanzlei (Kurmainz) haben ^). 
Es wurde zwar im Jahre 1745 auf dem Wahltage die Frage 
aufgeworfen, „ob Kurmainz befugt seye, zu prätendiren, dafs, 
wenn eine Kurfürstliche Gesandschafft einen Courier abschicken 
wolle, dieselbe von Kur-Maynz eine schrifftliche Erlaubnifs an 
das Postamt haben müsse?" 2) Diese Frage wurde indefs nicht 
entschieden. 

Im Jahre 1787 betrug beispielsweise die Kuriertaxe (nach 
dem Satze 1 fl. pro Pferd auf je eine Post Entfernung) nach: 
Wiesbaden (1^/2 Post) i fl. 30 kr., Bingen (1^2 Post) i fl. 30 kr., 
Oppenheim (i Post) i fl., Kreuznach (2 Posten) 2 fl. Aufser- 
dem hatte der Postillon für je eine einfache Post-Entfernung 
ein Trinkgeld von 30 kr. zu beanspruchen. Eine „Stafetta" 
(Estafette) von Mainz nach Saarbrücken und Cöln kostete (1752) 
17 fl. 15 kr.; eine solche von Cöln nach Brüssel 16 Rthr. — 

Die Befreiung von Zahlung der Postgebühren 
war in Kurmainz eine sehr ausgedehnte. 

Für die auf den Reichsposten zur Beförderung gelangenden 
Briefe hatte Taxis bekanntlich schon bei Einführung des Reichs 



*) Moser, Kurmajjiz. Staatsrecht S. 76. 

*) Moser, Beiträge z. neuesten Staatsrecht I, 420. 
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postwesens den Reichsfürsten und Ständen die Portofreiheit in 
ausgiebigem Mafse zugestanden. Sie war überhaupt einer der 
Hauptfactoren, welche den Widerstand beseitigen half, welcher 
von den verschiedenen Landesherren der Anlegung der Posten 
entgegengestellt wurde. 

Als Grundlage der Postgebühren-Befreiung in Kurmainz ist 
der Revers Lamoral's von Taxis vom 20. Juli 161 5 anzusehen, 
in welchem ausgesprochen ist, dafs er „die Brieffe des Erz- 
kanzlers (Kurfürsten von Mainz), geheime Reichs-Hofräthen etc. 
treulich und ohne Abforderung einiger Tax oder Briefsgeldts 
überliefern wolle". — In ^dem von Eugen Alexander, Graf von 
Taxis (d. d. Brüssel 15. März 1677) ausgestellten Revers wurde 
die früher festgesetzte Portofreiheit für den Kaiser und den 
Erzkanzler ebenfalls stipulirt ^). 

Dieses Freithuna dehnte Taxis schon i. J. 1643 — sei es 
aus Dankbarkeit gegen den Kurfürstl. Postschutz, sei es, um 
sich die Gunst des Kurfürsten zu erhalten — auf sämmtliche 
„würklichen Räth, Secretarien und andere bey den Cantzelley- 
Expeditionen" beschäftigten Beamten, ferner auf sämmtliche 
geistlichen und weltlichen Behörden des Kurfürsten und auch 
auf geistliche Congregationen und Bruderschaften, dann auf 
niedere Kurfürstliche Beamten und auf Wittwen und Kinder 
der Beamten aus. 

Nach verschiedenen Kurfürstlichen Verfügungen über das 
Post-Portofreithum bestanden in Kurmainz gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts (1786) folgende Portobefreiungen: 

i) Alle von den Kurfürsten abgesandten und an dieselben 
gerichteten Schreiben waren portofrei ^) ; desgleichen die vom 
Kurfürsten in Reichsangelegenheiten abgelassenen Estafetten. 

2) Der amtliche Schriftwechsel sämmtlicher weltlichen und 
geistlichen Behörden, der Amts- und Landesphysici an die Uni- 
versität, SanitätscoUegien etc., desgleichen der Schriftwechsel der 
geistlichen Behörden mit geistlichen Vereinigungen (Corporibus), 
Bruderschaften u. s. w. waren von der Portozahlung befreit. 
Die Portofreiheit erstreckte sich ferner auf alle Litteralien ^) 



*) Adami Cort. Obs. de regal. post. jur. S. 34. 

*) Sämmtliche Privatschreiben, Bittschriften, Vorstellungen, welche an den 
Kurfürsten von Mainz gerichtet waren, mufsten von den Kaiserlichen Posten frei 
angenommen und abgegeben werden. 

^) K. Verfügung v. 9. Dez. 1783. 
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in höchsten Dienstgeschäften ohne Unterschied der Gröfse^), 
Diese Sendungen sollten ev. getheilt werden, damit sie auf der 
reitenden Post Beförderung erhielten; denn für alle mit der 
Fahrpost zu befördernden Sendungen, welche mit der Bezeichnung 
„per Postwagen'* versehen sein mufsten, ferner für herrschaftliche 
Gelder, Effecten oder Waaren mufste Porto bezahlt werden, 

3) Die Kurfürstlichen Beamten (mit Ausnahme der Titular- 
Rathe, der entsetzten, kassirten und resignirten K. Diener): 
Oberamtsleute, Amtsverwalter, Amtsrichter, Amtskeller, Amts- 
schreiber, Amtsvögte, Vicedom-Amtsschreiber, im Dienst oder 
in Pension, (letztere, wenn sie in Kurfürstlichen Landen wohnten) 
besafsen die Briefportofreiheit, theils für ihre ganze Correspon- 
denz, theils für an sie gerichtete Briefe. — Die Beamten waren 
hierbei in 3 Klassen eingetheilt: Die Beamten der L Klasse 
(höhere Staats- und Verwaltungsbeamte) bezahlten weder Porto 
für die von ihnen abgesandten, noch für die an sie ankommenden 
Briefe. Wittwen dieser Beamten besafsen dasselbe Portofrei t hu ni 
so lange, als sie sich nicht an einen Nichtbefreiten verheiratheten. 
Den Kindern der Portobefreiten, welche kein bürgerUches Gewerbe 
trieben, oder welche keine Versorgung erhielten, stand das gleiche 
Portofreithum zu. Die Beamten der II. Klasse (Assessoren des 
Vicedom-Amtes etc.)^ deren Wittwen und Kinder, waren unter 
denselben Voraussetzungen, wie bei den Beamten der L Klasse 
von der Zahlung des Porto's für die an sie gerichteten Briefe 
befreit. Die Beamten der III. Klasse (nicht auch deren Wittwen 
und Kinder) besafsen dasselbe Portofreithum, wie diejenigen der 
II. Klasse. — Die Befreiung der Kurfürstlichen Stellen etc. von 
der Portozahlung bezog sich indefs nur auf das inländische Porto, 
Fremdes Porto (Auslagsporto) mufste bezahlt werden. — Grund- 
sätzlich waren alle mit -„herrschaftlich" bezeichnete n^ herrschaft- 
liche Geschäfte betreffende Briefe allenthalben frei anzunehmen 
und frei abzugeben. 

4) Der Mainzer Stadtrath besafs das Portofreithum für 
Dienstcorrespondenz, nicht aber auch für „auswärtige Privat- 
schreiben." 

Hinsichtlich der äufseren Bezeichnung der von Porto be- 
freiten Briefe bestimmte Kurfürst Emmerich Joseph (Verordnung 

*) Briefartige und gröfsere Actensendungen, die nicht in Verschlage oder in 
Wachstuch verpackt. waren und einzeln die Stärke eines mittelgrofscn Folianten 
nicht überschritten. 
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vom II. Dezember 1767), dafs die herrschaftlichen Briefe mit 
Petschaft und Dienstsiegel, Privatbriefe (wie schon früher) mit 
dem Worte „postfrei" zu versehen seien. Kurf. Dienstbriefe 
mufsten mit der Bezeichnung „herrschaftlich", Schreiben und 
Berichte an die Kurfürstl. Universitäts-Kameral-Deputation mit 
der Bezeichnung „Cameralia" versehen sein (Verf. v. 1786). 

In Folge der fortgesetzten Beschwerden wegen Mifsbrauchs 
der Portofreiheit seitens der von der Portozahlung Befreiten 
verfügte der Kurfürst 1789, dafs die betreffenden Briefe am 
Schalter aufgeliefert werden sollten. Hierbei sollten sich „zur 
Geniefsung dieser Freiheit die postfreien Kurmainzischen Diener 
durch ein RegierungsprotokoUarextract oder eine geheime Kanzlei- 
note, nicht etwa durch unschickliche Vorlage ihrer Dienstkarte 
legitimiren.** — Die mifsbräuchliche Anwendung des Dienstsiegels 
und der Bezeichnung „herrschaftlich", um hierdurch portofreie 
Beförderung zu erlangen, sollte im ersten Betretungsfalle mit 
„scharfer Geldstrafe, im zweiten Falle (Verordnung vom 29. 
Dezbr. 1783) durch Entziehen des Portofreithums und exem- 
plarische Geldstrafe" geahndet werden^). 

Taxis bemerkte dem Kurfürsten von Mainz bezüglich der 
ihm und den Kurfürstl. Beamten zugestandenen Portobefreiung: 
„Kein Fürst im Reich hat solch ausgedehntes Freithum-Privilegium" ; 
und „selbst die Dienerschaft Se. Majestät des Kaisers hat sich 
eines solchen Brief-Portofreythums nicht zu erfreuen". Eß glaubten 
füglich alle in Kurfürstl. Diensten stehenden Beamten, sich in 
Besitz des Portofreithums setzen zu können, und thatsächlich 
wurde es denselben von der Postverwaltung vielfach stillschweigend 
zugestanden. Wenn dies nicht geschah, erfolgten Beschwerden. 

Als beispielsweise das Kaiserl. Postamt in Mainz der Kur- 
fürstlichen Regierung (1786) anzeigte, dafs der Hofgerichts- 
Titularrath, Amtskeller Wilhelmi in Heppenheim sich bei seinen 
Privatbriefen das ihm nicht zukömmliche Postfreithum angemafst 



*) Bei Verdacht des Unterschleifs war folgendes Verfahren einzuhalten. 
Die Postbehörde erstattete der Kurfürstl. Regierung von dem Verdachte, der zu 
begründen war, Anzeige. Hierauf liefs ein von der Kurfürstl. Regierung eigens 
ernannter Commissar durch protokollarische Vernehmungen den Thatbestand 
feststellen ev. in Gegenwart des Beschuldigten und eines Postofficianten das 
Schreiben öffnen, um von dem Inhalt Einsicht zu nehmen. Im Falle der Schuld 
erfolgte Strafe. Erwies sich jedoch der Verdacht als unbegründet, so hatte der 
Betreffende keine Genugthuung zu fordern ; „dem anzeigenden Postbeamten sollte 
nur von dem Nichtbefund des Unterschleifs Kenntnifs gegeben werden." 
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habe und defsfalls den Postbeamten in Heppenheim, welche 
dies beanstandeten, sehr unbescheiden begegnet sei, fragte 
Wilhelmi bei der Regierung an, „ob die Postverwaltung sich 
weigern könne, seine Briefe unentgeltlich zu befördern und ob sich 
nicht auch seine Kinder und seine Schwägerin des Freythums zu 
gaudiren hätten" f Als ihm eine abschlägige Antwort ertheilt worden 
war, erlaubte sich nach einer Beschwerde des Postverwalters 
Werle in Heppenheim , „Wilhelmi um dieser Angelegenheit 
willen Strenge und Spitzfünde"; er (Werle) „sei dadurch hart 
gedrückt, habe schon zeithero und wohl auch in Zukunft den 
Zorn und den Hafs deren Herrn Beamten und werde auch noch 
ausbüfsen müssen." 

Dieser Fall ist charakteristisch. Wenn man nun im weiteren 
aus den Acten die mifsbräuchliche Anwendung des Portofrei- 
thums seitens der Befreiten ins Auge fafst, so sind die post- 
amtlicherseits getroffenen Mafsnahmen zur Verhütung der Unter- 
schleife begreiflich. Diese Zustände mufsten beiderseits Beschwer- 
den im Gefolge haben. Und in der That enthalten die Kurmainzer 
Postacten eine unerquickliche Fülle von Beschwerdeschriften. 
Ganze Fascikel handeln von mifsbrauchlicher Anwendung des 
Portofreithums und von Nichtbeachtung desselben seitens der 
Reichspost ^). 



*) Am 17. August 1791 führte beispielsweise der Kaiserl. Postmeister v. 
Jungenfefd in Mainz Beschwerde bei der Kurfürstl. Regierung darüber, dafs „schon 
seit geraumer Zeit Herr Hofgerichtsrath D. in Mainz mit auswärtigen Handlungs- 
häusern portofreie Correspondenz pflege; die Gewerbsgeschäfte, die er (als Theil- 
haber) mit der Stärk- und poudrefabrik zu Weisenau hat, sind bekannt." D. mifs- 
brauche demnach das ihm persönlich zustehende Portofreithum. Als Beleg ist ein 
bereits aufgeliefertes Empfehlungs-Circular der Firma D., K. und T. beigefügt. 
— Ein Rath zu Aschaffenburg versandte unter seinem Namen portofreie Geschäfts- 
briefe der S.'schen Tabaksfabrik in Höchst (Main) und zwar an einem Tage 
10—12 Stück. Als dieser Mifsbrauch immer häufiger vorkam, nahm die Post- 
verwaltung Veranlassung, einzuschreiten. Die unmittelbare Veranlassung hierzu 
war die Aufgabe von 16 Briefen, für welche das Kaiserl. Postamt in Frankfurt 
(Main) (anzeigende Behörde) den Betrag von 2 fl. 24 kr. ansetzte. S., zur Rechen- 
schaft gezogen, gab an, dafs „diese Briefe Sachen seiner Familie und seines neveuen 
(Neffen) betroffen hätten", und er habe angenommen, dafs dieselben portofrei 
zu befördern seien u. s. w. 

Dagegen setzte die Reichspost des öfteren Porto für portofreie Briefe an. 
So reclamirte (1777) Pfarrer H. 40 kr. Porto, welches die Todt- Angst-Bruderschaft 
in Wertheim für 2 Briefe aus Orb hätte bezahlen müssen, und der Kriegsrath zu 
Miltenberg beschwert sich darüber, dafs für einen Dienstbrief nach Mainz 12 kr.. 

Quetsch, Verkehrswesen. 14 
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Am 30. Dezember 1783 richtete die Kurfürstliche Regierung 
an das Reichspost-Generalat ein Promemoria, in welchem u. a. aus- 
gesprochen ist: „Sie (die Postdienerschaft) treibt es so weit, sogar 
der gnädigsten Herrschaft in dem Freythum gewisse unübliche 
Schranken zu setzen, die gefreyte Dienerschaft, wo sie nur kann 
zinnfsbar zu machen, den gefreyten unanständig zu begegnen, Briefife 
und herrschaftliche Pacquets eigenmächtig auf die Postwagen zu 
thun, somit dadurch zahlbar zu machen", und ferner „dafs die Beein- 
trächtigungen, welche von den Reichs-Postämtern dem der hohen 
Kur Mainz und einem starcken Theil derselben Dienerschaft zu- 
stehenden Brieffreythum seit vielen Jahren zugefügt werden, von 
Tag zu Tag wachsen." — n^^^ Absicht der Post-Officialen, die 
ersagte Freyheit, selbst gegen den Willen und die Meinung des 
Kays, und Reichs-Eostgeneralats auf unterschiedliche Arth un- 
wirksam zu machen, bricht aus derselben, wo nicht durchaus ge- 
flissentlich, doch sehr schuldbar unordentlichen Benehmen nur 
allzumerklich hervor." — Auch „hätten Sr. letzt abgelebten K 
Gnaden Emmerich Joseph Höchstseeligen gedn. schon in der 
i77or Jahren mehrere damals bekannt gewordene Schmälerungen, 
und Eingriffe mittelst einiger an das Kais. Reichspostgeneralat 
erlassener Beschwerdeschreiben bethätigt. Dasselbe hatt denn 
auch in der am 5. des Weinmonaths 1772 darauf gegebenen 
Antwort unter ausdrücklicher Anerkennung aller dem Reichs- 
Erz-Kanzlariat als verfassungsmäfsigem Protectorium hierunter >. 
unvermeidlich gebührenden Vorzügen und Gerechtsamen, die be- 
fremdliche Verhaltung der die Ordnung verfehlenden Postdiener 
durchaus mifsbilligt, darauf eine gemessene Abänderung zugesagt, 
nichtsdestoweniger hat sich aber bifs nun zu die Sache noch 
nicht ganz gebessert." — 

Was nun das Recht des Kurfürsten von Mainz betrifft, die 
Portofreiheit im Kurstaate an Kurfürstl. Beamten und Stellen 
nach eigenem Ermessen zu verleihen, so ist es Thatsache, dafs 
der Kurfürst dieses Recht, seitdem die Post ein Reichslehen 
geworden war, geübt hat, ohne dafs es von Taxis beanstandet 
worden wäre. Freilich bot der Revers von 161 5 und den Ueber- 

„fünfmal so viel, als er werth gewesen war" angesetzt worden seien. In einer 
anderen Beschwerde ist ausgesprochen, „es sei für herrschaftliche Packete der 
Betrag von 7 fl. 30 kr. erprefst worden u. s. f. Besonders häufig waren die 
Beschwerden der Kurfürstl. Beamten im Eichsfelde; wiederholt wurden denselben 
für portofreie Briefe Porto in Ansatz gebracht. 



Digitized by 



Google 



Das Postwesen. 211 

einkommen mit den Frankfurter Postmeistern hierzu eine Grund- 
lage; indessen ist nach dem oben Angeführten die Auffassung 
des Kurfürsten über den Umfang der Portofreiheit immerhin als 
eine ziemlich willkürliche zu bezeichnen. 

Schon am 9. Sept. 161 5 berichtete der „Maynzisch Rotten- 
meister Foltz in Aschaffenburg", dafs der Postmeister Birgden 
in Frankfurt den Vicedom Willi, v. Uffern „nach von sich ge- 
gebener Handtreue einen leiblichen Aydt zu Gott und dem 
heiligen Evangelium geschworen, und versprochen habe, alle 
Ihrer Kurfürstlichen Gnaden Deroselben Räthe und Diener 
Briefe allezeit uff allen Kaiserlichen, Leipziger und Nürnberger 
Posten ohne Entrichtung einigen Postgelds sicher und ver wahr- 
lich hin und her bestellen, damit getreulich und behutsamlich 
umbgehen, auch die Zeitungen wöchentlich von allen Orten wie 
sie einkommen, völlig unpartheyisch und ohne einigen Respect 
fleifsig überschicken zu wollen, und darüber Ihrer Kurfürstlichen 
Gnaden sonderbare beaydigt und verpflicht sein solle, welches 
alles er embsiges Fleifses zu verrichten sich erpotten," 

Der Postmeister Gerhard Vrintzen zu Frankfurt, von dem 
Taxis hofft, „es würde Se. Kurfürstl. Gnaden mit seiner Person 
woU zufriden sein", war „dem Juramento v. 11. März 162S gemäfs 
erpiettig, sowoll Ihrer Kurfürstl. Gnaden, als auch Dero Räthe 
und Diener Pagget und Brieffe frey und ohne einig Postgeld 
vleifsig, treulich und uffrichtig vortzubestellen**- Ein Gleiches 
versprach der Postmeister • J. B. v. Häfswinkel. Taxis bat am 
II. Januar 1613 den Kurfürsten schriftlich, „ihm gnädig berichten 
zu lassen, welche diejenige sein, die ich von Euer 
Kurfürstl. Gnaden wegensollFreypassiren lassen", 
und (d. d. Regensburg am 28. Jan. 1766) „ — dass Euer Gnaden 
Dero höchste Erklärung und namentliche Bestimmung, welche 
den Freithum fürohin in beschränkt- oder unbeschränkter Maafs 
zu geniefsen haben sollen, mir zu erkennen zu geben gnädig 
belieben wollten, damit solche Dero zu verehrende VVillens- 
meinung zur Richtschnur gesezet und so nach die mir unter- 
gebenen Kayserlichen Ober- und Postämter angewiesen werden 
können". 

Postmeister Johann Conrad Gedult schrieb am 5. Juni 1690 
an den Kurfürsten: 

„Hoch würdigster Erzbischof, gnädigster Kurfürst und Herr. 
Welcher gestalten Euer Kurfürstl. Gnaden unterm 29. passato May 

14* _ 
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per Decretum mir gnädigst befehlen wollen, Dero Stückhaupt- 
mann Just Conrad Fischer, als angenommenen Kriegs-Commis- 
sarius, sodann Dero Proviantschreibern ArnoUt Born zum Pro- 
viant-Commissario und dann Johann Eberhard Maithen zu Dero 
Zollvisitatoren und Christoph Philipp Upilion zum Oberaccisen 
gnädig ahngenommen, und ich in das künftighin solche alle 
postfrei passiren lassen sollte, solches habe mit unterthänigstem 
Respect vernomen. Wann nun Gnädigster Kurfürst und Herr, 
solchem ihrigem gnädigsten Befehl allerweg nachzukhommen 
unterthänigst so bereit als willigst ; Als pitte Euer Kurfürstliche 
Gnaden unterthänigst, allen obgedachten Personen gnädigst an- 
befehlen zu lassen, damit sie keine Unterschleif der Briefe thun 
mögten gleichwie de facto ohne Scheu bey allhiesiger Kanzley 
beschehen thut, gestalten Ihre Hochfürstliche Gnaden von Tassis 
Mein gnädiger Fürst und Herr ein merkliches hiedurch leidet, 
womit Euer Kurfürstl. Gnaden mich in Dero Kurfürstliche 
Milde unterthänigst empfehle und eine langwierige Gesundheit 
und Regierung treu Herzens underthänigst ahnwünsche. Euer 
Kurfürstl. Gnaden unterthänigst gehorsamb willigster Knecht: 
Johann Conrad Gedult". 

Im Jahre 1788 (15. März) theilte der Kaiserliche Reichs- 
Postmeister V. Jungenfeld der Kurfürstlichen Landesregierung in 
Betreff der Correspondenz der Zünfte und Handwerker mit, 
dafs nach Beantwortung seiner Vorstellung an die Regierung, 
die noch nicht beantwortet sei, „er dem Verlangen Eines Hoch- 
löblichen Kurfürstlichen Vicedomamts ein Genüge zu leisten, 
ohnermangeln werde.^*^) 

Aus dem oben Angeführten, dem noch viele weitere Belege 
beigefügt werden könnten, erhellt klar das Verfügungsrecht des 
Kurfürsten über die Befreiung von der Zahlung des Briefportos. 
Dieses änderte sich auch nicht, als die Grenzen des weltlichen 
Staates des Kurfürsten geändert worden waren. 

Dtenstbetrieb ; Beförderungsmittel; technische Einrichtungen. 

Das auf den Dienstbetrieb, auf die Beförderungsmittel und 
auf die technischen Einrichtungen des mittelrheinischen Post- 
wesens Bezügliche ist gleich den gesetzlichen Bestimmungen in 



*) Es handelte sich hier um theilweise Befreiung der gedachten Correspondenz 
von der Portozahlung. 
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d^ seitens des Kaisers und des Kurfürsten von Mainz erlassenen 
Mandaten, Verfügungen etc. enthalten und mufste aus denselben 
zusammengestellt werden. 

Anfangs gab es nur reitende Posten, durch welche nur 
Briefe und kleinere Packete befördert wurden. Später stellte 
die Postverwaltung aufserdem den Reisenden auf Verlangen Reit- 
pferde, deren sie sich bei ihren Reisen bedienen konnten. In 
der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts führte Taxis auch die 
fahrenden Posten ein, mittels welcher Personen und Sachen 
' Beförderung erhielten. Den 
gleichen Zweck (bezüglich der 
Güter jedoch nur auf das Reise- 
gepäck beschränkt) hatten die 
Extraposten^ welche zur 
schnellen und bequemen Be- 
förderung der Reisenden dienten und jederzeit gestellt werden 
mufsten. Hierher gehörten ferner die Courierposten. 

Die fahrenden Posten, deren Ankunft am Bestimmungsort 
ziemlich regelmäfsig stattfand und nach Tageszeiten annährend 
bestimmt werden konnte, hatten sich bald den Ruf einer schnellen 
Beförderungsanstalt erworben ^). 

Sie hatten indefs nach ihrer Einführung mancherlei zu durch- 
kämpfen, ehe sie die Herstellung regelmäfsiger und sicherer Ver- 
bindungen erreichten. Die Abgangs- und Ankunftszeiten konnten, 
wie bemerkt, anfangs theilweise nur auf „Vormittags, Nach- 
mittags und Nachts" angegeben werden. Wenn wir in Post- 
tabellen aus jener Zeit hinsichtlich der Ankunft einer Fahrpost 
die Angabe finden „vmb — Vhren*S so war keineswegs aus^ 
geschlossen, dafs die Ankunftszeit doch überschritten wurde* 
Trotzdem läfst sich bei denselben eine starke Frequenz fest- 
stellen. Es begreift sich, dafs die Regelmäfsigkeit, Schnelligkeit 
und gröfsere Sicherheit als bei Privatfuhrwerken sowohl Fürsten^), 
als andere Reisende — vorzugsweise die Kaufleute — veranlafste, 
bei ihren Reisen die Personenposten zu benutzen. 

*) Als im Jahre 1663 die Erfurter den aus Wien durch Bayern kommenden 
Kaiserlichen Herold, welcher lange Zeit unterwegs war, spöttisch frügteii: ob er 
„weil er so lange geblieben, auff einer Esel- oder Ochsenpost gereist sc>t*' 
erwiederte der Herold: „Ich bin auf einer Land-Gutschen gereist.*' (v.Schwanow 
Relation etc. Würzburg 1663 S. 8.) 

*) Landgraf Ludwig, der 1606 von Strafsburg nach Frankfurt reiste, ist „uff 
der Post gewest." (Arch. f. Hess. Gesch. XI, 283.) 
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'Quantum distamus ab illo. 

Kaiserliche reitende Post in Kurmainz. 

(Aus Heger's Posttabellen.) 



Die Ankunft, sowie die Abfahrt eines Postwagens gehörte zu 
den interessantesten Tagesereignissen. Fast regelmäfsig hatte 
sich eine Menge Zuschauer hierbei eingefunden, wie dies theil- 
weise heute noch bei der Ankunft eines Eisenbahn-Zuges der 
Fall ist. 

Im i8. Jahrhundert umfafste die Post folgende Beförderungs- 
einrichtungen : 

Die reitende Post 
zur regelmäfsigen Brief- 
beförderung durch Ver- 
mittelung eines reitenden 
Postillons (mit Pferde- 
wechsel von Station zu 
Station) ; 

die reitenden 
Extra-Post-Esta- 
fetten zur Beförderung von Briefen und Packeten gegen 
Bezahlung besonderer Gebühren durch einen reitenden Postillon, 
und zwar auf den Wunsch eines Auftraggebers; 

die reitende Extrapost für Reisende, welche mittels 
eines Postpferdes und unter Begleitung eines reitenden Postillons 
zur nächsten Station reiten wollten; 

die Kurierpost, eine 
reitende Extrapost^ deren 
Beförderung mit noch gröfse- 
rer Beschleunigung geschehen 
mufste; es bedienten sich 
derselben meistens Reisende 
vom Hofe (Gesandte, Gene- 
räle), oder solche Personen, 
die an den Hof reisten; 
Post zur regelmäfsigen 
und Sachen mittels eines 




In mora periculum. 

Kaiserliche Extrapost in Kurmainz. 

(Aus Heger's Posttabellen.) 



die ordinaire fahrende 
Beförderung von Personen, Briefen 
bedeckten oder unbedeckten für die Beförderung von Reisenden 
und Gepäck zugleich eingerichteten Postwagens gegen festge- 
setzte Taxen ; 

die fahrende Extrapost zur Beförderung von Reisenden 
und deren Gepäck oder von Gütern auf Verlangen mittels Wagens 
oder Chaise gegen besondere Taxen. 
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Extrapostpferde standen in der Regel auf jeder Station 
bereit. Auf Kursen indefs, „wo nur reitende Posten geheni 
ist hin und wieder eine oder die andere Station mit Pferden 
zur Extra-Post nicht versehen." 

Was den Bau und die Einrichtung der Postwagen der fahrenden 
Post anlangt, so waren dieselben anfangs sehr einfach eingerichtet. 
Der Postwagen bestand aus einem hölzernen Kasten, der fest 
auf der Achse ruhte ; 
das Dach war aus 
Leder. Eine schmale, 
mit einem Fenster 
verseheneThüre führte 

in's Innere, woselbst _ 

sich e^ewöhnlich sechs .«..,,, 

*^ [Bono, publicojonustus. 

Sitze auf zwei in Kaiserliche fahrende Posi, 

Lederriemen hängen- (Aus Heger's Posttabdien.) 

den Sitzbänken befanden. Das ganze Fuhrwerk stellte einen 
verbesserten Leiterwagen dar. Auf der Vorderseite befand sich 
der Conducteursitz, auf der Rückseite der Packet- und Brief- 
beutelraum. Die verschiedenen Räume waren durch Lederpobter 
(Rücklehnen) von einander getrennt. Wagen dieser Art waren 
noch in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Benutzung. 
Erst gegen Ende des 
vergangenen Jahr- 
hunderts kamen die 
bequemeren, in Fe- 
dern hängenden Per- 
sonenpostwagen in 
Gebrauch. — 

Die präcise Ankunft 
der Posten konnte ^ ^ 

" ^ Post-Chaise bei dem Einzüge des KurfürsUn 

und deren Wegen« Lothar Franz (1727). 

nicht genau bestimmt (Nach einer Federzeichnung von J. A. Pabst v. J. 1720 i. Mjiti^tr Atihfv.) 

werden. 

Die Auflieferung abzusendender Briefe sollte vor der in den 
Verzeichnissen angesetzten Abgangszeit der Post erfolgen. ,,WeT 
es späther thut, als er soll, hat sich beyzumessen, wenn solche 
bis zur nechsten Post liegen bleiben". 

Auf diejenigen Briefe, „so nach kleinen Flecken, Schlössern, 
DörfTern oder sonst nicht allzubekante Orth hingehenj ist der 
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richtigen Bestellung wegen die nechst beygelegene Stadt anzu- 
merken*'. 

„Paqueter, Schachtlen und dergleichen musten behörig ge- 
packt, wohl verwahret^ mit Zeichen und Addressa versehen, und 
mit einem offenen Fracht-Brieffe begleitet seyn; wer solches 
unterlasset, hat sich selbst den daraus entstehenden Schaden 
beyzumessen.** — 

Die Abfertigung der fahrenden Posten geschah in Mainz 
bis 1760 in dem Gasthaus „zum König von England**^). Von 
dieser Zeit ab wurde die Expedition in das Gasthaus „zu 
den drei Reichskronen verlegt 2). An dem Postamte war eine 
Tafel mit dem Kaiserlichen Adler und mit entsprechender Auf- 
schrift angebracht. 

Die Briefpost-Expedition be- 
fand sich im 18. Jahrhundert im 
ehemaligen Armen-Klarakloster, 
später auf der grofsen Bleiche, 




dann auf dem Schillerplatz und seit 
dem Jahre 1830 in dem früheren 
Gasthaus zu den drei Reichs- 
kronen. Die Postschalter waren 
Officium imposuit (aus Heger's PosttabeUen.) anfangs von *] — II Uhr Vormittags 
und von 2—6 Uhr Nachmittags, alsdann Nachmittags bis 8 Uhr 
und im Winter von 8 Uhr Morgens ab geöffnet 



*) Kurfürst. Kalender v. J. 1758 u. s. w. 

*) Dieses Haus, bekannt aus Hauffs „Memoiren des Satans, war früher das 
Stammhaus eines Geschlechtes der Löwenhäupter, welches sich vom Besitze dieses 
Hauses „zum Clemann" nannte." (Im frühen Mittelalter nannte sich der Adel 
nach seinen Sitzen (Schlössern Gütern, etc.). Der Bürger- und Bauernstand 
hatte vor dem 14. und 15. Jahrhundert keine Familiennamen). Im Anfange des 
14. Jahrhunderts lebte darin Johann zum Clemann, Schultheis der Stadt (1307 
bis 13 12), welcher zu den ersten Patriciern der Stadt gehörte. 

Später wurde der Hof „zum Clemann" zum Gasthaus eingerichtet. Im Jahre 
1710, theil weise abgebrochen, erhielt der nunmehr errichtete Gasthaus-Neubau 
den Namen „zu den drei Reichskronen", den er nach dem Untergange des deutschen 
Reichs i. J. 1804 mit dem Namen „zu den drei Kronen" vertauschte. Als in 
der Folge durch das Entstehen bedeutender Gasthöfe in der Stadt und am 
Rheine dieser Gasthof seine Frequenz einbüfste, vermiethete der damalige Besitzer 
(Panizza) im Jahre 1839 ^^s ganze Haus mit allen Räumlichkeiten dem Fürsten 
von Thurn und Taxis gegen eine jährliche Miethe von 4000 fl. Nunmehr wurden 
die verschiedenen Büreaux daselbst vereinigt und Wohnungen für den Amts- 
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Die Posten am Mittelrhein wurden besonders seit IVI^tc des 
vorigen Jahrhunderts in Folge ausgedehnter Verbindungen zur 
Brief- und Packetbeförderung stark benutzt. Dasselbe gilt auch 
von den Personenposten, auf deren Entwickelung durch Herstel- 
lung wechselseitiger Anschlüsse nicht minder Bedacht genommen 
worden war. In Mainz reichten die zur Personenbeförderung 
eingestellten Postwagen bei Weitem nicht aus, um die Post- 
reisenden befördern zu können; es mufsten vielftiehr fast stets 
— besonders auf Hauptrouten — Beichaisen eingestellt werden, 
welche dem Hauptwagen vorausfuhren. In einem Aktenstück aus 
dem Jahre 1786 heifst es, „dafs die dasige (Mainzer) Postlialtcrci 
unstreitig unter jene gehöre, die zu Hauptrouten gezählt werde, 
und zwar darum, weil von hier aus die Route nach mehreren 
sehr befahren werdenden Stazionen gehet." 

Im Jahre 1770 erforderte die Beförderung der Posten in 
Mainz 70 Pferde. Als in der Folge wegen des allmählig 
steigenden Verkehrs die Posthaltereien^) vermehrt wurden, ver- 
theilte sich der Pferdebestand, so dafs i. J. 1786 der Pu.sth alter 
der Mainzer Posthalterei „vermöge seiner Instructionn verbunden 
war, in Friedenszeiten wenigstens 26 Pferde zu halten." Wie aus 
einer amtlichen Mittheilung vom 28. Hornung 1786 hervorgeht, 
hielt derselbe indefs „dermalen wegen der starken Passage 
immerhin 30 Pferde und bey diesen 6 Knechte, 4 reitende 
Postillons und einen Taglöhner." Hierzu kamen noch die zu 
Beichaisen in den Dienst zu stellenden Pferde, so dafs der 
Pferdebedarf immerhin demjenigen von 1770 gleichblieb. 

Auf der Poststrafse von Mainz nach Oppenheim (Worms 
etc.), welche noch Ende des vorigen Jahrhunderts auf der 



Vorsteher u. s. w. eingerichtet. — Im Jahre 1862 kam das Haus um die Summe 
von 100,000 fl. durch Kauf an den Fürsten von Thurn und Taxis und am 1. Juli 
1867 in Folge des Uebergangsvertrags des Taxis'schen Postwesens an P reuigen 
in Besitz der Königlich Prcufsischen Staatsregierung. 

Die Dienst-Räumlichkeiten erwiesen sich indefs bald den Bedürf;iiüsen des 
modernen Postwesens, welches einen bedeutenden Aufschwung genoninK-n hatten 
als unzureichend, gröfstentheils in Folge der — für einen Gasthausbetrieb ein- 
gerichteten — für den Postdienst unzweckmäfsigen Eintheilung ; es wurde 
defshalb der ganze Gebäudecomplex im Jahre 1871 niedergelegt und nach dem 
Plane des Regierungs-Bauraths Schwatio das nun vorhandene Kaiserliche Post- 
gebäude errichtet. 

*) In der Nähe von Mainz befanden sich aufser in Mainz Posthal tereien in 
Alzeij Bingen, Oppenheim und Hattersheim. 
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Gaustrafse — nicht wie später den Rhein entlang — ging» war 
bei der Fahrstrecke von der Stadt über den St. Albansberg 
stets ein Vorspann von 8 Pferden nöthig. Eine gleiche Pferde- 
zahl mufste bei der Post auf der Strafse von Mainz nach Bingen 
verwendet werden. Im Allgemeinen erhielten die Personen- 
postwagen wegen des mangelhaften Zustandes der Strafsen 
(Chausseen gab es damals nicht) eine Bespannung von 4 — 6 
Pferden. , Nicht selten verunglückten Postpferde. — 

Den ordinären Posten wurde ein Pafs- oder Stundenzettel 
beigegeben^); ferner Personenzettel, in welche Namen und der 
Stand der Reisenden vermerkt wurde, nachdem auch im Personen- 
Manuale eine bezgl. Eintragung bewirkt worden war^). 

Bezüglich der reisenden Juden machte (Ende des 17. Jahr- 
hunderts) der Postmeister Schulze aus Duderstadt wegen des 
zu erhebenden Judenzolles ^) dem Kurfürsten den Vorschlag, 
„zu diesem Zwecke die Juden in den Personenzetteln mit einem 
Kreuz zu bezeichnen". „^^^ Präsident der erzbischöflichen 
Kammer", schreibt Schulze, „entsetzte sich bafs, meinte ein Galgen 
wäre das rechte Zeichen"*). Später erhielten die Postillone 
bezw. Conducteure den besonderen Auftrag, dafs sie „die Juden 
an den Zollstätten angeben sollten ; sie sollten besonders Acht 
geben, da zumal die Juden sich sehr zu verstellen und ihren 
Stand zu verleugnen wüfsten". 

Briefe und Packete wurden schon seit Einführung der Post, 
einzeln in Karten eingetragen^). 

Bevor das Institut der Briefträger in's Leben gerufen war, 
(gegen Mitte des ,18. Jahrhunderts), mufsten die Briefe auf der 
Post abgeholt werden. Die Postillone gaben bei ihrer Ankunft 



*) Derselbe hatte anfangs folgende Fassung: 

„Gegenwärtige Kay serliche ordinaire Post soll ohnverzüglich, bey Tag 
und Nacht, nach N. geführet, und nirgends keineswegs im Wenigsten aufge- 
halten, verhindert, noch versäumet werden, denn Ihrer Kay serlichen Majestät 
Unserm allergnädigsten Herrn, auch allen Kurfürsten und Ständen des heil. Rom. 
Reichs viel daran gelegen, und sollen alle Posthalter den Tag und die Stunde 
des Empfangs und der Abfertigung fleifsig hierunter verzeichnen. Signatum N., den 
N. im Jahr N". 

*) Joh. Caspar, cit. loc. thes. 13. 

*) Ein in Duderstadt durchgehender Jude hatte i ggr. zu zahlen, ein über- 
nachtender 5 ggr. 4 Pf. 

*) Stephan, Gesch. der Preufs. Post S. 66, 

'^) V. Meiern, Act. pacis Westph. S. 447. 
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am Bestimmungsorte durch das Hörn ein Zeichen. Die Bestell- 
gebühr, welche in Mainz i kr., im Eichsfeld und in Erfurt 3 Pfg. 
für einen Brief betrug, bezogen die Briefträger an Stelle eines 
Gehaltes. Schon damals machte sich der Gedanke geltend, das 
Briefbestellgeld in Wegfall zu bringen, allein Taxis sträubte sich 
dagegen. Er erklärte, ,,das Bestellgeld sei ganz begründet, da 
jeder sich Trägerlohn bezahlen lasse" ^). Die vom Kurfürsten 
abgesandten Briefe mufsten seitens der Post abgeholt werden; 
„eintretendenfalls sollte der Bote in der Kanzlei warten, bis 
sie expedirt seien." 

Die Taxbestimmungen, Postkurse-Verzeichnisse etc. waren 
auf besonderen Posttabellen und Postberichten zur Kenntnifsnahme 
des Publikums öffentlich ausgehängt. Vom Jahre 1740 ab, seit 
der Ausgabe des ersten Kurfürstlichen Kalenders, diente vorzugs- 
weise dieser Kalender zu dem gedachten Zwecke. 

Hinsichtlich der „Zoll- und accisbaren Waaren", die mit der 
Post eingingen, bestimmte eine K. Verordnung vom 24. Octo- 
ber 1785, dafs dieselben an dem Orte der Ablieferung dem Zoll- 
oder sonstigen Erhebebeamten pflichtgemäfsig angezeigt, und 
der Eigenthümer zur Entrichtung der Gebühren davon benach- 
richtigt werden solle.** 

Das mittelrheinische Zeitungswesen stand mit der Post 
in innigster Wechselbeziehung, sowohl in Bezug auf Herausgabe 
und Redaction, als auf den Vertrieb der Zeitungen. 

Die erste periodische, halbjährlich erscheinende Zeitung poli- 
tischen Inhalts gab der Frankfurter Postschreiber Andreas Striegel 
im Jahre 1602 unter dem Titel „Relationes historicae" etc. heraus, 
welche wahrscheinlich seit 16 12 — unter der Redaction des 
Postmeisters UfTsteiner und des Postschreibers Striegel in 
Frankfurt — als „ordinari aviso" weitererschien. — Seit 161 5 
entfaltete sich das mittelrheinische Zeitungswesen, nachdem der 
Frankfurter Buchdrucker Emmel begonnen hatte, wöchentlich 
einmal das „Frankfurter Journal" erscheinen zu lassen. Dieses 
Journal mufste dem Kurfürsten von Mainz, dem Landgrafen von 
Hessen und dem Fürsten von Nassau seitens der Post wöchent- 
lich übersandt werden. Zwei Jahre später gab der Frankfurter 
Postmeister Birghden die „Politischen Avisen" als Fortsetzung 



*) In Regensburg liefs Taxis nur von frankirten, nicht aber von unfrankirten 
Briefen Bestellgeld bezahlen. 
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des Uffstcin -Striefeerschen Unternehmens heraus. Birghden's 
Zeitung wurde indefs vom Frankfurter Rath verboten, was zur 
Folge hatte, dafs der Kurfürst Joh. Schweickhardt 1617 an den 
Rath zu Frankfurt ein Schreiben richtete, welches u. a. Folgendes 
enthält: — ,,wann wir uns dann berichten lassen, dafs die ge- 
meinen Avisen und Zeitungen jederzeit bey den 
Posten gewesen, von denselben ausgeschrieben 
worden, und billigen zu besserer Ausbringung und Erhaltung 
des Wühl- und mit schweren Unkosten angeordneten gemein- 
nützigen KaiserL Postwesens bey demselben die Ausschreibung 
der Zeitungen handzuhaben, dieweil wohl dafür zu halten, dafs 
dieselben von dannen besser und beständiger als von andern Orten 
zu erlangen, als haben wir ihme Postverwaltern in diesem seinem 
unterthänigsten Suchen um so viel mehr willfahren, und diese 
unsere Intercession ertheilen wollen; gnädigst geziemend, Ihr 
wollet auch mehr gemeldtem KaiserL Postw^sen vielmehr als 
ander leut eigennützigem Gesuch anrecommendiret und befohlen 
sein, und das angelegte Verbot wieder cassiren und aufheben 
lassen" *)< Dies geschah. 

Birghden beabsichtigte nun seinerseits das Journal zu unter- 
drücken, wandte sich an den Reichs-Postmeister, Leonhard von 
Taxis, und dieser erwirkte am 9. Mai 1678 vom Kaiser Ferdi- 
nand eine Verfügung, in welcher dem Frankfurter- Rath auf- 
getragen wurde „Niemanden das Drucken wöchentlicher Zeit- 
ungen zu gestatten, als demjenigen, so besagter Graf von Taxis 
hiezu verordnet»*' Das „Journal^* erschien indefs trotz dieser 
Verfügung und nachdem Birghden seine Zeitung^) in Höchst 
(Main) drucken liefs, mit Erlaubnifs des Rathes weiter. 

Der Mainzer Kurfürst Joh. Schweickhardt unterstützte diese 
Zeitung auch ferner und verpflichtete die Frankfurter Postmeister, 
ihm dieselbe wöchentlich zuzusenden. (S. s. 186.) 

*) Sdiwarzkopf, ü, polit. und gelehrte Zeitungen S. 1 ^ f. 

^) Birghden's ,, Politische Avisen" führten später den Titel „Ordentliche 
wocheniliclie KayserL Reichs -Post -Zeitungen" (1627— 1631 u. Red. d. Post- 
nidsters Vrintz)^ „ VVochentliche Ordinari-Post-Zeitungen" (1635 — seit 1640 u. 
Red. d, Postmeisters Häfswinkel), „Wöchentliche Post-Ordinari-Zeitung" (1665), 
,, Ordentliche "^Wöchentliche Kaiserliche Reichs-Post-Zeitungen" (1706), „Oberpost- 
amtszeiiiing" (1748), „Frankfurter Kaiserliche Reichs-Oberpostamts-Zeitung" (1754), 
j^Zeitung des Grofshtirzogthums Frankfurt" (181 1). Die unter diesen Titeln heraus- 
gegebenen Zeitungen erschienen seit 1634 wöchentlich zweimal, seit 1704 wöchent- 
lich viermal und später täglich ; 1866 hörte sie auf zu erscheinen. 
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Wie in Frankfurt, so finden wir auch in anderen Reichs- 
städten schon früh Zeitungsunternehmungen. Verhältnifsmäfsig 
am langsamsten entwickelte sich das Zeitungswesen in Mainz, 
Freilich sind — wie anderwärts — auch in Mainz schon im 17, 
Jahrh. „extraordinäre" Zeitungen herausgegeben worden ; ordent- 
liche Zeitungen sind indefs daselbst, soweit sich fesstellen läfst, 
erst im 18. Jahrhundert erschienen. In den Sammlungen der 
Mainzer Stadtbibliothek befinden sich folgende Nummern Mainzer 
Zeitungen : 

Extraordinari Mayntzische Zeitung, Kriegsbericht von Trier 
enthaltend (6. September 1675); Extraordifiari Europaeischc 
Zeitu7tg^ mit politischen Nachrichten (29. Juni 1 743) ; Kurfürstlich 
Maynzische gnädigst privilegirte Anzeigen, mit politischen Nach- 
richten, Anzeigen, Stellengesuchen, Fruchtpreisen (a. d. Jahren 
1769, 1777, 1781); Kur-Mayjitzische Wöchentliche Frag* tind An- 
zeigung s-NachrichteJi^ ausschliefslich Annoncen enthaltend (8. De- 
zember 1753); Stadtmainzisches Wochenblatt mit stadtgerichtlichen 
Verfügungen (5. Juli d. Brachmonats 1784); Der Bürgerfreimd 
(1792 — 1793); Mainzisches Intelligenzblatt, das gelescnste Blatt, 
Geschäftsanzeigen aller Arten und Bekanntmachungen enthaltend 
(1791, 1792, 1793); Der fränkische Republikaner (1792, 1793); 
die mit Kurfürstl. Privilegio herausgegebene Mainzer Zeitung 
mit Localnachrichten, Beschreibung von Reisen der Fürsten und 
Gesandten, Vorkommnissen bei höchsten und hohen Häusern 
etc. (1798, 1799); die Neue Mainzer Zeitung [\'j()'^\ die Mainzische 
privilegirte Zeitung (1779, 1790— 1795, 1797); der Beobachter 
vom Donnersberg (v. 1798 — 180 1); das Mainzische Dekadenblatt 
(1800 — 1801). 

Das ausschliefsliche Recht zur Herausgabe des Intelligenz- 
blattes und der Mainzer Zeitung hatte der Kurfürst dem St 
Rochusspitale verliehen. Der Reingewinn sollte den Armen 
als Unterstützung zugewiesen werden. Die Buchdruckerei des 
gedachten Spitals erhielt auch schon 1744 vom Kurfürsten Philipp 
Carl unter gleicher Bedingung das Privilegium zur Herausgabe und 
Verlegung des Kurfürstlichen Kalenders, der Kurf. Verordnungen etc* 

W^eiterhin kamen Zeitungen aus Frankfurt, Hamburg, Aschaffen- 
burg, Neuwied etc. nach Mainz, die indefs in der Zeit der französischen 
Revolution während der Besetzung der Stadt durch die Franzosen 
verboten wurden. Damals belegte die Regierung jeden halben 
Bogen einer Zeitung mit einer Steuer von 3 Centimes, 
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Gröfsere Zeitungen brachten auch Handelsberichte. „Wie 
viel Zentner Zucker, und Kaffee und andere Waaren jede eng- 
lische oder französische Handelsflotte ein- und ausgeführt habe*S 
schreibt ein Zeitgfenosse (1781), „das können wir täglich von 
unseren Reichspostreitern und Journalisten hören." 

Die Hanauer Zeitung wurde vom Vicedomamt gehalten. In 
Wiesbaden erschien Mitte des vorigen Jahrhunderts das „Wies- 
badener Wochenblatt*^ welches u. a. auch bereits eine Fremden- 
Liste enthielt. 



C DAS POSTWESEN UM DIE WENDE DES XVIIT. UND 
XIX. JAHRHUNDERTS. 

Durch den Vertrag zu Campo Formio vom 17. October 1797^ 
wurden die auf dem linken Rheinufer belegenen deutschen Ge- 
bietstheile an Frankreich überlassen und hierauf alsbald der fran- 
zösischen Republik einverleibt. 

Sogleich nach Besitznahme des Landes übertrug die fran- 
zösische Regierung die Leitung der Regierungsgeschäftc dem 
Regie rungs-Commissär Rudi er mit dem Amtssitze in Mainz. 
Die rheinischen Ländertheile wurden in vier Departements^) ein- 
getheilt, und erhielten eine der Verfassung des Jahres III der 
Republik nachgebildete Organisation, d. h. die neue Regierung 
entnahm aus den in Frankreich veröffentlichten Gesetzen ohne 
Rücksicht auf das in den eroberten Ländern früher zu Recht 
Bestehende und auf die Bedürfnisse des Landes das, was passend 
erschien, heraus, und erhob es zum Gesetz. 

Auch die ehemalige Reischspost wurde einer einschneiden- 
den Umgestaltung unterworfen. Dieselbe bestand zunächst in 
der Aufhebung der fahrenden Post. Nur die Briefpost, welche 
man nach französischem Muster einrichtete, blieb als Staats- 
anstalt beibehalten. 

Am 26, Ventos im VI. Jahre der Republik erging folgendes 
Gesetz; „Der Regierungs-Commissär in den eroberten Ländern 
zwischen Maas und Rhein, Rhein und Mosel. In der Absicht 
Kraft der Gewalten, welche ihm durch den Beschluss der Voll- 
ziehungs-Directoriunis vom 17. Brumär jüngst ertheilt worden, 



^) üepart. Ruhr (Hauptort Aachen); Depart. Saar (Hauptort Trier), Depart. 
Rhein und Mosel (Hauptort Cüblctlz) und Depart. Donnersberg (Hauptort Mainz). 
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die auf das öffentliche Fahrwesen zu Land und zu Wasser ge- 
legten Gebühren zu entrichten^ beschliefst; 

„Art. I. Die Postwägen, Landkutschen, Markt- 
schiffe und andere öffentliche Fahrzeuge, die den ehemaligen 
Oberherrn der eroberten Länder zugehören^ sollen den künftigen 
I, Floreal aufhören zu fahren. Gleichzeitig sollen: 

Art. II. die Art. 66y 6Sy 69, 70, 71, 72 aus dem Gesetze vom 
9. Vendemiär bekannt gemacht und ausgeführt werden/* 

Das Gesetz vom 9. Vendemiär, des 6, Jahres, Titel 7 be- 
stimmte Folgendes: „Art. 66. In der Zeit von 2 Monaten von 
Bekanntmachung des Gegenwärtigen, soll nach der, einen Monat 
vorher beschehenen Bekanntmachung zu dem Verkauf und der 
Versteigerung aller beweglichen Effecten, welche den fahrenden 
Nationalposten zugehörig sind, sowie auch zur Vermietung der 
Häuser und Schreibstuben, welche dieselben inne hatten^ vor- 
geschritten werden.** 

Die fahrenden Posten, welche seither bei einer für die 
damalige Zeit nur denkbaren Vollkommenheit — den Bedürfnissen 
des Publikums Rechnung tragend — den Verkehr vermittelt 
hatten^ indem sie der regelmäfsigen Beförderung von Briefen, 
Packeten und Personen dienten, mufsten also eingehen und nur 
Briefposten durften weiterbestehen. 

Die Staats-Briefpost wurde der Direction des Regie- 
rungs - Commissärs unterstellt. „Weder Departements - Verwal* 
tungen noch Municipahtäten^ noch Gerichtshöfe sollen einige 
Abänderungen in den Geschäften, dem Gange und der Ein- 
richtung des Brief- und reitenden Post- und Bottenwesens ohne 
Anordnung des Regierungs- Commissärs verordnen dürfen." 

Die Anzahl der Bureau x und der zum Dienste erforder- 
liehen Beamten stellte — mit Genehmigung des Finanz- 
ministers — die Administration der Posten fest Ebenso schlofs 
die letztere die für den Transport der Depeschen nöthigen 
Contracte, von welchen den Departements - Verwaltungen ein 
Duplum zugestellt werden sollte. 

Briefe, offene und verschlossene Papiere, ausgenommen 
Prozefsakten bis zum Gewicht von i Kgr. einseht ferner Journale, 
Flugschriften und periodische Werke, unterlagen dem Postzwange. 
Durch Beschlufs des VoUziehungsdirectoriums vom 2. Nivos VI. 
Jahres, Bullet. 170 sollten bei Unternehmern von freien Fuhr- 
werken Nachsuchungen ev, mit bewaffneter Macht angestellt 
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werden, ob sie etwa dergleichen Gegenstände beförderten. Unbe- 
f fugte Beförderung von Sendungen dieser Art bestrafte das Gesetz 

vom 24. Dezbr. 1790 in jedem Falle mit einer Geldbufse von 
wenigstens 1 50 Fr. und höchstens 300 Fr. Die beschlagnahmten 
Gegenstände mufsten dem nächsten Postdirector übergeben 
werden. Ferner war den Briefkurieren untersagt, Waaren 
mitzunehmen. Die Zollbehörde hatte die Verpflichtung, Felleisen, 
Koffer und Waaren der gedachten Kuriere zu untersuchen. Das 
Gesetz v. 4. Germinal Art. 7 setzte im Betretungsfalle eine Geld- 
strafe von 300 Fr. fest und verfügte gleichzeitig Entfernung des 
Schuldigen aus dem Postdienste. Die betreffenden Waaren sollten 
confiscirt werden. 

Durch Beschlufs vom 26. Ventos VII. Jahres, Bullet. 267^ 
war aufser den über 2 Kilogramm schweren Actensendungen 
auch die Beförderung der Frachtbriefe zu Waaren, welche den 
letzteren offen beigegeben waren, von dem Postzwang freigegeben 
worden. Gleichzeitig präcisirte man die Bestimmungen über 
die dem Postzwang unterliegenden Gegenstände dahin , däfs 
Alle Briefe, Journale, Flugblätter und periodische Schriften, ferner 
Packete und Papiere bis zum Gewichte von i Kgr. nur durch 
die Post Beförderung erhalten durften. 

Die Ueberwachung dieser Verordnungen oblag dem Regie- 
rungs-Commissär bei der Postverwaltung, den Präfecten, Unter- 
präfecten, Maires der Gemeinden und den Polizeikommissären. 
Die Aburtheilung der Contravenienzfälle lag im Ressort des Civil- 
und Korrectional-Tribunal-Commissärs. Die Strafgelder konnten^ 
im Falle nach 10 Tagen nicht Zahlung erfolgte, durch Pfändung 
von Etablissements, Fuhrwerken und Mobilien beigetrieben wer- 
den. Von den Strafgeldern erhielten: ein Drittel die Postver- 
waltung, ein Drittel die Hospizien des Orts und ein Drittel der- 
jenige, welcher den Unterschleif entdeckt und zur Anzeige ge- 
bracht oder zur „Säsie" geholfen hatte. 

Ein weiteres Gesetz^) hob die Portobefreiung der Privat- 
correspondenz auf und regelte die Portofreiheit der Sendungen 
in Staats- und Militär-Angelegenheiten. 

Es wurde verfügt: (Art. I). „Vom i. Brumäre an sollen 
alle Personen, mit Ausnahme der öffentlichen Beamten ver- 
pflichtet sein, das Porto für Briefe, Packete und Depeschen, die 
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sie an das VoUziehungs-Directorium coUectiren, oder an jedes 
seiner Mitglieder insbesondere, an den General-Secretär, an den 
Minister (an den Regierungs-Komraissär), an die Kommissäre 
der Nationalschatzkammer, an das Bureau der Comptabilität, 
an die Directoren der Liquidation der öffentlichen Schuld und 
der Emigrirten, an die Verwaltungs- und Gerichts-Korps und 
überhaupt an alle öflfentlichen Beamten absenden, zum Voraus 
bezahlen. In Ermangelung dessen, sollten die Briefe, Depeschen 
und Packete weder an den Ort ihrer Bestimmung spedirt, noch 
an den Adressaten abgegeben werden, sondern auf den Post- 
bureaux, wo sie aufgegeben waren, liegen bleiben. Auch die 
von diesen Behörden an Private abgesandten Briefe waren mit 
Porto zu belegen (Art. 2). Dagegen sollten nach Art. 3 für 
die vom VoUziehungs-Directorium und dem General- 
sekretär an alle öffentlichen Beamten, Generale, Korps- und 
Platzkommandanten ; vom Justiz minister an alle Gerichts- 
höfe, an deren Directoriumskommissäre, an die öffentlichen An- 
kläger, an die Directoren der Jurys, an die Friedensrichter, an 
die Centralverwaltungen und deren Kommissäre und an die 
Kommissäre des VoUziehungs-Directoriums bei allen Munizipali- 
täten; vom Minister des Innern an die Central- Verwal- 
tungen und an die bei denselben angestellten Kommissäre des VoU- 
ziehungs-Directoriums, an die Central-Gesundheits- und Veterinär- 
schulen, an die Brücken- und Strafsen-Ingenieure, an die Civil-Hos- 
picien, an den Bergwerksrath und an die Directoren der Stutereien ; 
vom Finanzminister an die Centralverwaltungen und die bei 
denselben angestellten Kommissäre, an die Departements-Einnehmer 
und deren Vorgesetzte, an die Directoren und Einnehmer der 
Domänen, an die Zoll-Einnehmer, an die Pulver-Kommissäre, an 
die Directoren der Münzhäuser und an die bei denselben ange- 
stellten Kommissäre ; vom Kriegsminister an active Generale, 
an Korps- und Platz-Kommandanten, an die angestellten Kriegs- 
Kommissäre , an militärische Verwaltungsräthe, an Central- und 
an die Munizipalverwaltungen aller Gemeinden, worin Gendarmerie 
oder Linientruppen in Besatzung liegen oder residiren und an 
die bei ihnen angestellten Kommissäre des VoUziehungs-Direc- 
toriums; vom Minister der auswärtigen Angelegen- 
heiten an aUe im. Auslande accreditirten Geschäftsträger der 
Regierung ; vom Polizei-Minister an die Gerichtshöfe, 
Centralverwaltungen, MunizipaUtäten , Kommissäre des VoU- 

Quetsch, Verkehrswesen. ^5 
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zlehungs-Directoriums, Offiziere der Gendarmerie und an alle 
im Innern angestellte Kommandanten der bewaffneten Gewalt; 
von der Nationalschatzkammer an die Centralverwal- 
tungen, Einnehmer der Departements und deren Vorgesetzten 
und an die Zahler und ihre Kontrolleure; vom Minister des 
Seewesens an alle Behörden und Offiziere der Marine, und 
an die Seehafenverwaltungen — abgesandten Briefe das tarif- 
mäfsige Porto in ein Portokosten-Verzeichnifs eingetragen werden, 
nach welchem alsdann eine Verrechnung des Portos erfolgte. 
Die betreffenden Sendungen erhielten einen Stempelabdruck, 
durch welchen die geschehene Verrechnung gekennzeichnet 
wurde. Die abzusendenden Schriftstücke dieser Behörden mufsten 
auf der Adrefsseite den Namen und die Angabe des Dienst- 
charakters des Absenders tragen. 

Bezüglich der Verrechnung des Briefportos für die Cbrre- 
spondenz öffentlicher Beamten hatte nach Beschlufs des Voll- 
ziehungs-Directoriums vom 9. Frimär VII. Jahres der Republik 
folgendes Verfahren in Anwendung zu kommen: „Die Friedens- 
richter! die Öffentlichen Ankläger, die Kommissäre des VoUzieh- 
ungs-Directoriums bei den Kriminal- und Zucht-Polizeigerichten, 
die Präsidenten der nämlichen Gerichtshöfe und die Directoren 
der Anklage-Jurys wurden ermächtigt, mit dem Brief-Post-Amte 
ihres Wohnorts eine offene Rechnung zu führen, in welche sie 
tagtäglich die Anzeige und den Betrag der taxirten Briefe, die 
ihnen zukamen, eintragen sollten. Die Rechnung mufste am 30. 
eines jeden Monats abgeschlossen werden. (Art. i.) 

Die oben erwähnten öffentlichen Beamten sollten vom Präsi- 
denten des Kriminal-Gerichtshofes den Betrag des Portos der 
den öffentlichen Dienst angehenden Briefe ordonnanziren lassen ; 
diese Ordnung oder Anweisung sollte vom Einnehmer der Ein- 
registrirungsgebühr und der Domänen ebenso entrichtet werden, 
wie er die Kosten der gerichtlichen Exekution entrichtete 
(Art, 2). Die Rechnungen des Portos der Briefe, die von den 
im ersten Artikel erwähnten Beamten empfangen worden waren, 
sollten von ihnen, spätestens am 15. jeden Monats für den vorher- 
gehenden Monat, in die Hände des Directors des Briefpostamts, 
mit welchem die Rechnung geführt wurde, ausbezahlt werden. Sie 
durften keine anderen Briefe in Rechnung bringen, als diejenigen, 
welche den öffentlichen Dienst angingen (Art. 5). — Von der 
Portozahlimig ganz befreit war die Correspondenz armer Bürger 
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(die nicht auf der Steuerrolle standen) an die Minister, na das 
VoUziehungs - Directorium und an den General - Secretär. Die 
Betreffenden mufsten ihre Namen auf die abzusendenden Sachen 
setzen und eine Bescheinigung von der Orts-Municipalität ihren 
Namen beifügen lassen. — 

Die Portosätze für innerhalb der 4 neuen Departements 
zu versendende Briefe wurden durch das Gesetz vom 5. Nivos 
V. Jahres der Republik folgendermafsen festgesetzt: 



Für 



Entfernungen 

um die Taxe zu 

bestimmen 



einfachen 
Briefe oder die 
weniger als i 
Unze wiegen. 



Taxe der 

Briefe 
mit Um- 
schlägen. 



Taxe der Briefe, 
welche wiegen 



V« 
Unze 



'/4 

Unze 



I 
Unze 



Centimes oder Sols 


S 


8 


12 


6 


10 


15 


6 


10 


15 


8 


14 


21 



Das Innere des 
Departements 

Für Rhein und 

Mosel 

Für die Saar 

Für die Ruhr 



Im Innern 

Angrenzend 

Angrenzend 
von50zu4oStund. 



16 



20 

20 
28 



Die Taxen für die Departements Saar, Rhein und Mosel 
und Ruhr stimmten in Bezug auf Gewichtsgrenze und Entfernung 
im Innern dieser Depart. und im Verkehre der Departements 
untereinander mit den oben angegebenen Taxen des Depart. 
Donnersberg mit Ausnahme derjenigen Portosätze überein, welche 
für Briefsendungen aus den Depart. Saar, Rhein — Mosel und Ruhr 
nach dem Depart. Donnersberg zu erheben waren» Für letztere 
kamen damals nicht 7, 8, 14, 21 und 28 Sols, sondern nur 5, 6, 
10, 15 und 20 Sols zur Erhebung. — 

Sei es nun aus militärischen Rücksichten, sei es, weil man 
die neuen Bürger der Republik für den Verlust der Staatsfahr- 
posten entschädigen wollte, man schritt alsbald zur Herstellung 
der Pferdeposten — „postes aux chevaux" — eine den früheren 
Reichspostkurieren und Extraposten gleichartige Beförderungs- 
einrichtung, welche bereits in Frankreich bestand. Durch Artikel 
I des Gesetzes vom 19. Frimär VII. Jahres wurden die Pferde- 
posten (reitender und fahrender Dienst) eingeführt. 

Der reitende Dienst befafste sich mit den Kurierritten. 
Jeder Reisende, der als Kurier keinen Wagen benutzte, mufste 
einen berittenen Postillon als Führer mitnehmen. Drei Kuriere 
brauchten ebenfalls nur einen Postillon zu nehmen, vier da- 
gegen zwei Postillone. Das Kurierpferd durfte nur mit so viel 

IS* 
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beladen werden, als die Sattelsäcke an kleinen Efifecten auf- 
nehmen konnten. Mantelsäcke, die nicht mehr als 25—30 Kilo- 
gramm wogen, sollte der Postillon hinter sich aufs Pferd nehmen. 
Die reitenden Kuriere durften den Postpferden nicht fremde 
Zäume anlegen und dem Postillon nicht vorausreiten. Geschah 
das Letztere, so erhielten sie auf der nächsten Station nicht 
eher frische Pferde zur Weiterreise, als bis der Postillon nach- 
gekommen war. Die Kuriere sollten ferner die Pferde weder 
überreiten, noch mifshandeln. Jin Falle sie sich diesen Unfug zu 
Schulden kommen liefsen, und dadurch ein Pferd oder mehrere 
Pferde unbrauchbar oder fallen würden, sollten sie gehalten 
sein, dem Postmeister den Werth derselben, nach einer Ab- 
schätzung durch Experten, zu ersetzen. 

Bezüglich der Gebühren war bestimmt (Art. 8 und 9): 
„Es soU auf den Poststrafsen untf Theilen der Poststrafsen, 
wo täglich ein Felleisen abgeht und ankommt, für den Trans- 
port der Felleisen, das Trinkgeld mitbegrififen, 3 Fr. 25 Cent. 
für jede Post^), und auf den Strafsen, wo täglich nur ein Fell- 
eisen entweder abgeht oder ankommt:, 3 Fr. 75 Cent., das 
Trinkgeld mitbegriffen, für jede Post bezahlt werden. Ueber- 
dies sollen den Postmeistern 75 Cent, für jede Post von jedem 
Reisenden, der den Briefkurier begleitet, bezahlt werden." Den 
Inspectoren der Poststationen mufsten die Postmeister Pferde 
zur Reise unentgeltlich stellen; dagegen waren sie von der 
Zahlung des Postillonstrinkgeldes nicht befreit. 

Bei dem fahrenden Personenbeförderungsdienst kamen zwei- 
räderige Wagen mit Schwangbaum, vierräderige Wagen mit 
Gabeldeichsel und einer Hinterwand, und vierrädrige Wagen mit 
Deichsel zur Verwendung. — Die ersteren wurden, wenn eine 
Person fuhr, von einem Postillon geführt und mit zwei Pferden 
bespannt; es mufste jedoch die Taxe für 4 Pferde bezahlt werden; 
fuhren 2 —4 Personen, so mufsten drei Pferde vorgespannt und 
fünf bezahlt werden. Die vierräderigen Wagen mit Gabeldeichsel 
sollten» je nach der Anzahl der Personen (2—4) und den zu 
befördernden Koffern, Mantelsäcken u. s. w., mit 2, 3, 4 und 6 
Pferden — unter Führung von i bezw. (von 4 Pferden an) 
2 Postillonen — bespannt werden. Bei der Gebührenberechnung 
wurden 4 für 3 Pferde und 5 für 4 Pferde gerechnet. Die 
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vierräderigen Deichselwagen erhielten, wenn 2 Personen befördert 
wurden, eine Bespannung von 4 Pferden unter Führuqg von 2 
Postillonen. Reisten 3 Personen mit 4 Pferden, so wurde die 
Taxe für 5 Pferde berechnet. 4 und 5 Personen wurden hin- 
sichtlich der Gebührenzahlung für 7 Personen gerechnet. 4 und 
5 Personen wurden sechsspännig, 6 Personen unter Führung 
von 3 Postillonen achtspännig gefahren. 

Die gedachten Reisewagen durften auf der Rückseite mit 
nicht mehr als 50 Kilogr. und- auf der Vorderseite mit nicht 
mehr als 20 Kilogr. beladen werden. 

Die Reisenden hatten aufser dem Pferdegeld und dem Postil- 
lenstrinkgeld auch etwaiges Fähr-, Weg- und Brückengeld, und, 
wenn sie genöthigt waren, zu übernachten und somit nicht an 
ihre Abgangs-Station zurückkehren konnten, 75 Cent, für jedes 
Pferd und jede Person zu bezahlen. Beschwerden der Reisenden 
konnten mittels eines Beschwerdebuches, welches den letzteren 
auf Verlangen sofort vorgelegt werden mufste, zur Kenntnifs der 
Behörde gebracht werden^). 

Als weitere grundsätzliche Bestimmungen über die Pferde- 
post sind nach dem Gesetz vom 19. Frimär VII. Jahres anzu- 
führen: „Niemand, als die mit einer Spezialkommission ver- 
sehenen Postmeister, dürfen Poststationen anlegen, Pferde 
wechseln oder Reisende miethweise von einer Station zur 
anderen führen, bei Strafe, den Preis des Weges ab Ent- 
schädigung an die Postmeister und Postillone, welche dessen 
verlustig werden, bezahlen zu niüssen" (Art. 2). 

Dieses Verbot erstreckte sich nicht auf kleine, nicht hängende 
Wagen, sogenannte Pataschen und andere Miethwagen oder 
Kabriolen, mittels welcher grofse und kleine Tagereisen unter- 
nommen wurden (Art. 3). Es waren ferner diejenigen öffent- 
lichen Wagen ausgenommen, welche zum Fahrdienst eingestellt, 
an bestimmten Tagen und Stunden abgingen, oder diejenigen, 
welche Depeschen beförderten. Auch trat das Verbot nicht 
ein, wenn es bei einer Poststation an den nöthigen Pferden 
mangelte. 

Die Postmeister sollten an ihren Stationen wohnen und 
unter persönhcher Verantwortung die Ordnung aufrecht erhal- 
ten (Gesetz vom I. Prärial VII. Jahres § i). 
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Digitized by VjOOQIC 



230 



Das Postwesen. 



Ein Wechsel des Postlocals durfte nur mit Erlaubnifs des 
Verwaltungsrathes vorgenommen werden. 

Die Postmeister durften ihren Abschied erst dann nehmen, 
wenn sie den Verwaltungsrath 6 Monate vorher benachrichtigt 
hatten. Geschah dies nicht, so liefs auf Kosten des Postmeisters 
die Verwaltung den Dienst weiter versehen (Gesetz vom 21 
Juli 1793, Art 69)- 

Eine Beurlaubung bis zu 3 Monaten konnte eintreten, wenn 
der Postmeister dem VerWaltungsrathe der Pferdepost, welcher 
die Genehmigung der Einstellung eines Stellvertreters zu er- 
theilen befugt war, hiervon Anzeige machte. 

Die Postmeister der Pferdepost mufsten nach einem am 
6. Fructidor IV, Jahres der Republik erlassenen, am 2. Pluviose 
des VL Jahres in den vier Departements eingeführten Gesetze 
eine Patentgebühr entrichten, welche betrug: 
-in Gemeinden von 100,000 Seelen und darüber 75 Liv. 
,, „ „ 50,000 bis 100,000 Seelen 60 „ 

ii » 25,000 „ 50,000 „ 45 „ 

„ n *k 5>ooo „ 25,000 „ 30 „ 

,, u unter 5,000 „ 15 „>) 

Die Annahme von Postillonen geschah durch den Post- 
meister einer Station selbständig. Von der Annahme ausge- 
schlossen sollten solche Personen sein, welche bei einer anderen 
Station ausgetreten waren und kein gutes Zeugnifs des Post- 
meisters dieser Station vorzeigen konnten. Der anzunehmende 
Postillon mufste wenigstens r6 Jahre alt sein und bei der Muni- 
cipalverwaltung als solcher eingeschrieben werden. Das Certificat 
seiner Einschreibung^ mufste dem Verwaltungsrathe der Pferde- 
posten übermittelt werden. Von dem Tage dieser Einschreibung 
an zählte auch das Recht der Erwerbung einer Pension. Die 
Postillone waren sämmtlichen Postmeistern, mit denen sie dienst- 
lich in Berührung kamen, zum Gehorsam verpflichtet. 

Ueber die Beförderungszeit etc. der Pferdeposten war Folgen- 
des bestimmt: „Die Entfernung einer Post == i Meile mufste in 
einer Stunde zurückgelegt, und die tarifmäfsigen Reisegebühren 
vor der Abreise an den Postmeister bezahlt werden." Zur 
schleunigen Beförderung der Kuriere mufste stets ein Postillon 
(Nachts bei brennendem Lichte) Poststallwache halten. Der 



^) Sammlung; der Verordnungen VI, I, 198. 

Digitized by VjOOQIC 



Das Post Wesen. 2^1 

Dienst der Briefkuriere, für welche jeder Postmeister Reserve- 
Pferde zu halten verpflichtet war, und jener der anderen Kuriere 
oder Ueberbringer von Regierungsbefehlen, erhielt „vor jedem 
anderen Dienste Beförderung". 

Aufser diesen beiden Fällen entschied die Zeitfolge der 
Ankunft über die Berechtigung der ersten Weiterreise. 

Die Postillone niusten ihre Pferde selbst führen und durften 
auf der Strafse einander nicht voreilen, es sei deiiii^ dafs dem 
früher abgegangenen ein Unfall zugestofsen wäre- Es war ihnen 
ferner untersagt, beim Begegnen auf halbem Wege die Pferde 
ohne Erlaubnifs der beiderseits reisenden Personen zu wechseln ; 
sie durften ohne Erlaubnifs der Reisenden unterwegs nur zu 
dem Zwecke anhalten, um die Pferde ausschnaufen zu lassen* 
Befanden sich alle Pferde einer Station unterwegs, so mufsten die 
Reisenden warten, bis Pferde zurückkamen und gefüttert waren. 
Die Postmeister konnten nicht gezwungen werden^ Pferde für 
Seitenwege zu verabfolgen. Die Stellung der Pferde für diese 
Wege durfte jedoch statthaben, wenn der Dienst der Station 
darunter nicht litt. Die Berechnung des Reisegeldes lu s. w, war 
in diesem Falle dem Ermessen des Postmeisters anheimgestellt, 

Reisende, welche Postpferde bestellten und sich ihrer nicht 
bedienten, mufsten den Preis einer Post und das entsprechende 
Postillonstrinkgeld als E:itschädigung entrichten. Reiste eine 
Person mit der bestellten und wartenden Post nicht sogleich 
ab, so hatte sie für jede Stunde Versäumnifs den Retrag einer 
halben Post und das entsprechende Postillonstrinkgeld zu bezahlen. 

Kurze Zeit später erschien ein neues Fahr-Reglenient Der 
Kurier-Fahrpreis betrug nach demselben für jedes Pferd und je 
eine Post i Fr. 50 cent. Es wurden gefahren : im Cabriolet 
(Kariole mit 2 Rädern) i Person mit 2 Pferden und jede weitere 
Person mit i Pferd mehr; in der Limoniere 2 Personen mit 
3 Pferden und jede weitere Person mit i Pferd mehr; in 
der Berline 2 Personen mit 4 Pferden, 3 Personen mit 5 
Pferden u. s. w. 

Das in der oben angegebenen Weise nach französischem 
Muster organisirte Staats-Post-Beförderungswesen mufste den 
Bürgern der neuen französischen Departements genügen. 

Ueberall vermifste man die alten liebgewonnenen und be- 
währten Posteinrichtungen mit ihren ausgebreiteten und regel- 
mäfsigen Verbindungen und den bestimmten, ziemlich wohlfeilen 
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Taxsätzen. Wie in anderem, so halfen auch hier alle Vor- 
stellungen und Reklamationen nichts. 

Görres schrieb im Jahre 1800 bezeichnend für die damaligen 
Zustände : „Mit empörender Wegwerfung wurden alle Rekla- 
mationen der Einwohner auf Seite geschoben. Alles, wie es 
schien, wurde mit Geflissenheit herausgesucht, was nur irgend- 
wie das Selbstgefühl derselben aufs Tiefste kränken und ver- 
wunden konnte." 

Ein Beweis dafür, wie wenig die postalischen Einrichtungen 
damals dem Verkehr genügten, ist darin zu erblicken, dafs 
man deutscherseits, um nur einigermafsen der Calamität abzu- 
helfen, sich veranlafst sah, eine Brief- nnd Paketbeför- 
derung zwischen Mainz, Frankfurt, Hanau und Aschaffenburg 
in's Leben zu rufen, mit deren Besorgung die Mainschiffer be- 
traut wurden. Eine Verordnung vom 15. Mai 1805 setzte die 
Gebühren fest. Darnach kostete beispielsweise ein Packet von 
Mainz nach Aschaffenburg und in umgekehrter Richtung bei einem 
Gewichte von i — 3 Pfund 6 — 8 kr,, von 4—6 Pfd. 8 — 10 kr., 
von 7—10 Pfd. IG — 12 kr., von 12—15 Pfd. 12^—15 kr., ^4 
Centner 16 kr. Briefe und Briefpacket^ bis ^/^ Pfd. 
kosteten 6 kr., ordinaire Briefe von V2 Bogen 4 kr. Die 
Schiffer waren verpflichtet, auf Verlangen des Absenders das 
Geheimnifs zu wahren, von wem und an wen sie Sendungen 
erhalten hatten. 

Mit dem Privat-Reisefuhr werk . für kürzere Reisen 
dagegen konnte man leidlich zufrieden sein; denn nach Auf- 
hebung der kurfürstlichen Gesetze über das Fuhrwesen zu 
Wasser und zu Land, bestehend in einem ausgedehnten Ver- 
ordnungsapparat , wozu aufserdem noch zünftige Vorrechte, 
Privilegien, Lehen etc. kamen, welche eine freie Entfaltung des 
Fuhrwesens hemmten, entwickelte ''sich — was besonders in 
Mainz nachweisbar ist — eine lebhafte Concurrenz zwischen 
Lohnfuhrleuten, Privaten und Wirthen, welche bei Tag und 
Nacht zur Uebernahme von Reisefuhren bereit waren. 

Eine Wendung zum Besseren trat in den gesammten Ver- 
kehrsverhältnissen ein, nachdem am i. Vendemiär XL (23. Sept. 
1802) in Folge des Friedens zu Lüneville (9. Februar 1801) 
die definitive Vereinigung und politische Gleichstellung der 
4 neuen Departements mit Frankreich sich vollzogen hatte. 
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Wenn schon die Zeit der Consularlierrschaft geeignet war, 
sich mit Manchem auszusöhnen, was früher hatte erduldet werden 
müssen, so kann von der beginnenden Kaisef^eit behauptet 
werden^ dafs sie auf diesem betretenen Wege fortschritt, und den 
mittelrheinischen Verkehr zu heben suchte. Besonders die Stadt 
Mainz erfreute sich der besonderen Gunst Napoleon's^), Durch 
grofsartige, auf Anregung des Präfecten Jean Bon St-Andr^ 
von Napoleon ausgeführte Strafsenbauten wurde Mainz mit 
dem Grofsstaate Frankreich verbunden und — was besonders 
wichtig war — mit Strafsburg, Metz, Lyon, Paris etc, in Handels- 
beziehungen gebracht. 

Die Gesetzgebung Napoleon's, deren mann ichfaltige Vorzüge 
den früheren Gesetzen gegenüber in vieler Hinsicht anerkannt 
sind, befafste sich auch ziemlich eingehend mit dem Postwesen, 
Durch weiteren Ausbau des Dienstbetriebes, Regelung der Taxen ^) 
(Ermäfsigung der Kuriertaxen), Abschlufs von Verträgen mit 
fremden Staaten^) u. s. w. wurde das Postwesen leistungsfähiger, 
wobei indefs nicht übersehen werden darf, dafs Napoleon's Mafs- 
nahmen in erster Linie darauf abzielten, seine militärischen und 
politischen Zwecke zu fördern; erst in zweiter Linie kam das 
Interesse an der öffentlichen Wohlfahrt in Betracht. 

Mit der Sicherheit bei der Postbeförderung scheint es indefs 
eine Zeit lang schlecht bestellt gewesen zu sein, denn erst 1806 
konnte Talleyrand in einem Schreiben an Napoleon (d. d. Mainz 
24. Oct. 1806) von der Post sagen: „Fordre parait etre r^tabli 
dans les postes, et les moyens de communication sont redevenus 
rapides ^). 

Hinsichtlich des fahrenden Dienstes decretirte Napoleon „auf 
den Bericht des Finanzministers und nach Anhörung des Staats- 



*) Napoleon aimait Mayence; 11 voulait, disait-on, faire de sn Bonnu Villc 
de Mayence la seconde capitale de son empire. Les Mayen gais voyaient moins 
dans Napoleon le souverain de la France que le grand capitaine dcfetiscur de 
J'independance nationale etc. Pierre-Victor, Napoleon et les Mayen^ais S. 5 f, 

2) Ges. V. 14. Floreal d. J. X. 

^) Der Vertrag mit der italienischen Republik vom 14. Floreal XL fs. Gesetz- 
Reg. S. 17 — 25 Ges. No. 278) betrifft den Austausch von Briefen ^ Zeitungenj 
periodischen Schriften, gehefteten Büchern, Catalogen, Waarenprobcn und P ackeren 
zwischen der französischen Republik einerseits und der italienischen Republik^ 
Tyrol, Kdrnthen und den ehemals venetianischen Staaten andererseits, und diij 
Festsetzung der Taxen. 

'*) P. Bertrand, lettres inedites de Talleyrand ;\ Napoleon- Paris 1885, 
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raths" durch Gesetz (d. d. Mailand, 20. Floreal XIII.), bei Fahr- 
ten mittels des Cabriolets: für 1—2 Personen eine Bespannung 
von 2 Pferden; für 3 — 4 Personen eine solche von 3 Pferden; 
bei Fahrten mittels der Limoni^re: für 1—4 Personen eine 
Bespannung von 3 Pferden und für jede weitere Person ein Pferd 
mehr; bei Fahrten mittels der Berliner für i — 3 Personen eine 
Bespannung von 4 Pferden, für 4—6 Personen eine solche von 
6 Pferden, Mehr als 6 Pferde durften einer Berline nicht vor- 
gespannt werden. Der Fahrpreis (i Fr. 50 Cents, für das Pferd) 
wurde nur bei Verwendung von Cabriolets und Limonieren 
geändert und zwar wenn 4 Personen fuhren, kostete das Pferd 2 Fr. 

Eine Ersparnifs an Tarifgebühren (mit Rücksicht auf den 
früheren Tarif) wurde indefs dem Publikum dadurch gewährt, 
dafs das Gesetz mehr Personen mit einer kleineren Bespannung 
zu fahren erlaubte. Ein Kind von 6 Jahren und darunter sollte 
nicht für eine Person gerechnet werden ; zwei Kinder ohne 
Unterschied des Alters zahlten für eine Person, Jeder Wagen 
konnte mit einer Vache bedeckt werden etc., wofür aufser dem 
Pferdegeld der Betrag von 50 Cent zu entrichten war." 

Napoleon erliefs auch ein Uniforms-Reglement ^j, welches 
Folgendes bestimmte: 

L „Die Uniform der Vorsteher des Pferdeposten-Dienstes ist 
folgendermafsen beschlossen : Gerades Kleid von blauem Tuche, 
Gold- und Silberstickerei, nämlich für die Postmeister ein ge- 
rader Streif Gold und Silber auf den Umschlägen, Taschen, 
Kragen; für die besonderen Inspectoren zwei geschlungene 
Streifen Gold und Silber, oben den geraden Streif auf den 
nämlichen Thellen der Kleidung; für die Haupt-Inspectoren, 
Glieder des Raths, die Stickerei ganz auf denselben Kleidungs- 
theüen. Vür alle gemslederne Weste und Hose, weifsmetallene 
Knöpfe, die Inschrift „Allgemeine Inspection der Pferdeposten" 
führend für die besonderen und Haupt-Inspektoren, und ferner 
.jPferdepost" (Poste aux chevaux) allein für die Postmeister 
und Postillone. 

IL Die Westen der Postillone sind von blauem Tuch, mit 
rothem Kragen und Umschlägen. Nach 20 Jahren Dienst tragen 
die Postillone eine Silberborde und eine Linie am Kragen, und 
nach 30 Jahren die nämliche Borde auf den Umschlägen. 

') Regiment Napoleon's d. d. St. Cloud, 2$. Vend^miaire XIL Jahres der 
Republik. 
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III. Die Postmeister und besondere Tnspectof en, tragen fran- 
zösischen Hut mit einem kleinen weifsmetallenen Knopf wie auf 
dem Kleid eine Schnur, schwarz für die Postmeister, Silber für 
die besonderen Inspectoren und Gold fiir die Haupt-Inspectoren, 

IV. Die besonderen Inspektoren, die Haupt-Inspektoren und 
die Postmeister tragen eine Waffe, 

V. Der Finanzminister ist mit der Vollziehung ^egenwärtigeir 
Beschlusses, welcher in das Gesetzregister eingetragen werden soll, 
beauftragt. Der erste Konsul: gez. Bonaparte, Auf Befehl 
des ersten Konsuls der Staats-Secretär : gez. Hugues B. Maret. 
Der Minister des Finanzwesens: gez. Gaudin. Der Minister der 
Gerechtigkeitspflege: gez. Regnier." 

Die Post stand unter der Administration g^nörale des postes* 

Im Departement Mont-Tonnerre (Donnersberg) oblag die 
Leitung des Postwesens dem Direktor Vautier in Mainz; Contro- 
leur war H. Saunot. Es befanden sich in «tesem Departement 
Briefpost-Büreaux: 4n Mainz (Schillerair afse, Haus Nr, 24)^ in 
Bingen (Director Brentano), in Kaiserslautern (Dir. Mad^ Joachim), 
in Speier (Dir. Reibelt), in Worms (Dir, Caulet), in Neustadt a, 
d. H. (Dir. Thomas), in Frankenthal (Dir. Mad^ Assmann) und 
Zweibrücken (Dir. Bettinger). Aufserdem waren in Castel, Nieder- 
Ingelheim, Oppenheim, Homburg (Pfalz) und Pirmasens Distri- 
butions-Bureaux eingerichtet. 

In Mainz wurden abgefertigt: 

I Kurier täglich (Nachmittags 5 Uhr) nach Paris per Metz, 

I Kurier nach Strafsburg per Neustadt a. d, Hdt Sonntags, 
Dienstags und Freitags (Nachmittags 5 Uhr), Sonntags» Dienstags 
und Donnerstags kam ein solcher wieder zurück. 

I Kurier nach Köln täglich (Vormittags 8 Uhr) mit Briefen 
und Depeschen nach Bingen, Coblenz, Aachen etc. Von diesem 
Kurs kam täglich 6 Uhr Abends ein Kurier in Mainz an* 

I Kurier nach Kreuznach, Trarbach und Trier Samstags, 
Dienstags und Donnerstags (Vormittags 7 Uhr), An denselben 
Tagen und zu gleicher Zeit kam ein Kurier von diesem Kurs 
zurück*). 

Der Verkehr mit Deutschland und den anderen benachbarten 
Ländern wurde, obwohl Napoleon dem Fürsten Karl Alex, v. 
Taxis die Erlaubnifs ertheilt hatte, in einigen rechtsrheinischen 



") Bodmann, Annu^ire statistique du d^partement du Mont-Tonnerrc par 
Taa 1809 S. 295, 
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Gebieten Postkurse einzurichten, gröfstentheils durch Boten ver- 
mitteltj die es auch übernahmen, Weitergehende Sendungen zur 
nächsten rechtsrheinischen Postanstalt zu bringen. Die Witfen 
fortwährender Kriege hatten ein Ordnen dieser Verkehrsbezieh- 
ungen nicht ermöglicht. So besorgte beispielsweise nach einer 
Actennotiz aus dem Jahre 1805 eine Botenfrau die herrschaft- 
lichen Briefe zwischen Mainz und Wiesbaden, und bekam hier- 
für 4 Gulden jährlich. Dieser Botengang dauerte im Jahre 18 16 
gegen eine Vergütung von 4 Malter Korn noch fort. 

Nach dem Sturze Napoleon's verschwanden auch die fran- 
zösischen Posteinrichtungen am Mittelrhein; indefs bevor die 
postalischen Angelegenheiten definitiv neu geregelt werden 
konnten, kehrte Napoleon von seinem Verbannungsorte, der 
Insel Elba, zurück. Der Sieg der Verbündeten bei Belle AUiance 
beseitigte den Eroberer für immer. Als die deutschen Truppen 
der verbündeten Armeen nunmehr in Frankreich einrückten, 
wurde durch gemeinschaftlichen Beschlufs der alliirten Mächte 
dem Fürsten vonThurn und Taxis provisorisch die Verwal- 
tung der Posten auf dem linken Rheinufer übertragen. Von der 
Rcin-Einnahme hatte derselbe zwei Drittel an die allgemeine 
Verwaltungskasse der Verbündeten nach Frankfurt (Main) abzu- 
liefern, das letzte Drittel blieb ihm überlassen^). 

Der zweite Pariser Friede (1815) gab endlich dem deutschen 
Vaterlande die ersehnte Ruhe wieder, und man konnte nunmehr 
auch zur Wiederherstellung geordneter Postverhältnisse schreiten. 
Es galt nicht nur eine durchgehende Neuregelung derselben 
herbeizuführen, sondern auch das durch Defraudationen, durch 
Verletzung des Briefgeheimnisses (besonders in der Zeit der 
französischen Revolution waren Fälle, in welchen man sowohl 
auf den Postbureaux als auf den Landstrafsen den reitenden 
Kurieren verdächtige Briefe wegnehmen liefs, nicht selten) u. s. w. 
nur zu begründete Mifstrauen des Publikums gegen die Post- 
anstalt zu beseitigen, das Postfuhrwesen — die Fahrposten — 
wieder einzuführen, eine neue Gesetzgebung zu erlassen, sondern 
auch durch die Abschliefsung neuer Verträge mit den Postver- 
waltungen der Nachbarstaaten einen regelmäfsigen Postverkehr 
anzubahnen. Die Verwaltung der Post in den mittel- 
rheinischen Landestheilen wurde, nachdem die politische Ein- 



*) Stephan, Gesch. d. Preufs. Post S. 370. 
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theilung vollzogen war, wie folgt geregelt: Preufsen führte 
seine Staatsposten ein; das Grofsherzogthum Hessen verlieh 
gegen Bezahlung eines jährlichen Canons von 25,000 fl. dem 
Fürsten von Thurn und Taxis durch Postlehensvertrag vom 
31. März 18 18 das nützbare Eigenthum der sämmtlichen Posten 
im Grofsherzogthum mit der Würde eines Erb - Land - Post- 
meisters (das Postregal selbst mit allen Hoheitsrechten blieb 
dem Staate vorbehalten). Auch Bayern hatte durch Patent Voni 
14. Februar 1806 dem Fürsten von Thurn und Taxis das Post- 
wesen des Königreichs zunächst auf 10 Jahre überlassen, und 
Nassau übertrug durch Vertrag vom 19. Dez. 1806 gegen einen 
Canon von 6000 fl. (später 12,000 fl.) Taxis als Erb-Mann-Thron- 
lehen das Postwesen im Herzogthum. 




ladustria me docuit. 

(Vignette aus Hegcr's Posttabellen.) , 
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vn* Der Verkehr. 

A. DER VERKICHR IM ALLGEMEINEN. 




ei der Darstellung des mittelrheinischen Ver- 
kehrSi welcher in den nun folgenden Abschnitten 
erörtert werden soll, mufste hauptsächlich im 
Auge behalten werden, die Grundlinien zu 
zeichnen» um hieraus ein Gesammtbild zu kon- 
atruiren ; eine Beschränkung in diesem Sinne ist um so mehr 
geboten, als der Stoflf für einzelne mittelrheinische Verkehrsver- 
hältnisse geradezu unerschöpflich ist. Es ist begreiflich, dafs bei 
den zum Theil reichlich vorhandenen Quellen eine Einzeldar- 
stellung nur insofern Platz greifen konnte, als die Kennzeich- 
nung besonderer Verhältnisse und die Schilderung charakteristi- 
scher Zustände es erforderten. 

Es ist bereits früher angegeben worden, dafs am Mittelrhein 
schon in vorrömischen Zeiten ein lebhafter Verkehr bestanden 
hat; weiterhin ist' geschichtlich erwiesen, dafs der Verkehr der 
Römer, sowohl der bürgerliche, als auch der militärische, schon 
früh infolge der Lage und Bedeutung ihr^r Niederlassungen 
daselbst ein reger wan 

Bedingten schon die militärischen und kommerciellen Ver- 
hältnisse am Mittelrhein eine stete Verbindung der rheinischen 
Castelle und Kriegslager mit Rom, so vereinigte nicht weniger 
die Centralisation der Verwaltung, die Rechtspflege u. s. w. 
einen lebhaften Verkehr der bürgerlichen Niederlassungen mit 
der Reichshauptstadt. In Mainz hatte sich besonders seit der 
Regierung des Kaisers Aurelian aufserhalb des Castrums bis zum 
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Rheine durch stetigen Zuzug von Personen, welche sich im 
Gefolge der Legionen befanden (Kaufleute, Wirthe etc), rasch 
eine eigene, unter besonderen Verwaltungsbeamten stehende, 
aufblühende ^bürgerliche Gemeinde (canabenses) gebildet'). Der- 
selben schlössen sich in der Folge Veteranen und befreundete 
Deutsche an, so dafs diese Niederlassung immer mehr an Aus- 
dehnung gewann und sich zu einer Stadt entwickelte. Im Jahre 
212 war den Mainzern durch die in diesem Jahre erschienene 
constitutio Antoniniana, welche allen Freigeborenen gänzliche 
Freiheit vor dem Gesetze gewährleistete, das volle römische 
Bürgerrecht verliehen worden. 

In der Bürgerstadt enstanden, wie die älteren und neueren 
Ausgrabungen von Mauerwerken beweisen, grofsartige Bauten. 
Zahlreiche Skulpturen, Reliefbilder, Gefäfse und Schmucksachen 
u. s. w., welche im Laufe der Zeit in Mainz gefunden worden sind, 
weisen einerseits auf ein behagliches Leben der Bürger und an- 
dererseits auf eine entwickelte Stufe der Kunst und der Gewerbe 
und auf ein grofsartiges, reich gestaltetes Verkehrsleben hin. 

Im Jahre 217 wurde ein Regierungsgebäude (basilica) und 
ein neues, auf Säulen ruhendes Archiv (tabularia pensik) erbaut, 
ferner entstanden nach Ausweis der zu Tage geförderten Uebcr- 
reste Prachtbauten, Amphitheater, Bäder, Denkmäler etc. 

Die Inschrift eines im Jahne 1858 gefundenen Quaders be- 
sagt, dass der pontifex niaximus, Kaiser Caracalla, einen durch 
das Alter zerfallenen Theater- oder Bäderbau (opus theatri odei 
thermarum — undeutlich) von der XXII. Legion habe wieder 
herstellen lassen. 

Zur Beschaffung guten Quellwassers bauten die Römer von 
Finthen (Fontes) her eine prächtige und massive 28,655 F^^s lange» 
auf Pfeilern und Bögen bis zu 120 Fufs Höhe ruhende Wasser- 
leitung, deren Pfeilerreste (bei Zahlbach) heute noch theilweise 
erhalten sind. 

Die Römer, welche bei ihrer Ankunft am Mittelrhein ein 
schon ziemlich entwickeltes Verkehrsleben ^) angetroffen hatten, 
fanden einen günstigen Boden zur Einführung ihrer Kultur. Nach 
Trier war es Mainz, von wo aus die römische Kultur an den 
Mittelrhein u. s. w. verpflanzt wurde. Mainz mufste sich in 
Folge seiner für das Heer und dessen kriegerische Operationenj 



') Walter, Rom. Rechtsgesch. I, $10. — 2) s. Handelsverkehr, 
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sowie seiner für den Handel günstigen Lage immer mehr zu einem 
Centralpunkt in diesem Sinne ausbilden. 

Das Castcllum Moguntiacum war seit Drusus Hauptwaffen- 
platz und seit Augustus Hauptfestung Obergermaniens und Sitz 
des jjdux Moguntiacus" ^), welcher vier Legionen befehligte und 
verschiedene Kriegsbeamte: den Princeps Magistrorum militum 
Praescntalium, den Numerarius des Fufsvolkes, den Comentarien- 
sis, den Adjutorj den Subadjuva, den Referendarius, die Singu- 
lares u. s* w. zu ernennen hatte. 

Hatten die Legionen Ruhe vor den Germanen, und war der 
Uebungsdicnst vorbei — Hechtsheim wird als campus Martis 
bezeichnet — » so suchten die Soldaten im Lager uiid an dessen 
Abhängen sich ein behagliches Dasein zu schaffen, wovon noch 
die Reste gröfserer Bauten, Gedenksteine u. dgl.^) zeugen. 

Berühmt waren damals die in Mainz abgehaltenen Feste 
und Spiele, zu welchen aus Nah und Fern Theilnehmer 
erschienen. Im Jahre lo n. Chr. liefsen Tiberius und Germanicus 
auf das Geburtsfest des Kaisers Schau- und Ritterspiele 
abhalten^) und zwar unzweifelhaft in Mainz, weil sich hier nicht 
allein die Hauptfestung am Rhein befand, sondern auch, weil 
daselbst die Denkmäler des Drusus sich befanden, bei welchen 
die Legionen „ihre Decursionen und die gallischen Städte ihre 
Wallfahrten, überhaupt das ganze Land seine Spiele und reli- 
giösen Ceremonlen jährlich abhielten"*). Unter den jähr- 
lichen Festen war das Fest des Drusus das prächtigste^). 
Nicht weniger glänzend waren indessen auch die unter Augustus 
begonnenen De ccnnal- und Quinqu ennal-Fest e zu Ehren 
und für das Wohl des Kaisers. 

Die Umgegend von Mainz war vortrefflich angebaut; zahl- 
reiche Landsitze römischer Notabein befanden sich nach dem 
Zeugnisse des Ammianus Marcellinus in der Umgebung der Stadt. 

Als Julian die Mittelrheingegend bereiste, fand er bei Mainz 
nach römischer Art erbaute Dörfer, reich an Vieh und Getreide^). 



*) Noch im Anfnogc des fünften Jahrhunderts war nach der Notitia digni- 
tatuni Mainz Sitz des dux Moguntiacensis, unter welchem die römischen Militär- 
prüfecten von Sulz, Zabtirn, Germeisheim, Speyer, Worms, Mainz, Bingen, Bop- 
pard, Cöblmz und Aniieruach standen. 

^) VergL Dr. Bockenheimer, Mainz zur Römerzeit, S. 8. 

=) Dio Cass. Rom. Hist. Lib. LVI, 359. — *) Fuchs, Ahe Gesch. v. Mainz 
I, 406, — *} Fuchs a, a. O. Einhg. § 9. — ®) Claudian in Eutrop. I. 406. 

Digitized by V^OOQlC 



Der Verkehr. 



241 



Der Landbau entwickelte sich seit Mitte des zweiten Jahr 
Hunderts in Folge dauernden Friedens durch Ansiedelung der 
Veteranen, die nach 20 Kriegsdiensjahren gesetzlich die Er- 
laubnifs zum Bebauen des Feldes erhielten*), und selbst höhere 
Beamte siedelten sich zu gedachtem Zwecke an. So überliefert 
uns die Geschichte die Nachricht, dafs zur Zeit Valentinians 
sich der magister officiorum Remigius in die Gegend von Mainz 
zurückgezogen habe, um daselbst Landwirthschaft zu treiben^). 

Es ist begreiflich, dafs durch den Umgang mit den Römern 
die Kultur der Deutschen stetig fortschritt. Sie erlernten nicht 
nur Ackerbau, sondern auch Kunst und Wissenschaft^). 

Alsdann haben sich gewaltige Heereszüge wandernder Völker» 
Alles verwüstend, über die Mittelrheingegend gewälzt. „Alles 
was sich zwischen Alpen und Pyrenäen und dem Rheine befand", 
schreibt Hieronymus in seinem 9. Brief an Ageruchia um's Jahr 
400 n. Chr., „ward von Quaden, Herulern, Sachsen, Burgundern, 
Alemannen und pannonischen Feinden zerstört. Mainz, eine 
der herrlichsten Städte, liegt im Schutte" etc. Es bedurfte 
einer geraumen Zeit, bis sich wieder geordnete Verhältnisse 
Bahn gebrochen hatten. Diese neue Epoche begann unter den 
Merowingern. 

Seit den Merowingerzeiten galt die Mittelrheingegend als 
das Herz, der Rheinstrom als die Pulsader Germaniens und die 
Stadt Mainz (später Worms und Frankfurt) als Brennpunkte 
deutschen Verkehrslebens. Unter König Theudobert entstand 
Mainz aus den Trümmern, und König Dagobert, welcher sich in 
Mainz des Oefteren aufhielt, besafs sogar daselbst nach Aus- 
w^eis einer Urkunde einen Palast. Die. Urkunde ist ausgestellt 
„in Mainz in unserm Palaste an den 11. Kaienden des Octobers, 
unseres Reichs des sechsten (Dagobertus, Rex francorum .... 
Actum Moguntiae in palatio nostro feliciter die XI. Kai. Octob. 
anno regni nostro VI*). 

In Mainz hatte sich damals zwischen der königlichen Pfalz, 
den Kirchen und Kapellen ein zahlreicher fränkischer Adel in 
vereinzelten, oder gassenartig benachbarten Gehöften angesiedelt; 
zu ihren Häusern und Höfen gehörten Weinberge innerhalb der 



') Lipsius de niilit. Rom. Dial. XIX, 353. — ^) Ammian. Marcell. Hist. 

XXX. 2. — 8) Caesar schreibt, dafs die Deutschen ihre eigene Buchstaben 

gehabt hätten, welche den griechischen ähnlich gewesen seien. — Vergl. 

Morhof, Unterricht i. d. dt. Sprache II, 593. — *) Schannat, Episc Worm. I, 309. 

Quetsch, Verkehrswesen, I^ 
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Mauern und aufserhalb, besonders nach dem römischen Castrum, 
Kästrich und St, Alban zu; zu den urbaren Aeckern drinnen 
und draufsen eine Menge Leibeigener, deren Namen alle deutschen 
Ursprungs waren. Ganz Mainz und sein Weichbild sind eine An- 
sammlung kriegsadligcr Landbesitzer, denen des Königs Aufent- 
halt und das Ansehen des Klerus in ihrer Mitte ein noch vor- 
nehmeres Gepräge gewährt^). 

Für das Verkehrsleben des Landes zwischen dem Rhein, 
dem Main, der Nahe und dem Odenwald ist alsdann die Franken- 
herrschaft von gröfstcr Bedeutung gewesen. — Die Stadt Mainz 
verdankt besonders den Karolingischen, den Salischen und 
Hoheiistaufischen Kaisern seine bedeutende Stellung im Reiche. 

In der Karolingischen Epoche entstanden die Kaiserlichen 
Pfalzen zu Mainz ^)j Ingelheim, Tribur^ Nierstein, Kostheim, 
Odernheim, Worms^ Frankfurt, Kreuznach (Strafsburg, Speyer, 
Coblenz, Tsenburg, Andernach ^), in und bei welchen sich nach 
urkundlichen Belegen, ein für die damalige Zeit grofsartiges 
Verkehrsleben konzentrirte. 

Von hier aus regierten die Kaiser ihr ausgedehntes Reich 
und sammelten hier ihren -Heerbann; in der paradiesischen 
Mittelrheingegend ruhten sie aus von den Staatsgeschäften, von 
den Anstrengungen der Feldzüge und pflegten Werke des 
Friedens, Karl der Grofse versammelte Gelehrte, Dichter und 
Künstler um sich und die Söhne fränkischer Edlen fanden sich in 
den Kaiserpfalzen ein» um daselbst eine standesgemäfse Erziehung 
zu erhalten. Aus dem Kloster Lorsch, wo viele Karolingische 
Urkunden aufbewahrt wurden, gingen die ersten Geschichts- 
schreiber hervor. So bildete die Mittelrheingegend den Central- 
punkt des gesanimten Geistes- und Verkehrslebens der deutschen 
Nation. Hier stand die Wiege der nationalen Entwicklung unseres 
Vaterlandes. Früher als anderwärts in Deutschand blühten am 
Mittelrhein Kultur, Wissenschaft und Künste. Jahrhunderte hin- 
durch drangen von hier aus die Strahlen der Kultur bis in die 
fernsten Gegenden des deutschen Vaterlandes. Die auf uns ge- 
kommenen urkundlichen Nachrichten sowohl, als auch die grofs- 
artjgen Denkmäler jener Zeit, die p<*ächtigen Kirchenbauten, 



*) Vergl. Barthold, Geschichte d. d. Städte I, 32. 

^) 1q Mainz befand sidi, wie aus daselbst ausgestellten Urkunden hervorgeht, 
noch z. Z, Heinrichs IV. eme Kaisediche Pfalz (jChronik d. D. St. XVIII, n). 
*j Christ* Gouh, Hoflinann, Grundsätze des Staatsrechts 304 ff. 
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die Ruinen der Kaiserpaläste und der einst reichen^ die Wissen- 
schaften pflegenden Klöster, die reichen Handelszüge u, s. f< 
geben von einem kräftig und frisch pulsir enden Verkehrsleben 
sprechendes Zeugnifs. Noch heute umfängt uns beim Durch* 
wandern dieser Gegend der Zauber ihrer unendlich reichen 
Geschichte; poesievoll sprechen uns die noch erhaltenen Reste 
aus der Vergangenheit an. 

Als Lieblingsaufenthait der Karolinger, Ottonen und der 
Sali sehen Kaiser wurde die Mittelrheingegend von denselben — 
wie wir später sehen werden — auf die mannigfaltigste Weise 
bevorzugt^). Vorher hatten~^chon die austrasiachcn Könige Theut- 
rieh I. (511), Siegbert I. (561) und dessen Wittwe Brunhildej 
ferner Theutbert II. (612) und Dagobert L (622) diese Gegend 
häufig besucht. In Worms befand sich ebenfalls ein Palast. 
Den fränkischen König Pipin finden wir häufig in Worms, und 
in Mainz. Karl d. Gr. hielt sich besonders in seinen letzten 
Lebensjahren fast ausschliefslich am Mittelrhein (Worms, Mainz, 
Ingelheim etc.) auf. In den Städten Mainz und Worms entstand 
defshalb und infolge einer allmähligen Ansiedelung des reichen 
fränkischen Adels ein reges Verkehrsleben; in den Kaiserpfalzen 
zu Ingelheim und Tribur entfaltete sich bei der Anwesenheit 
des Kaiserlichen Hofes die ganze Pracht mächtiger Fürsten 
Nach alledem bedarf es kaum der Erwähnung, dafs auch der 
Reise- und Handelsverkehr einen entsprechenden Aufschwung 
nehmen mufste. 

Die Pfalz zu Ingelheim, etwa 3 Stunden von Mainz 
entfernt, ist ein in der Deutschen Geschichte denkwürdiger Ort. 
Hier, wo sich dem entzückten Auge die herrliche Gegend des 
Rheingaues und die prächtigen bewaldeten Hohen des Taunus 
darboten, und wo man den mächtigen Rheinstrora von Mainz bis 
Bingen zu überblicken vermochte, wo der feurige Rheinwein 
wuchs, soll schon in der ersten Hälfte des 8* Jahrhunderts eine 
„königliche Villa" gestanden haben 2). Pipin treffen wir urkund- 



*) Besonders Karl der Grofse liebte diese Gegend und liefs seine in Frankfurt 
gestorbene Gemahlin, Fastrade, unter grofsen Fderiiciikeiten in Main^, wo er 
deren Ruhestätte häufiger besuchen konnte, boiseuen. Ludwig d. Deutsche 
(876), dessen Söhne Ludwig (882) und Hugo (879), d\c Wiuwc Kaiser Konrads, 
Kunigunde, und Herzog Tassilo wählten sich Lorsch ;üs letzte Ruhesiätte. 

*) Pipin hat daselbst eine Urkunde zu Gunsten der Abtei MaxVmin zu Trier 
ausgestellt. 
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lieh häufig in diesem palatio publico. Mit dem Aufenthalte 
Pipin's in Ingelheim steht die Frage bezüglich des Geburts- 
ortes KarTs d. Gr., der nach Geschichtschreibern 742 zu 
Ingelheim ^), nach anderen zu Aachen geboren sein soll, in 
Verbindung. 

Karl d. Gr. liebte diesen Ort und liefs zwischen 768 und 
774 jenen in der damaligen Zeit grofsartigen und prächtigen 
Reichspalast ^) erbauen, dessen Pracht und Ilerrlicheit ein Ge- 
schichtschreiber unter Ludwig dem Frommen, als Augenzeuge 
nicht genug bewundern konnte. Die Pfalz, geräumig genug, eine 
grofse Anzahl von Menschen aufnehmen zu können und von 
herrlichen Anlagen umgeben, mag eine kleine Welt für sich 
gebildet haben. In seiner poetischen Beschreibung dieser Kaiser- 
pfalz sagt Nigellus % ein Benedictinerabt unter Ludwig dem 
Frommen, u. a.: „Jener Ort liegt am rasch dahineilenden Rhein 
und ist mit allem geschmückt, was Kunst vermag. 100 Säulen 
umgeben den Palast, 1000 Pforten und Thüren führen in zahl- 
reiche Gemächer, welche mit künstlichen Malereien geschmückt 
sind." Die Lage des Palastes mufs eine entzückende und der 
Fernblick von den Zinnen desselben ringsum auf die Wälder 
und auf den majestätischen Rhein ein imposanter gewesen sein. 
Das Palatium soll dicht am Rheine gelegen haben"^). Ruinen 
bezeichnen jetzt noch die Stelle und den Umfang des ehemaligen 
Palastes. 

Hierbei ist daraufhinzuweisen, dafs alle bedeutenden Kaiser- 
pfalzen, besonders die mittelrheinischen an Flüssen, bezw% in 
der Nähe derselben erbaut wurden, um den Kaiserlichen Hof 
in die Lage zu versetzen, auf Wasserstrassen leicht und rasch 
zu denselben gelangen zu können. Thatsache ist, dafs früher 



*) Ingelheim wird in einer Urkunde Karl's IV., ferner von Gottfried von 
Viterbo (12. Jahrhundert), von Theodor Niemio, Lupoid von Bebenburg, Trit- 
hem und dem Kosmographen Sebastian Münster (zu Ingelheim 1489 geboren) 
als Geburtsstätte des grofsen Kaisers bezeichnet. 

2) Abbildung der Ruinen des Ingelheimer Palastes in Act. Acad. Pal. I, 300. 
Merian Topogr. und v. Cohausen im Correspondenzblatt 1883. 

^) Pertz IL 4 $2. 

*) Wandalbertus d. Miraculis S. Goaris. L. IL c. 11. Mavillon, Act. S. S. 
Ord. Bened. IL, 279: Carolus excellentissima memoria Imperator Augustus 
a Palatio suo, quod in praeripiit rheni fluminis ab ipso constructum Ingilinheim 
dicitur, quodatn tempore navigabat in Castellum, quod situm est super Confluen- 
tem Mosellae et rheni, descendere ibi disponens etc. 
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die Kaiser bei ihren Reisen^) so weit als möglich und vorzugs- 
weise die Wasserstrafsen benutzten. 

Karl, welcher mit fremden Herrschern in Verbindung stand, 
empfing in diesem Palast die Abgesandten Harun al Raschidsi 
seines Freundes und Verehrers, der Fürsten aus Dänemark^ 
Ungarn, Slavonien und aus den Tartarenländern; Gesandte 
aus Pannonien, Italien und Spanien kamen, um dem Kaiser 
Huldigungen darzubringen ; Würdenträger des Reiches und Kir- 
chenfürsten schaarten sich um das mächtige Staatsoberhaupt 
und wir müssen uns einen Verkehr vorstellen» wie er in der 
damaligen Zeit seines Gleichen nicht gefunden haben dürfte. 
Welchen Glanz mögen die auf den Strassen Dahinziehenden 
entfaltet und wie mögen sie bei der Ankunft in Ingelheim 
gestaunt haben bei dem Anblicke des von der Natur und durch 
Kunst verschönten kaiserlichen Palatiums, 

Der grofse Kaiser, dessen höchstes Streben in der Idee 
gipfelte, in seinem Reiche die untergegangene römische Kultur 
in voller Blüthe wieder aufleben zu lassen und der sich selbst 
zum Träger und Mittelpunkt dieser Bestrebungen machte^ fand 
hier in der Mitte seines ungeheuren Reiches, umgeben von 
seiner Familie, von seinen Paladinen und Rittern^ von Ge- 
lehrten und Dichtern (Einhard, Paulus Diaconus , Angilbert)^ 
von Künstlern und Handwerkern, sein liebstes Heim, Er hatte 
seine Gerichts- und Verwaltungsorgane hier vereinigt, leitete 
von hier die Geschicke der Menschen , gab seinen Völkern 
Gesetze und präsidirte den Reichs- und Kirchenversanimlungen, 
Hier sprac'i Karl Worte, die in der ganzen damaligen Welt 
wiederhallten. Als das vollkommenste Vorbild eines Herrschers 
und Schützers der Kirche hat die Nachwelt das Andenken 
dieses grofsen Kaisers in Dichtung und Sage bewahrt; auch 
der Glorienschein eines Heiligen ist ihm zu Theil geworden. 

Nach Karl hielten sich die Karolinger, die Ottonen und die 
salischen Kaiser, Friedrich I. und Karl IV* oft und gern in Ingel- 
heim auf. So war das Palatium Jahrhunderte hindurch Zeuge 
kaiserUcher Macht und HerrHchkeit. 

Denkwürdige Ereignisse die mit dem Ingelheimer Palast in 
Beziehung stehen, sind u. a. folgende : 



^) Die Kaiserreisen werden bei der Darstellung des Reise verkehr5 eingehen- 
der geschildert werden; ebenso der übrige Verkehr. 
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Der feierliche Reichstag i, ]. 7SS, bei welchem der Bayern- 
herzog Thassilo wegen Majestätsbeleidigung zum Tode verur- 
theilt, dann aber zu lebenslänglichen Aufenthalt in einem Kloster 
begnadigt wurde; die Wehrhaftmachung Ludwigs des Frommen 
791; die Kirchen Versammlung im Jahre 807; der Empfang der 
Abgesandten des morgenländischen Kaisers Leo durch Ludwig 
den Frommen i, J, S17; die Hochzeit des Kaisers Ludwig mit 
Judith^ der Tochter des Bayernfürsten Weif, 819; die Reichstage 
in den Jahren 819, 820 (Beschlufs eines Feldzuges gegen die 
Pannonier [Ungarn]), 826 und 831, Kriegserklärung an die Sara- 
zenen in Spanien S28; der Empfang der Gesandtschaft des Kaisers 
Theophilus aus Konstantinopcl (S39) durch Kaiser Ludwig, bei 
welcher Gelegenheit dem Kaiser viele und prächtige Geschenke 
überreicht wurden ; der Tod des Kaisers Ludwig auf einer 
Rheininsel bei Ingelheim (839) (in insula Rheni» infra Mogoncium 
ad prospectum Ingelheim palatti sita); der von Ludwig des 
Frommen ältestem Sohne, Lothar, S40 nach Ingelheim berufene 
Reichstag, in welchem die Reichseinheit ausgesprochen und die 
Machtstellung des Kaisers befestigt werden sollte; die Theilung 
des grofsen Frankenreichs unter die drei Söhne Ludwigs des 
Frommen, wodurch Ingelheim die Geburtsstätte des 
deutschen Reichs wurde; die Reichsvcrsammlung unter 
dem ersten deutschen Königej Ludwig dem Deutscherij i, J. 
874 ; die von Otto L 948 abgehaltene Reichsversammlung, auf 
welcher der westfränkische König Ludwig IV. anwesend war^); 
die Kirchenversammlungen i. d. J. 958, 971, 972; (971 war eine 
grofse Anzahl Fürsten , Herzöge , Grafen und Ritter , Erz- 
bischöfe und Bischöfe anwesend); die Osterfestfeier Ottos II. 
im Jahre 979; das Erscheinen des Herzogs Ernst von Schwaben 
1030 vor dem Kaiser Konrad IL zum Zwecke seiner Recht- 
Fertigung und Erhebung von Ansprüchen aufBurgund; die Ver- 
mählung des Saliers Heinrich III. mit der Tochter Wilhelms 
von Poitou, Agnes von Aquitanien (1039) ; die Huldigung bur- 
gundischer Grofsen und des Erzbischofs von Mailand » darge- 
bracht dem Kaiser Heinrich IIL (1040); die Absetzung des 
Kaisers Heinrich IV. {1106) zu Gunsten seines Sohnes Heinrich 



Auch die Bischüfe von Mainz, Cölrit Trier, Rt^inis, Bremen, Salzburg, 
Worms, Augsburg, Halbcrstadt, Hildeshdm, Paderborn, Constanz, HicKstadt, Speyer, 
Würzburg, Metz, Toul, Verdun, Utrecht, Basel, Osnabrü;:k, Minden, Münster, 
Lüttich, Cambray, Lyon, Rcgensburg^, Passauj Schleswig u, A, ^Mren anwesend. 
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V.; die Anwesenheit des Kaisers Friedrich Barbarossa (1154), 
der Ingelheim neu aufbaute, des Kaisers Adolf von Nassau (1292) 
und des Kaisers Albrecht I. von Oesterreich (1298); das grofse 
Turnier im Jahre 1337, bei welchem Fürsten und Edele fast 
aus allen Theilen des Reiches, besonders aber vom Rheine zu- 
gegen waren ^). 

Kämpfe und Kriegsstürme legten die erste Bresche in den 
stolzen Kaiserpalast. Kaiser Friedrich's II. Gegenkaiser, der 
1247 hauptsächlich von den geistlichen Fürsten gewählte Graf 
Wilhelm von Holland, belagerte denselben und nahm ihn nach 
tapferer Gegenwehr mit Sturm ein. 1270 verbrannte Richard 
von Cornwallis den Palast. Karl IV. stellte den zerstörten 
Kaiserpalast 1354 wieder her und baute bei demselben eine 
Kapelle, welche er mit Chorherren besetzte. 

1460 belagerte Kurfürst Diether von Mainz den Saal (Palast 
und zugehörige Bauten), welchen die Ingelheimer befestigt hatten. 
In späteren Fehden, in den Bauernkriegen und im 30jährigen 
Krieg wurde der Palast, welcher als Rückzugs- und Deckungsort 
diente, stark beschädigt und im Jahre 16S9 zerstörten die Mord- 
brennerschaaren Ludwigs XIV. unter Melac die 900 Jahre alte 
Kaiserpfalz. Oede Trümmer sind heute Zeugen verschwundener 
Pracht. Die berühmten Säulen des Palastes wurden theils nach 
Mainz (Röhrbrunnensäule auf dem Schillerplatz), theils nach 
Oppenheim, Kreuznach und nach Heidelberg gebracht, woselbst 
sie in späteren Kriegszeiten ebenfalls theilweise zertrümmert 
worden sind 2). Im 16. Jahrhundert dienten die Ruinen des 
Kaiserpalastes als Richtstätte für Hexen, und seit 1793 beerdigten, 
wie v. Cohausen annimmt, die Juden ihre Todten in dem Chor 
der Basilika Karls des Grofsen. — 

Der Reichspalast zu Tribur^) (in der Nähe von Mainz) 
stammte ebenfalls aus der Zeit Karl's d. Grofsen. Die Erbauung 
des Palastes inmitten der Kaiserlichen Domainen und Reichs- 
wälder wird dem Kaiser Karl zugeschrieben. Nach Karl hielt 
sich Ludwig der Fromme öfters in Tribur auf. Im Jahre 822 
wurde daselbst eine Kirchenversammlung abgehalten, welcher 
22 Bischöfe beigewohnt haben sollen. 



*) Rüxner's Turnierbuch ; Bürgermeister's Bibl. Equest. II, 186. 

*) Schaab, G. d. St. Mainz III, 488. 

^) In alten Urkunden Tribure, Tribura, Triburia, Triburias, Triburis genannt» 
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Im Jahre 832 lagerte Ludwig der Fromme gegen seinen 
aufrührerischen Sohn Ludwig, der über Worms bis zum Kloster 
Lorsch vorgedrungen war, bei Tribun 839 erwartete der 
Kaiser daselbst die Ankunft seiner Armee, als sich sein 
Sohn aufs Neue empört hatte* Letzterer kam nach dem Tode 
des Vaters öfters von Frankfurt nach Tribur. Er berief im 
Jahre 871 einen Reichstag dahin, auf dem er sich mit seinen 
aufrührerischen Söhnen aussöhnte. Zur Beseitigung des fortge- 
setzten welchselseitigen Mifstrauens berief der König 874 wieder- 
holt einen Reichstag nach Tribur, der aber nicht zu Stande 
kam. Auf der Unterredung daselbst im Jfttii 875 zwischen dem 
Vater, seinen Söhnen und den Grofsen des Reichs verhinderte 
ein zwischen den Sachsen und Franken ausgebrochener Streit, 
bei welchem schon die Schwerter gezogen wurden, und nur das 
rechtzeitige Dazwischentreten Ludwigs des Jüngeren mit den 
Seinigen die Parteien trennte, den guten Erfolg. Im August 
desselben Jahres berief der König wieder einen Reichstag nach 
Tribur, auf dem er, wie es scheint, seinem Ziele, die Versöhnung 
anzubahnen, näher kam. Noch 876, im letzten Jahre seines 
Lebens, hielt sich König Ludwig in Tribur auf, und stellte über- 
haupt während der angegebenen Jahre (schon 870) rrlehrere 
Urkunden von dort aus. Ein Gleiches wissen wir von seinem 
Sohne, Ludwig dem Jüngeren (877). Auf dem Reichstage im 
Jahre 888 wurde Karl der Dicke abgesetzt, und seine Krone 
dem Herzog Arnulph von Kärnthen gegeben. Arnulph berief 
895 eine Kirchenversammlung nach Tribur, bei welcher die 
Bischöfe Waldo von Freising, Erkanbold von Eichstädt, Tuto 
von Regensburg, Adalbert von Augsburg, Salomon von Konstanz, 
Theodolph von Chur, Iring von Basel, Baldram von Strafsburg, 
Gottdank von Speyer, Hildebold von Worms (?), Adalgar von 
Bremen, Haimo von Verden (?), Wichbert von Hildesheim, Rudolph 
von Würzburg, Siegmund von Halberstadt, Robert von Metz, 
Drago von Minden (?), Biso von Paderborn, Egilmar von Osnabrück 
und die Erzbischöfe von Cöln und Trier anwesend waren. Es 
wurden damals Verordnungen, die äufsere Kirchenzucht betreffend, 
erlassen und Verhältnisse des Staates und der Kirche geregelt. 
Zwei Jahre später — im Jahre 897 — berief Arnulph eine 
Reichsversammlung nach Tribur, von welcher indefs Urkunden 
nicht bekannt sind. König Ludwig das Kind berief 900 und 
905 Reichstage nach Tribur und hielt sich darauf noch in 4 



Digitized by VjOOQIC 



Der Verki;lir. 249 

verschiedenen Jahren daselbst auf; ebenso treffen wir seinen 
Nachfolger Konrad I. öfters in Tribur, wo er mehrere Urkunden 
unterzeichnete^). Unter den Ottonen verlor Tribur seine gröfsere 
Bedeutung für die deutsche Geschichte, obschon sich dieselben 
ebenfalls in dem Palatium aufhielten und daselbst Urkunden 
unterzeichneten. Reichstage wurden indessen hier nicht mehr 
abgehalten, auch sonst keine merkwürdigen Staatsgeschäfte mehr 
verhandelt. .Unter den salischen Kaisern lebte der alte Ruhm 
des Triburer Palatiums vorübergehend wieder auf. Kaiser 
Konrad hielt sich im Jahre 1024 daselbst auf und berief 1031 
und 1035 National-Concilien dahin. 1040 brachten Gesandte 
des ungarischen Königs Andreas dem deutschen Kaiser Geld 
und prächtige Geschenke dahin, baten um Frieden und warben 
um ein Bündnifs. 

Kaiser Heinrich III. war 1040 in Tribur anwesend; 1053 
ernannten die daselbst versammelten Rcichsstände des Kaisers 
Sohn, Heinrich, zu dessen Nachfolger. Kaiser Heinrich IV< hielt 
sich, wie aus Urkundeij hervorgeht, 1067 und auch später wieder- 
holt in Tribur auf, feierte daselbst mit grofser Pracht seine Hoch- 
zeit mit der italienischen Prinzessin Bertha. 1066 versammelten 
sich die Stände zu Tribur, um den Kaiser dem Einflüsse des 
Erzbischofs Adelbert von Bremen zu entziehen, und 1076 wurde 
der Kaiser, welcher sich zu Oppenheim aufliielt, von der in Tribur 
abgehaltenen Reichsversammlung, d. b» von den geistlichen und 
weltlichen Ständen und vom Legaten des Papstes Gregor VIL 
gezwungen, sich innerhalb Jahresfrist vom päpstlichen Banne 
zu befreien, oder der Krone freiwillig und auf immer zu entsagen. 
Kaiser Heinrich V., wegen des Investiturstreites vom Papste 
Calixtus II. ebenfalls mit dem Banne belegt, brachte 1119 einen 
grofsen Reichstag , — den letzteil — in Tribur zusammen, bei 
welchem er sich mit den Reichsständen wieder aussöhnte. 

Von dem alten Reichspalastc ist keine Spur mehr übrig 
geblieben. TVithem (Chron.Hirs.) versichert, dafs noch zu seiner 
Zeit (Anfang des 16, Jahrh.) die Spuren des Palaatps in alten 
Mauern gezeigt worden seien und gicbt an, es habe ehemals 
in Tribur ein Kloster gestanden. — Tribur war nie eine Reichs- 



*) Wir besitzen Urkunden von Konrad 1. (9^)^ ferner von Otto d, Gr, (972)^ 
Otto II. (980), Otto III. (985, 1000), Heinrich H. {1008, lOH, 102 j)^ Konrad H, 
(102$, 1036), Heinrich III. (1040, 1055), wclcli^ in Tribur ausgestellt w (irden sin Ji 
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Stadt, wie vielfach angenommen wird, sondern höchstens ein 
Reichsdorf- 1478 hatte es urkundlich 148, 148 1: 118 Einwohner. 

In dem Reichspalaste zu Kostheim sollen sich 795 die 
Grofsen des Reichs^) versammelt haben. 

Auch die Stadt Mainz war lange Zeit der Versammlungs- 
ort bedeutender Reichsversammlungen*). Schon Karl der Grofse 
verweilte in wichtigen Staatsgeschäften in Mainz. Urkundlich 
kennen wir die daselbst in den Jahren 770, 800 und 803 abge- 
haltenen Rcichsversammlungen. König Ludwig hielt 850 eine 
solche in Mainz ab. Von dieser Zeit an waren Ingelheim und 
Tribur vorzugsweise die Versammlungsorte der Reichsfürsten. 
1105 treffen wir in Mainz wieder den versammelten Reichstag, 
durch welchen Heinrich IV. abgesetzt und Heinrich V. gewählt 
wurde. Weiterhin tagten daselbst die Reichsversammlungen in 
den Jahren 1125 und 1 145 (bei welch' letzterer Konrad III. einen 
Feldzug gegen die Sarazenen beschlofs), die im Jahre 1163, zu 
welcher der Kaiser Friedrich L, die Bischöfe von Mainz, Magdeburg, 
Salzburg, Lüttich, Münster, Würzburg, Bamberg, Brixen, Utrecht 
etc. und viele Fürsten erschienen waren, ferner die i. d. J. 11 84 
und 11S7 (unter dem Vorsitze des Kaisers Friedrich). Auf dem 
Reichstage zu Mainz i. J. 1188 nahm der Kaiser aus den Händen 
des Bischofs Gottfried das Kreuz ^), mit ihm viele Fürsten, 
Prälaten, Edle und Geistliche, aufserdem viel Volk. Nach den 
AnnaL Magdeb.^) sollen 4000 electi viri und 68 Grofse^), im 
Ganzen 13000 Streiter das Kreuz genommen habeji^). Dieses 
Beispiel rief Begeisterung in ganz Deutschland hervor. Auf dem 
1196 in Mainz abgehaltenen Reichstage nahmen ebenfalls viele 
Edle das Kreuz. Urkundlich sind genannt: Graf Otto II. von 
Bentheim^)^ die Grafen von Sayn und Sponheim^), Herzog 
Friedrich von Böhmen^ Poppo VI., Graf von Henneberg (1190), 
Ad albert von Hiltenburg (bei Würzburg), die Bischöfe Radulph 
von Lüttich, Herrniann II. von Münster (1195), Heinrich von 
Strafsburg 1*^), Bischof Martin von Meifsen (1188)^*), Erzbischof 



') Clironik d, dtsdi. Stjdte XVni, 11. 

^) Zu Kad d. G. Zeiten soll sich daselbst (nach Gudenus) schon ein Reichs- 
palast befunden haben. 

*) Peru, Script, X, 9. - *) Pertz XVI, 195. - ») Bouquet XIX, 240. — 
*) Annal, Reinhardsbr. 4^, - ') Periz XVI, 470. — «) Pertz XVII, 163. — 
") DuJik, mährische Geschichte III, 90. — »<>) Annal. Reinh. 44, 54. — ") Meiss 
Urkundenbuch S. 62, 
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Konrad von Mainz (iiQS), Landgraf Ludwig von Thüringen 
(ii88)^). Es sind ferner zu erwähnen: der grofse Reichstag im 
Jahre 1212» auf welchem die Bischöfe von Mainz^ Trier, Würzburg, 
Strafsburgj Konstanz, Basel u. s, w,, der König von Böhmen, 
der Pfalzgraf bei Rhein, der Landgraf von Thüringen und andere 
Fürsten dem Kaiser Friedrich II. den Eid der Treue leisteten; 
derjenige im Jahre 1233, welchen Kaiser Friedrich IL unter 
Zuziehung des Ketzerrichters Konrad von Marburg gegen die 
Ketzer anberaumt hatte; die grofse Reichsversammlung im Jahre 
1236, zu welcher 64 Fürsten und ca. 12,000 Ritter und Edle 
gekommen waren; derjenige im Jahre 12981 auf welchem die 
deutschen Wahlfürsten Ktirmainz , Sachsen und Brandenburg 
Kaiser Adolph von Nassau absetzten und Albrecht von Oester- 
reich wählten; die Fürstenversammlung im Jahre 1438, bei welcher 
drei geistliche Kurfürsten^ Bischöfe und die Gesandten des 
Kaisers, die Könige von P'rankreich, Kastilien und Portugal, die 
Kurfürsten von der Pfalz, Sachsen, Brandenburg» die Erzbischöfe 
von Salzburg, Magdeburg, Bremen, der Herzog von Mailand 
u. A_ anwesend waren; der Reichstag im Jahre 1441; die Kur* 
Fürstenversammlung im Jahre 1503; der Reichstag im Jahre 1515, 
auf welchen Franz von Sickingen geladen war und seine Ver- 
theidigung führte ^). 

Die letzte Reichsversaramlung in Mainz — - unter dem Namen 
Fürsten- und MiÜtär-Congress bekannt - wurde im Jahre 1792 
in Gegenwart des Kaisers Franz IL, der Kaiserin, des Königs 
Friedrich Wilhelm IL von Preufsen, des Königs von Dänemark 
und vieler deutschen Fürsten und ausgewanderten französischen 
Prinzen abgehalten, wobei es drei Tage lang an glänzenden 



*) Stumpf, Acta Moguut. 109, 127, 

^) Es sind hier nur die bedeutenderen Versammlungen in Kdchsangelegen- 
heiten verzeichnet. — Mainz wird denn auch in einer Lebensbesdireibung des 
Bischofs Fi anno ig. E. d. 11. Jahrh). j^Mof^ontia^ Germaniae oobilissima et 
populosa civil Lis'* genannt. (Pertz XI, 48S), Go^cchinj der 1060 in Mainz lebte^ 
bezeichnet die Stndt in einem Briefe an W.ilcher j,aureum regni captit, goldnes 
[Jaupt des Reiches, nobiüs videlicet Mogumia** (Mabillon, Vetera Analect* S. 438)- 
— Otto von Frei singen beschreibt sie, wie sie Anfangs des 12. Jahrhunderts 
aussah: es ist eine grofse, wohlbefestigte Stadt, mit Tempeln und prächtigen 
Gebäuden verdert. Guibert, Abt von Gemblou^t (r2. Jh.) nennt sie: pnrna et 
insignis subhmisi]ue illa citerioris Galliae civitas (GudenuSj Cod. dipl. V, U04). 
Vgl. F. Falk, Mainz während des Mittelalters j. d. Ztschrft. z, Erf. d* rhein^ Gesch- 
u. Alterth. 111, 104 f. 
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Festen nicht fehlte, Aufser den Genannten waren anwesend: 
Der Erzherzog Karl und Palatinus Joseph, der Kronprinz von 
Preussen, der Herzog von Braunschweig, der Prinz August von 
England, der Landgraf von Hessen-Kassel mit seinen Prinzen, 
der Landgraf von Hessen-Darnistadt, der Markgraf von Baden 
mit zwei Prinzen, die Herzöge von Zweibrücken und von 
Württemberg^ die Fürsten von Nassau-Usingen und von Saar- 
brücken, die Kurfürsten von Trier, Cöln, Sachsen und von dir 
Pfalz, die Grafen von Provence und von Artois, der Prinz Copde, 
der Prinz Chartres, der Graf Mirabeau, die Herzöge Broglio und 
von Polignac, die Fürsten von CoUoredo, von Esterhazy und von 
Rosenberg, die Grafen von Palfy und von Metternich, der päpst- 
liche Nuntius, die Feldmarschälle Bender und Lascy, die Fürsten 
von Nassau-Weilburg und von Nassau-Siegen, die Gesandten des 
deutschen Kaisers und des Kaisers von Rufsland nebst einer 
grofsen Anzahl anderer hoher Herrschaften. In Folge des Zu- 
strömens von Fremden stiegen die Quartiere dergestalt im Preise, 
dafs man für eine Nacht i — 2 Carolin bezahlen mufste. Der 
Kaiser nahm sein Absteigequartier im Schlosse und der König 
von Preufsen in der Favorite. Die schönsten Illuminationen 
der Stadt und der prachtvollen Favorite, in Vereinigung mit den 
geschmackvollsten Festen, verherrlichten die Anwesenheit der 
hohen Fürsten. Mainz war auf seinem höchsten Glanzpunkte; 
die Feier dieser Tage war die letzte des Kurthums; sie erlosch, 
um nie wiederzukehren^). 

Im frühen Mittelalter wurden nach fränkischer Sitte am 
Mittelrhein auch Reichsversammlungen, bei welchen Reichs- und 
Kirchenangelegenheiten berathen, Könige gewählt, Kriege und 
Frieden beschlossen wurden, unter freiem Himmel abgehalten 
und zwar hauptsächlich an solchen Orten, wo sich Kaiserliche 
Pfalzen befanden, welche dem Kaiser, den Grofsen und den 
Würdenträgern des Reiches zum Aufenthalt dienen konnten. Bei 
der damaligen Einfachheit der Sitten hatten die Fürsten wenig 
Bedürfnisse, Ein Raum für ihr Nachtquartier genügte denselben; 
die Mahlzeiten wurden gemeinschaftlich eingenommen. 

In der Gegend von Mainz sind solche Reichsversamm- 
lungen (März- oder Maifelder) bei dem Königsstuhl bei Lörz- 
Weiler abgehalten worden 2). Die Bewohner der Mittelrhein- 

*) Vergl Wi^rner, Dom in Mainz, 111, 307 f. 

j*) Seit 15^8 fand die deutsche Königswahl auf dem Königsstubl bei Rense sUtt. 
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gegend waren als Glieder des rheinfränkischen Herzogthums 
stimmberechtigt. 

Eine der merkwürdigsten dieser Versammlungen fand im 
Jahre 1024 statt, als der fränkische Herzog Konrad II. auf die 
Fürsprache des Mainzer Erzbischofs Aribo zum Könige gewählt 
wurde. Wippo beschreibt diese Versammlung folgendermafsen : 
„Zwischen Mainz und Worms ist eine grofse Ebene, welche 
sowohl wegen ihrem weiten Umfang zur Aufnahme der Volks- 
menge, als wegen der Inseln und Schlupfwinkel zu geheimen 
Verhandlungen sehr bequem ist. Als nun auf diesem Felde 
alle Vornehme, und, so zu sagen, die Eingeweide des ganzen 
Reichs znsammen kamen, lagerten sie sich rechts und links 
am Rheine, welcher Gallien und Deutschland von einander 
scheidet. Auf dieser Seite (rechtsrheinisch) standen die Sachsen 
mit ihren Nachbarn, den Slaven, die Ostfranken , die Bayern 
und Schwaben ; auf gallischer Seite aber die Westfranken^ die 
Ripuarier und Lothringer.'* 

Bei Lörzweiler (Königsstuhl) sind ferner die deutschen Könige 
Heinrich II., Lothar IL, Philipp von Schwaben und Friedrich IL 
gewählt worden. Bei der Wahl Heinrich IL waren S Herzöge 
und 12 Bischöfe mit Gefolge zugegen. — Nach erfolgter Könige- 
wähl pflegte man den neuerwählten König Öffentlich auszurufen 

Die Bedeutung der Reichsversammlungen für den Verkehr 
läfst sich ermessen, wenn man sich vergegenwärtigt, dafs zu 
denselben, wie wir gesehen haben, aus allen Gegenden Deutsch- 
lands, selbst aus Italien, Spanien, Ungarn etc., nicht nur Fürsten 
und Ritter mit ihrem prächtigen Gefolge zusammenkamen, in 
Pracht der Kleidung und Schönheit der Pferde wetteifernd, 
sondern dafs sich auch Bischöfe, Priester, Layen, Sänger, Dichter, 
Künstler einfanden, dafs grofse Märkte dabei abgehalten wurden, 
ungeheuere Züge von Lebensbedürfnissen aller Art u, s, \\\ zu 
Land und Wasser herbeigeschafft werden mufsten* 

Weiterhin hatten Kaiserbesuche, Reichsfeste, Turniere, Ver- 
mählungsfeierlichkeiten der Kaiser u. s. w. durch Fremdenzuzug 
einen aufsergewöhnlich starken Verkehr in und bei mittel- 
rheinischen Städten im Gefolge. Zur Zeit des Aufenthaltes der 
Kaiser fand sich stets eine Menge Schaulustiger ein, für welche 
oft kein Quartier mehr beschafft werden konnte. Es kamen auch 
solche Leute , die bei dem Kaiser ihr Recht suchten ; denn 
bekanntlich sprach — ehe ein Reichsgericht errichtet war — 
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der Kaiser bei seiner Ankunft in Städten selbst Recht In 
Mainz ist dies mehrere Male geschehen. Kaiser Konrad IL übte 
beispielsweise nach seinem feierlichen Einzüge in den Dom zu 
Mainz das Rlchteramt. Die Zahl derer, welche zu diesem Zwecke 
zu dem kaiserlichen Hoflager kamen^ war eine nicht geringe. 

Im Jahre 1184 erschienen in Mainz, von Kaiser Friedrich L, 
dessen beide Söhne Heinrich und Friedrich nach alter germanischer 
Sitte Waffen empfangen sollten (Schwertumgürtung, Schwertleite), 
eingeladen, Fürsten und Ritter aus allen deutschen Gauen, aus 
Frankreich, lllyrien und Spanien, viele Geistliche und eine Menge 
Volkes (etwa 40,000) zu Wasser und zu Land Der Erzbischof 
von Mainz erschien mit looo Rittern in glänzenden Panzern 
und Helmen, auf edlen und reichgeschmückten Pferden, der 
Herzog von Böhmen mit 2000, der Erzbischof von Cöln mit 
1500, der Pfalzgraf vom Rhein und der Landgraf von Thüringen 
mit je 1000, der Herzog von Sachsen mit 700, der Herzog 
von Ocsterreich und der Abt von Fulda mit je 500 Rittern. 
Da Mainz die Gäste nicht fassen konnte, so wurde ein Lager- 
platz — auf der Maarau bei Mainz (zwischen Kastei, Kostheim 
und Hochheim) — hergestellt, auf welchem man hölzerne 
Hütten errichtete. In der Mitte des Lagers erhob sich die 
KaiserUche Pfalz. Kirchliche Feierlichkeiten, ritterUche Spiele 
und Festlichkeiten leiteten den Ritterschlag ein; Turniere und 
festliche Gelage folgten. Die Feierlichkeiten dauerten 3 Tage. 
Man hatte ungeheure Vorräthe von Wein aus den umliegenden 
Weingegenden zu Schiff herbeigeschafft und eine unabsehbare 
Menge von Lebensmitteln zur Beköstigung bereit gestellt Zwei 
grofse Hütten waren mit Hahnen und Hühnern gefüllt; 500 Kähne 
und 1000 Wagen waren in Thätigkeit gesetzt worden. Ein- 
heimische und fremde Sänger und Spielleute, Arme und Kranke, 
die angekommen waren, wurden von dem Kaiserlichen Paare 
reich beschenkt und bewirthet^). Nie zuvor war solcher Glanz 
und solche Herrlichkeit im Reiche gesehen worden. Alles wett- 
eiferte, das Fest zu verschönern. Uhland sagt: ,,dafs die pracht- 
vollen Beschreibungen solcher Schwertleiten in manchen Ritter- 
gedichten, ja selbst Siegfrieds Schwertnahme in den Nibelungen 
als Nachglanz jenes grofsen Festes betrachtet werden können". 
Guyot de Provins verglich dieses grofse Nationalfest mit den 
Herrlichkeiten der Höfe Alexanders und König Artus'. 

') V, OtiQ de S. Blasio, in append. c. 26 ap. Urstis. Script, germ. I, 210. 
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Heinrich von Veldecke, ein Augenzeuge, verherrlichte dieses 
Fest in seiner Dichtung (Eneit), in welcher es u. a. heifst: 
„Ich vernahm nimmermehr von einem so grofsem Feste, aufs er 
jenem zu Mainz, das wir selbst sahen; das war ganz unmäfsl ich, 
als der Kaiser Friedrich zweien seiner Söhne das Schwert gab* 
Mancher tausend Mark werth ward da verzehret und gegeben. 
Ich wähne, alle die nun leben, haben kein gröfseres gesehen. 
Was künftig noch geschehen wird, kann ich nicht wissen. Aber 
wahrlich nie vernahm ich von Schwertleite, da so mancher 
Fürst gewesen und so mancher Art Leute. Ihrer leben noch 
heute genug, die es wahrhaft wissen. Dem Kaiser Friedrich 
geschah so manche Ehre, dafs pian Wunder davon sagen mag 
bis zum jüngsten Tage.** 

Auch Kaiser Konrad hielt in Mainz ein glänzendes Fest ab. 
Es war dies die berühmte Reichshochzeit, bei welcher sich 
unzählige Fürsten, Geistliche, Ritter (40000), Gesandte fremder 
Könige und eine unglaubliche Menge Menschen in und bei der 
festlich geschmückten Stadt Mainz zusammeng^efunden haben sollen. 

Nicht minder glänzend waren die in Mainz vorgenommenen 
Krönungen Heinrichs II. durch Willigis, Konrads IL durch Aribo 
(1024), der zweiten Gemahlin des Kaisers Konrad III. (i E49) 
durch Bardo, Rudolphs von Schwaben^) (Gegenkaiser Heinrichs 
IV. 1076) durch Sigfried, Heinrich's durch . Christian (1165), und 
die daselbst (11 14) abgehaltene Hochzeit Heinrich's V* mit der 
englischen Königstochter Mathilde. 



*) Nach der Krönung des Königs Rudolf zu Mainz (am 26. Mdrz) 1077 ver- 
anstaltete Rudolfs Ritterschaft auf dem Markte zu Mainz ein Turnier, jedoch 
nicht mit schneidenden, sondern, wie es scheint, mit hölzernen Scheinwatfen, 
wobei es zu Händeln zwischen den Bürgern, die dem Könige nicht ge'A^ogen 
waren, und den Rittern kam. Veranlassung zu dem Streit gab ein Mainzer Bürgers- 
sohn, der einem Edelmann absichtlich die Pelzverbrämung an seinem Unterkleid 
abschnitt und dafür von dem Ritter geohrfeigt wurde. Hierauf stürzten sich die 
Bürger bewaffnet auf die Edelleute, erschlugen mehrere und verwundeten viele, 
da sich dieselben nicht wehren konnten, weil die Bürger ihnen während des 
Spiels die Waffen weggenommen hatten. Als später die Ritter sich wieder 
Waffen verschafft und eine Anzahl Meuterer niedergemacht hatten, gerieth die 
ganze Stadt in Bewegung. Die Bürger belagerten den König in der er^biscUöf- 
lichen Pfalz und wollten dieselbe anzünden; doch es gelang dem ErKbischof die 
wüthende Menge dadurch zu beschwichtigen, dafs er erklärte, der Gegenkönig 
"werde am anderen Morgen Mainz verlassen. Wirklich reiste Rudolf den nächüteu 
Morgen ab, doch auch der Erzbischof — schreibt Ekkehard von Her^^ogcn-Aurach 
(Pertz VI. 202) — ging und sah seine Hauptstadt nie mehr wieder. 
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Im Mittelalter wurden in Mainz auf dem Thiermarkt*) 
häufig Turniere und Ringstechen abgehalten. Von Erz- 
bischof Gerlach (14. Jahrhundert) heifst es urkundlich: „Kirchen- 
eiiikünfte verwendet er auf Turniere und Spiele/* 

Der 1349 gewählte König Günther von Schwarzburg hielt 
bei Mainz ein glänzendes Turnier ab. Das berühmteste Turnier 
war jedoch das vom Kurfürsten Diether von Isenburg am 30. 
August 1480 abgehaltene, welches in glänzender Weise verlief. Der 
Kurfürst schrieb dasselbe am 28. Febr. 1480 aus, und lud hierzu 
viele Fürsten^ Grafen, Herren, Ritter und Edelknechte feierlich 
zum Besuche ein, indem er ihnen sicheres Geleit nebst Zoll- 
freiheit zu Wasser und zu Lande an allen kurfürstlichen Zoll- 
stätten versprach. Aufser der Ritterschaft des Rheinstromes 
erschienen Grafen und Herren aus Franken, Schwaben, Bayern 
u, s. w. Die Namen der Theilnehmer sind in Rüxner's Turnier- 
buch verzeichnet. Es heifst darin weiter: ,,Edle Frauen und 
Jungfrauen theilten den Dank oder die Belohnung unter die 
verdienten Ritter aus. Den ersten Dank gab Herrn Bertrams 
Tochter von Nesselrode dem Herrn Eberharden von Grumbach, 
als einem Franken. Den andern Dank gab eines Ritters Hausfrau 
von Hatzfeld dem Herrn Jacob von Bodmann, als einemSchwaben. 
Den dritten Dank gab eines Herrn von Blettenberg Tochter 
Herrn Bernharden von Stauf, Freiherrn von Erenfels, als einem 
Bayern, Den vierten Dank gab Jungfrau Katharina von Gemmingen 
Georgen von der Leyen^ als einem Rheinländer." Ob in Mainz 
später noch weitere gröfsere Turniere abgehalten worden sind, 
ist nicht bekannt; dagegen fanden in dem erzbischöflichen Hofe 
zum Thi ergarten öfters Ritterspiele, Stechen u. dgl. statt. 

Die mittelrheinische Ritterschaft pflegte untereinander im 
Allgemeinen einen freundschaftlichen Verkehr. Beschränkte sich 
derselbe bei der schwer zugänglichen Lage der meisten Burgen 
zwar hauptsächlich auf Besuche der Damen^ welche alsdann 
den beschwerlichen Weg gewöhnlich zu Pferd oder Maulthier 
zurücklegten^ oder sich auch streckenweise des Leiterwagens 
bedienten, wobei der Kutscher das Sattelpferd ritt, so trafen 
sich jedoch die Herren und zwar vorzugsweise bei der Jagd 



') Dtr Thiennarkt (jetzt Schillerplatz) hiefs im 15. Jahrb.: Forum boarium. 
Kurfürst Lothar Franz von Schönborn errichtete daselbst den Brunnen. Die 
Franzosen nannten ihn „Place verte" (grüner Platz, wegen der daselbst ge- 
pßanzicEi Lmdenbäutne.) 
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und bei Trinkgelagen. Im Uebrigen rückten die Ritter meistens 
nur aus, um zu jagen, Küchenbedarf (Brod^ Hammel, Wein etc.) 
zu holen, oder auch um Handelsleute zu berauben. Feierliche 
Ausritte erfolgten, wenn die Ritter au Turnieren und Ring- 
stechen oder an Feldzügen Theil nahmen. 

Das Leben der mittelrheinischen Ritter war durchgängig 
ein sehr einfaches; nur wenige konnten sich Luxus erlauben. 
Ein standesgemäfses Leben nach unseren Begriffen war ihnen 
unbekannt. Nicht selten afsen sie mit ihren Knechten eine Kost, 
wie sie etwa heute noch unsere jetzigen Taglöhner in Gegenden, 
welche der modernen Kultur möglichst entrückt geblieben sind, ein- 
nehmen. Die alten rheinischen Burgherren und besonders die Raub- 
ritter waren vornehmlich darauf bedacht, ihre Burgen mit grofscn 
Kellern, Speichern, Waaren- und Waffengewölbcnj Ställen^ Warten 
und Spähen zu versehen, um im Falle eines Angriffs sich mit 
ihren Leuten leicht vertheidigen zu können und nicht der Gefahr 
des Aushungerns ausgesetzt zu sein. Die Wohnriiume nahmen 
einen verhältnifsmäfsig kleinen Raum in Anspruch; kein Raum 
blieb unbenutzt; in keiner Burg fehlte der Kerker (Burgverliefs)» 

Wandernden Rittern standen die Burgen bei Tag und Nacht 
offen. Durch den „Rittertrunk" war der Gast feierlich einge- 
laden. Man zechte gewöhnlich bis tief in die Nacht; der „Sau* 
magen" (grofses. Trinkgefäfs) wurde fast nie leen Der fremde 
Gast erzählte dem Hausherrn Neuigkeiten, deren den einsamen 
Burgbewohnern sonst nur wenige zu Gelier kamen und die defs- 
halb grofses Interesse erregten. Auch andere Reisende (fahrende 
Schüler, Mönche etc.) und Pilger erfuhren freundliche Aufnahme. 

Bei den Kreuzzügen, dieser Ileldenzeit des Rittcrthums, 
waren die rheinischen Ritter hervorragend vertreten. Zahlreiche 
Schaaren, unter diesen: Walpode, Otto von Karpen, Hcrrniann vom 
Bart u.a., ferner Mainzer Patricier: Dulin, Hurabracht, Vitzdum, 
Dulmann, Gensfleisch u. A., versammelten sich 1096 um den 
Rheingrafen Emicho, um sich an dem Kreuzzuge zu betheiligen ; 
der 1146 von Konrad III. beschlossene Kreusizug gegen die Sara- 
zenen ward gröfstentheils von der rheinischen Ritterschaft auj;gc- 
führt. Kaufleute und Bürger der rheinischen Städte schlössen sich an. 

An den Kreuzzügen nahmen 11. A. Theil; 1196 Gislebcrtus 
von Bleidenstadt (bei Wiesbaden) ^), ein Mcrr v. Bolaudcn (t. 



*) Will, Monum. Blidenstadt. 32. 

Quetsch, Verkehrswesen, 1 7 
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Kreuzzug) *), Walpot von Bassenheim (i. Kreuzzug) 2), Friedrich 
V. Hausen (bei Worms) ^) und Werner, Pfalzgraf vom Rhein*). 
Erzbischof Siegfried von Mainz nahm 12 15 zu Aachen das Kreuz. 

In Mainz waren bereits im 13. Jahrhundert die ersten und 
mächtigsten Reichsfürsten und -Ritter sefshaft. Schon unter den 
Hühenstaufen hielt die Blüthe der Ritter des Rheinlands, von 
Bayern j Schwaben und Franken, welche eine Rittergenossenschaft 
g<ibildet hattenj ihre Hauptzusammenkünfte am Mittel- 
rhein ab. 

Der Adel rechnete es sich überhaupt zur Ehre an, Mainzer 
Bürger zu werden. Wir erinnern an die edlen Geschlechter: 
v. Rineck^ Diez, Thüringen, Veidenz, Stollberg, Greiffenklau, 
Metteniich, Bassenheim, Schönborn, Heusenstamm, Ingelheim, 
Stadion, Degenfeld etc. 

In Mainz befand sich bis 13 12 der Sitz des Comthurs der 
Ritter vom Tempelorden und eine Niederlassung dieses Ordens. 
Später kamen die Johanniter und die deutschen Ordensritter. 
Die deutsche Reichs- Ritterschaft hatte daselbst ihre Kanzlei und 
hielt ihre Zusammenkünfte hier ab^). Zahlreiche Burgen sind 
am Mittelrliein und nächster Umgebung erbaut worden, so im 
II» Jahrhundert die Landskrone in Oppenheim, ferner die von 
den Marschallen von Frauenstein erbaute Burg Frauenstein, dann 
die erzbischüflichcn Burgen zu Scharfenstein , Ehrenfels und 
Kltville {12. Jh.), die Burgen des Landadels zu Rüdesheim (im 
Mittelalter 5 Burgen) und Vollrads (1350); die Privat- (Patrizier)- 
burgen zu Oestrich (1391), Hattenheim, Winkel, Geisenheim und 
Rüdesheim, die Brömserbufg bei Rüdesheim (13. Jh.), die Burgen 
Vaiitsberg und Rhelnstein, die Veste Reichenstein (13. Jh. Raub- 
schlofs), das Schlafs Klopp (ursprünglich römisches Kastell — 
seit 1200 als befestigte Burg geschichtlich erwähnt), die Burgen 
Falkenburg, Sooneck (Raubschlofs) und Fürsteneck (832), die 
Burg zu Alzei, die Burgen Sauerburg (14. Jh.), -Kammerberg, 
Rheinburg, NoUingen, Saareck, Fürstenberg (13. Jh.), Stahleck, 
RheinfeJs, Stahlbergi Ebernburg, Pfalzgrafenstein (14. Jh.), Guten- 
fclsj Schönberg (11, Jh.), Katze (Neu-Katzenelnbogen 14. Jh.), 
Maus (Thurmberg)j Eppstein, Eschborn, Kronberg, Falkenstein 
(10. Jh.), Königstein (13. Jh.), Reiffenberg, Sonnenberg bei Wies- 

1) Zimmcr'sche Chronik, ed. Barack I., 80. — «) Beyer, Mittelrhein. Urk. B. 
II, 17. — ^) Stalin, Württemb. Gesch. II, 278. — *) Beyer, Mittelrhein. Urk. 
B. II, 266. — ^') Moser, Einl. z. Kurmainz. Staatsrecht S. 6^ 
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baden und Adolphseck (Burg Adolphs v. Nassau), Idstein, Lim- 
burg, Brechen, Molsberg, Diez, Camberg, Villmar u. s. w- 

Auf Burg Stahleck herrschten einst Hohenstaufen, Weifen 
und Witteisbacher. Die Kaiser Friedrich Barbarossa, Friedrich 
IL und Rupprecht hielten -daselbst mit Fürstenpracht Hof. Reich- 
geschmückte Schiffe durchfurchten den Rhein und trugen das 
Reichsoberhaupt in Begleitung der Edlen und stahlgcpanzerten 
Ritter zu den LiebHngssitzen, wo sich Minnesänger einfanden 
und Heldenthaten durch Lieder verherrlichten, von Kaiser 
und Reich, von Vergangenheit und Zukunft, von Gral und 
Parzival sangen. 

Weiterhin braucht kaum bemerkt zu werden, dafs edle 
Geschlechter^), stolze Patrizier, reiche Handelsleute, Gelehrte 
und Künstler durch ihr Leben und Wirken der Mittelrheingegend 
das Gepräge der Vornehmheit, des Reichthums verliehen, %vo- 
durch dieser gesegnete Landstrich vor allen Gegenden des 
deutschen Vaterlandes als bevorzugt erschien. 

Es kommt für den mittelrheinischen Verkehr im Mittelalter 
femer in Betracht, dafs sich der Sitz des ersten Reichsbeamten, 
des Reichs-Erzkanzlers^) in Mainz befand. Als solche vertraten 
Hatto I. Ludwig das Kind, Wilhelm den Kaiser Otto, WilUgis, 
nächst dem Kaiser der Angesehenste im Reiche, den Kaiser 
Otto III., als er 994 nach Italien zog, Siegfried den Kaiser 
Friedrich II. (1238), Conrad III. den Kaiser Sigismund {1422)., 

Im 30jährigen Kriege war Kürfürst Anselm Casimir that- 
sächlich eine Zeit lang Leiter der militärischen Operationen des 
Bundesheeres. 



*) In Maiiß begegnen wir u. A'. den edlen Geschlechtem der Walpodeii, 
Ofterdingen, Nibelungen, Dusburge, Karpen, Orsele. Heinrich von Walpoden, 
ein Mainzer Patrizier, kämpfte bei Accon und war der erste Hochmeister des 
deutschen Ordens. Er eroberte Preufsen und verpflanzte Sprache und Kuhur 
bis an die Nordsee. 

*) Erzbischof Luitbert war schon Mitte des 9. Jahrhunderts Erzkanzlcr K, 
Ludwig IIL und Karl des Dicken. Seit Hatto I. (genannt das Herz des 
Königs) verblieb die Reichs-Erzkanzlerwürde stets bei den Mainzer Er^bischöfen, 
Erzbischof Wilhelm, Sohn Otto's T., führte zuerst den Titel „totius Gerinaniae 
archicancellarius." 975 erhielt der Mainzer Erzbischof die Kur würde. Die Ottoncn 
besetzten den Mainzer Stuhl mit ihren Söhnen, Vettern, Freunden und HofcapLlnen. 
und die Mainzer Erzbischöfe hatten ihre weltliche Gewalt und ihre Rcichthünier 
hauptsächlich der sächsischen Dynastie zu verdanken. Der Titel des Kurfürsicn 
war: N . . . von Gottes Gnaden und heiligen Stuhls zu Maynz Erü-Bischoff, des 
heil. Römischen Reichs durch Germanien Erzkanzlar und Churfürsten etc. 

17* 
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Dem KLirfürsten von Mainz oblag die Führung aller Reichs- 
geschäfte. Er war der Director bei den Reichstagen, Reichs- 
Conventen^ Wahltagen^ Kurfürsten- oder Collegialtagen und 
Reichs-Dcputatioiien; Director des öffentlichen Reichs -Archivs, 
worin alle Reichsurkunden, öffentliche Friedens-, Kriegs-, Bünd- 
nlfs- und Gesandtschaftsacten, alle Reichs- Verordnungen, Capi- 
tiilationen, Matrikeln, Reichsgesetze, Statuten und Alles was im 
Namen der Stände erlassen wurde, aufbewahrt wurden ; Director 
der Reichshofraths- und Reichs - Kammergerichts - Kanzlei und 
Director des kammergerichtlichen Revisionsgerichtes ^). Selbst 
der Kaiser sollte und wollte dem Reichs-Erzkanzler „keinen 
Eintrag thun noch sonst in dem Kurmainzischen Erzkanzlariat 
und Reichsdirectorium Ziel und Maas geben" ^). Aufserdem 
bekleidete der Kurfürst das Amt eines Reichs- Judenrichters ^) und 
das eines Protectors und Directors über das Reichspostwesen. 

Als Fürsten ausgedehnter Länderstrecken hatten die Mainzer 
Kurfürsten auch zahlreiche Vasallen, die in Folge dessen in steter 
Verbindung mit deiiselbert stehen mufsten. 

Es ist erklärlich, dafs bei dieser hervorragenden Stellung 
des Mainzer Kurfürsten im Reiche ein ausgedehnter und grofs- 
artigcr Verkehr bestanden hat, hervorgerufen sowohl durch die 
hochgestellte Person des Kurfürsten selbst, als auch durch die 
Verbindungen» welche derselbe in Staats- und Kirchenangelegen- 
heiten zu unterhalten gezwungen war. 

Kurfürst Franz Ludwig begab sich 1731 nach Wien, um 
als Erzkanzler bei dem Kaiser sein Hoflager aufzuschlagen, 
welches für die Kurfürsten nach dem Westphälischen Frieden 
1648, als die Macht der deutschen Landesfürsten auf Kosten der 
Kais crge rechtsame sich vermehrt und die Fürsten unabhängiger 
gemacht hatte, von dem Kurfürsten Johann Philipp von Schön- 
born verfassungsmäfsig eingeführt worden war. 

Waren somit schon staatlicher- und welthcherseits die Vor- 
bedingungen zu einem kräftig pulsirenden Verkehrsleben gegeben, 
so darf nicht übersehen werden, dafs auch die kirchlichen Ein- 
richtungen besonders in der Stadt Mainz einen Aufschwung des 

^) Kleiiij de praerogat. principum S. R. I. Cap. III. S. f. Einleitung in das 
Kurfürst!] ch-Mainzischc Staatsrecht von H. Moser, Frankfurt 1755. 

^) Wiilikapiiulatioo Leopolds Art. 42, Josephs I. Art. 41, Carls VI. Art. 13, 
Josephs IL 5 6i Aft. i^. 

^) de Ludwig, Opusc. misc. I, C. i. 
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Verkehrs herbeiführten. Schon der hl. Bonifacius, „post papam 
secundus," hielt in Mainz Kirchen versammlungeii und krönte 
daselbst, wo „Germanorum glöria . summa sedct", den König 
Pipin. Der Mainzer Stuhl weihte Apostel, weiche das Christen- 
thum in dem nördlichen Deutschland verbreiteten, und so wurde 
Mainz gleichsam die geistige Mutter Germaniens, Der Einflufs, 
den die Mainzer Erzbischöfe auf die Entwickelung des Reichs 
ausübten, braucht hier geschichtlich des Weiteren nicht erörtert 
zu werden. Es sei nur darauf hingewiesen, dafs schon bei dem 
Vertrage zu Verdun die Bildung des deutschen Reiches auf 
Grundlage der kirchlichen Einrichtungen des hl. Bonifacius er- 
folgte. Die Erzbischöfe Hatto und Willigis setzten ihre ganze 
Thatkraft ein , das deutsche Reich vor dem Untergange zu 
bewahren. 

Der Mainzer Metropolitanbezirk umfafste schon im ii. Jahrh* 
die sächsischen Bisthümer Halberstadt, Paderboni, Hildesheim, 
Verden, die fränkischen: Speier, Worms^ Würzburg, Eichstädt, 
Bamberg, die alemannischen: Strafsburg, ConstanK, Chur, Aug^s- 
burg, ferner Prag, also beinahe die Hälfte des deutschen Reichs, 
von den Quellen des Rlieins bis zur Mündung der Elbe und von 
den Vogesen bis zu den Sudeten und Karpathen. Zur Zeit 
des Lüneviller Friedens gehörten noch Worms, Speyer^ Strafs- 
burg, Constanz, Augsburg, Chur, Würzburg, Eichstädt, Paderborn, 
Hildesheim, Fulda zu Mainz. Dafs der Verkehr zwischen Mainz 
und den Sufifraganstühlen besonders mit den alemannischen ein 
reger war, ist geschichtlich erwiesen. Derselbe beschränkte sich 
indefs nicht allein auf rein kirchliche Anordnungen im Erzver- 
band, sondern er war auch bedingt durch das Scliiedsrichtcramt, 
welches der Primas von Mainz des Oefteren bei Entscheidungen 
der Suffragane ausübte, nachdem an denselben Berufung eingelegt 
war. Der St. Galler Ekkehard (gest. 1070] schrieb im 11. Jahr- 
hundert in sein Gebetbuch: Ist zu Constanz'"nicht recht gerichtet 
worden^ so geht der Zug nach Mainz^). 

Der Centralpunkt des kirchlichen Wirkens in Deutschland 
befand sich am Mittelrhein. In Concilien und Synoden wurden 
nicht allein die christlichen Glaubens- und Sittenlehren befestigt, 
die Kirchendisciplin aufrecht erhalten und Irrlehren zurück- 
gewiesen, sondern auch weltliche Gesetze und Anordnungen 



') G frörer, Gregor VII., I, 303. 
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festgestellt und erlassen, welche für Deutschland von der weit- 
tragendsten Bedeutung geworden sind. 

Der Einflufs dieser Kirchenversammlungen auf die deutsche 
Kultur im Mittelalter ist nicht zu unterschätzen, und es kann 
behauptet werden, dafs detselbe bei der damaligen Macht- 
stellung der Kirche vielfach ausschlaggebend gewesen ist. Ohne 
die urkundliche quellenmäfsige Durchforschung der gedachten 
Factoren wird es überhaupt unmöglich sein, die Kulturentwick- 
lung Deutschlands darzustellen. Unsere Aufgabe kann indefs 
nicht darin bestehen, dies weiter auszuführen; wir haben nur 
auf den regen Verkehr hinzuweisen, den die kirchlichen Ver- 
sammlungen im Gefolge hatten. 

In einem Zeitraum von lO Jahrhunderten sind am Mittel- 
rhein und in den angrenzenden Gebieten 170 Concilien abge- 
halten worden ^) und zwar in Mainz 68 (v. 636— 1 549 2) , 
Aschaffenburg 4 (v. 1282 — 1392), Bonn i (921), Coblenz 
3 (860, 922, 1012), Frankfurt a. M. 17 (v. 794—1438), Ingel- 
heim 9 (v. 788-979), Lorsch 2 (976, 985), Seligenstadt 
I (1022), Speyer 5 (v. 1087 — 1356), Trier 35 (v. 566 — 1622), 
Worms 25^) (v. 746—1414). 

Bei den Kirchenversammlungen erschienen nicht nur Kaiser, 
Könige, Erzbischöfe und Bischöfe, sondern auch Aebte^ die hohe 
Geistlichkeit, Priester, Diaconen u. s. w. ; selbst das Volk nahm 
an denselben Theil. Trotz schlechter Wege und unvollkommener 
Verkehrsmittel kamen die Geladenen aus den entferntesten 
Gegenden, um den Versammlungen beizuwohnen. Welch* ein 
grofsartiges Bild mag der pompöse Aufzug der weltlichen und 
geistlichen Fürsten mit Begleitung und Dienerschaft in jener 
Zeit der Glanzepoche des deutschen Reiches gewährt haben! 

Schon an den von Bonifacius in Mainz abgehaltenen Kirchen- 
versammlungen nahmen viele auswärtige Oberhirten Theil. In 
Frankfurt versammelten sich unter dem Vorsitze K. Karl's und 
des päptlichen Legaten 794 gegen 300 Bischöfe aus Italien, 
Gallien, Germanien, Aquitanien, Gotien, Galizien*). Eine unzählige 
Volksmenge hatte sich ebenfalls eingefunden. 



*) Amand. Ant. Hesselmann, Collect. Conciliorum Germaniae, Bd. I— X. 

^) Sebastian von Heusenstamm hielt 1549 in Mainz noch eine Provinzial- 
Synode ab, die letzte, welche daselbst zusammenkam. 

^) 1052 feierte Papst Leo in Worms das Weihnachtsfest. — *) Annal. Frankf. 
bei Martene V. 
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Gelegentlich des 813 in Mainz abgehaltenen Concils waren 
die Erzbiscliofe von Cöln, Mainz, Salzburg, 30 Bischöfe, 25 Aebte, 
ferner vier Grafen und königliche Richter anwesend'). 

Im Herbste 847 berief Metropolit Rabanus Maurus eine 
Synode nach Mainz, auf welcher sich die fränkischen Suffragane / 
von Worms, Speyer, Würzburg» Eichsf:adt, die sächsischen von 
Paderborn, Hildesheim, flalberstadt, Verden, die alemannischen 
von Qiur, Augsburg, Constanz einfanden ^)< Im folgenden Jahre 
kamen die eingeladenen Bischöfe und Aebte des ganzen König- 
reichs ZM einem Concile nach Mainz. Es waren zugegen die 
Erzbischöfe und Bischöfe von Mainz^ Cüln, Bremen^ Strafsburg, 
Sahburg, Worms» Verden, Passau, Brixen, ferner Bischöfe aus 
Schweden etc, — zusammen 2 Erzbischöfe, 14 Bischöfe und 
viele Aebte. 

Die Akten des deutschen NationalcoircilSj welches König 
Ludwig I. im Herbste S52 nach Mainz berief, beginnen mit den 
Worten^): 

„Im October des Jahres der Gnade 852 traten auf Befehl 
des durchlauchtigsten Königs Ludwig, unter dem Vorsitze des 
Metropoliten Rabanus Maurus die Bischöfe Ostfi'anciensT ßaierns, 
Sachsens zusammen," Es nahmen an demselben Theil: die Erzb, 
von Trier, Cöln, Besangon, Salzburg, die Bischöfe von Strafsburg, 
Speyer, Augsburg, Worms » Constanz, Eichstädt, Paderborn, 
Würzburg, Verden, Halberstadt, Trier, Metz, Verden, Toul, 
Cöln, Lüttich, Bremen, Utrecht, Münster, Osnabrück, Lausanne, 
Basel, Freising, Regeiisburg, Passau, Brixen, 4 Chorbischöfe und 
6 Aebte*) etc — Auf der Kirchenversammlung zu Tribur 895 ^ 
berufen von König Arnulf, befanden sich aufs er zahlreichen 
Bischöfen und Aebte n, viele Fürsten und Grafen des Reiches, 
eine unzählige Menge Geistlicher und Weltlicher. Der König 
setzte sich im königlichen, glänzendsten Schmuck auf den Thron, 
utTi geben von d^n Bischöfen, „herrlich geziert mit Mitren und 
Hirtenstäben^* ^). Im Ganzen zählte man 96 Vatcn — Bei 
der in Ingelheim 948 abgehaltenen Kirchen Versammlung waren 
aufs er dem König Otto , König Ludwig von Frankreich und 
dem päpstlichen Stellvertreter, die Erzbischöfe von Mainz, Cöln, 
Trier, Rheims, Hamburg und Salzburg, ferner die Bischöfe 
von Worms, Augsburg, Halberstadt, Hildesheim, Paderborn, 

') f*ertz, Monum, Germ, I, 122. — Gfrörcr a. a, O. i, ^ü]. — ^) Peru 
leg. I, 224. — *) Mabillon, Anaiect. n. Ei S. 426. — *) Binterlm a, a. O. lil, 44. 
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Eichstädtj Speyer, Würzburg, Konstanz, Metz, Toul, Verdun, 
Lüttich, Utrecht, Osnabrück, Minden, Münster, Regensburg, Passau, 
Laon, Canibrai, Schleswig und Basel u. A. zugegen. Hierzu 
kam eine grofse Menge von Aebten, Kanonikern und Mönchen. 

Die Hirsauer Chronik^) berichtet: „Als der grofse Kaiser 
Otto durch Gottes Hilfe allenthalben die Ruhe hergestellt hatte, 
richtete er, um gegen den Geber alles Guten nicht undankbar 
zu erscheinen, seinen Sinn auf die Verbesserung des geistlichen 
Standes und suchte diese bald auszuführen. Es berief nämlich alle 
Bischöfe und Achte aus ganz Deutschland zu einem General- 
concilium nach Mainz, welches auf Ostern anfing und drei Monate 
dauerte. Anwesend waren dabei die Erzbischöfe von Mainz, 
Cöln, Trier, Mag;deburg, die Bischöfe von Würzburg, Augsburg, 
Konstanz, Speier, Metz u. s. w. Andere hatten Procuratoren 
gesandt Aufserdem waren 22 Aebte u. s w. erschienen. 

Auf dem 972 in Ingelheim durch Kaiser Otto berufenen 
Concilium waren ebenfalls über 30 Bischöfe gegenwärtig. Mainz, 
(mit Suffraganen), Augsburg, Würzburg, Worms, Strafsburg, 
Hildesheim^ Eichstädt, Verden, Speyer, Cöln, Lüttich, Osnabrück, 
Münster, Trier (mit Suffraganen), Metz, Toul, Verdun, Salzburg, 
Hamburg, Magdeburg (mit Suffraganen), Meifsen, Merseburg*). 

Als bedeutende Kirchenversammlung in Mainz nennt uns 
die Geschichte ferner diejenige im Jahre 1023 (bei welcher der 
Kaiser anwesend war), diejenige i. J. 1049 unter Anwesenheit 
des Kaisers, des Papstes Leo IX. und von 40 Bischöfen, dann 
diejenige i, J, 1080^ auf welcher 19 Stimmen abgegeben wur- 
den^} und eine weitere i. J, 1085, bei welcher sich deutsche, 
italienische und gallische Bischöfe eingefunden hatten*). 

Unter Bardo haben sich die Bischöfe der Kirchenprovinz 
Mainz mehrmals versammelt. Im Jahre 1037 sind auf einer 
solchen Provinzialversammlung 17 Bischöfe und mehrere Aebte 
zusammengrekonmien. — In Worms waren 868 die deutschen 
Bischöfe unter König Ludwig versammelt. Auch später sind 
noch mehrere grofse Concilien daselbst abgehalten worden. 

Einen wesentlichen Einflufs auf Kultur, Gewerbe^ Handel 
und Verkehr hatten, wie schon weiter oben angedeutet worden 
ist, die mittelrheinischen Klöster. In keiner Gegend Deutsch- 
lands fand man solche so zahlreich, wie in der Mittelrhein- 

*) Triibem.j Chroii. Hirsaugiense, (Ausg. Monast. nov. S. Galli 1690) ad a. 96 v 
— «) Bmterim a. a- 0. III, 303. — ») Pmz, leg. II, 52. - *) Goldast, Op. S. 121. 
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gegend. Die in der karolingischen Epoche errichteten Klöster zu 
Lorsch, Mainz etc. und nicht minder die später in Bingen, Erbach, 
Winkel, Johannisberg, Marienthal, Eberbach (Abtei), Eibingen, 
Aulhausen und Tiefenthal gestifteten Klöster, ferner die Klöster 
Gottesthal, Karthaus im Petersthale und das Hospiz zu Lorch 
pflegten Ackerbau, Kunst und Industrie, ertheilten Unterricht, 
vervielfältigten Bücher und streuten so das Samenkorn höherer 
Kultur — der geistlichen und weltlichen — aus. Inbesondere zu er- 
wähnen sind die Klöster Lorsch und Eberbach. Letzteres stand 
im 13. und 14. Jahrhundert im Rufe hoher Gelehrsamkeit, führte 
den Ackerbau ein und trieb selbst Handel. Die Pflege nütz- 
licher Anstalten, die Anlegung von Colonien, die Mildthätigkeit 
den Armen gegenüber, verschaffte denselben schon frühe die 
allgemeine Achtung und Liebe. Mehrere dieser Klöster waren 
Wallfahrtsorte und in Folge dessen von Gläubigen aus Nah und 
Fern besucht. Aufserdem standen die Klöster untereinander, mit 
den geistlichen Behörden und mit vielen edlen Geschlechtern, 
deren Glieder nicht wenige das Ordenskleid genommen hatten, 
in steter Verbindung. 

Entsprechend der oben dargestellten Verkehrsbewegung 
entwickelte sich auch der übrige Verkehr. Es begreift sich im 
Hinblick auf das bereits Mitgetheilte, dafs der ganze mittel- 
rheinische Verkehr im Mittelalter eine Ausdehnung genommen 
hatte, wie sie in einer anderen Gegend des Reiches kaum 
festgestellt werden kann. Als Centralpunkt weltlichen und 
geistlichen Lebens, sowie der Künste und Wissenschaften bildete 
die mittelrheinische Gegend den Knotenpunkt der Handelszüge 
und das Reiseziel |der Gelehrten, Dichter und Künstler, Kleriker, 
Missionäre, Pilger, Aerzte, Touristen u. s. f. 

Hieraus erklärt sich aber auch, dafs — besonders seit 
dem Ausgange des Mittelalters — in diesem gesegneten Lande 
sich zahlreiche Bettler und Landstreicher ^) umhertrieben 



*) Bezüglich der Bettler und Landstreicher heifst es in einer im Groisherzog- 
lichen Staats-Archive zu Darmstadt aufbewahrten handschriftlichen Polizei-Ordnung 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts: „Es ist beinahe kein Landt teutscher Nation, 
da es mehr Landstreicher giebt, als hierher am Rhein Strohme, dero dane nicht 
einerley Art ist; Sintemahl etzliche sich für Verbrande, etzHche für Brefshafte 
Leuthe, etzliche aber Vor Würzkrämer, Vor Taglöhner, oder für Bettler ausgeben» 
darunter das mehrer Theil Diebe seyndt, Item Mörder, Betrieger, falsche Spieler, 
die ihre sonderbare Gesellschaft haben, . welche nicht arbeiten wollen und sich 
darumb auf den Bettel, Rauben, stehlen begeben, damit sie müfsig gehen vndt; 
gute Tage haben mögen." 
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und selbst Räuber*) bandenweise die ganze Gegend unsicher 
machten. 

Der Verkehr des Bürgerstandes war im Mittelalter durch 
die Stellung des Bürgers zum Adel bedingt. Wenn im Allge- 
meinen das Mittelalter als jener Zeitabschnitt betrachtet werden 
mufsj in welchem eigentlich erst die Verfeinerung der Sitten und, 
der gesellige Verkehr ihren Anfang nahmen, so ist dies vorzugs- 
weise auf den Bürgerstand (Handels- und Gewerbestand) an- 
wendbar und zwar hauptsächlich seit dem 14. Jahrb., als letzterer 
sich zum Träger der nationalen Kultur emporgeschwungen hatte. 
So besafs beispielsweise die Stadt Mainz in ihrer Glanzperiode 
bis in die Mitte des 15. Jahrh. einen kräftigen, durch Handel 
reich gewordenen, die Künste pflegenden, Bürgerstand und reiche 
Zünfte. Die zünftigen Handwerker bildeten geschlossene Kreise, 
innerhalb welcher nur der zur Zunft Gehörige Aufnahme fand. 
Sie besafsen ihre Zunftstuben und feierten gemeinschaftlich ihre 
Feste, Die verschiedenen Zunftgenossen wohnten gröfstentheib 
zusammen in einer Strafse. 

Im 16, bis 18. Jahrh. stand der Adel und die Geistlichkeit 
dem Bürgerstande noch streng von einander geschieden gegen- 
über (ohne persönlichen Umgang oder gesellschaftlichen Verkehr). 
Der Baiiernf^tand war wenig geachtet, ebenso der Arme. Dagegen 
wurden Glieder des Gelehrten- und Handelsstandes, vereinzelt 
auch vermögende Bürger, nicht selten hoffähig. Unter der 
Regierung des kunstsinnigen und prachtliebenden Kurfürsten 



*) Die bewaldeten Höhen des Odenwaldes, Spessart's, Taunus' und des 
Hunsrück's bildeten willkommene Schlupfwinkel für Räuberbanden, die vielfach 
gut organisirl wnren* Die Kurfürstliche Regierung nahm wiederholt Veranlassung, 
gegen das Räuberimwesen einzuschreiten und sogar ganze Gemeinden gegen sie 
auf/^ubicten. (S. 160 f.) Die letzte Bande, welche die Mittelrheingegend unsicher 
machte, war diejenige des Johannes Bückler. Sie zählte nach Hunderten und 
bestand aus verwegenen Gesellen, die nicht selten unter Schiefsen, Schreien und 
Pfeifen sogar Dorfer überfielen, ausraubten und nöthigenfals Torturen anwandten 
um Geständnisse zu erhalten, wo werthvolle Gegenstände zu finden seien. Die 
Provinz Rheinhessenj der Odenwald, die Bergstrafse bis Heidelberg und Sinsheim 
ctc, der Obenaunüs, der Hundsrück und Soonwald waren besonders von dieser 
Bande hoinigcsucht. Verfallene Burgen, Schlösser, der Wald, mitunter auch 
alleinstehende von Hehlern bewohnte Gebäude dienten zum Aufenthalt. Am 
21, Nov. jHo3 wurde Bückler mit 19 seiner Gesellen in Mainz (auf der jetzigen 
Stelle der neuen Anlage) durch das Fallbeil hingerichtet, nachdem er — in der 
Absicht sein Leben zu ändern — sich hatte als Soldat anwerben lassen, dabei 
erkannt und festgenommen worden war. Seine Verbrechen hat er eingestanden- 
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Albrecht von Brandenburg fanden verfeinerte Sitten am Hofe 
und in natürlicher Folge auch beim Volke Eingang» Ein eifriger 
Katholik, Robert Turner, zeichnet uns folgendes Bild Mainzer 
Lebens in jener Zeit^). 

„Die Stadt besitzt so artige, geschliffene Einwohner, eine 
so zahlreiche Geistlichkeit dafs ich nichts bedauere, als dafs 
alle die Vortheile, welche die vortreffliche Lage, die Pracht des 
Hofes, die feinen und menschlichen Sitten des Volks^ und die 
zahlreiche Klerisei verschaffen könnten, durch die Ausschweif- 
ungen und Laster, welche hier herrschen, überwogen werden. 
Wenn man die verzärtelten und weichlichen Sitten diese» Ju* 
gend, ihr unanständiges Gespött, ihr sardonisches Gelächter, 
ihre Hanswursten- und Komödianden-Manieren, ihre Theater- 
und Romanensprache sieht und hört, so glaubt man, sie haben 
sich im Serail des Sardanapels gebildet ^ und, nachdem sie 
allen männlichen Tugenden den Nerv entwei geschnitten, sich 
gänzlich auf die weichUche Sitten der Weiber verlegt*" 

Turner scheint den geselligen Verkehr des lebenslustigen 
jungen Mainzer Volkes, dem im Uebrigen .später auch Einfach- 
heit der Sitten nachgerühmt wird, unter besonders strengen 
Gesichtspunkten betrachtet zu haben, denn auch zu anderen 
Zeiten blitzt der frohe Lebensmuth allenthalben hervor und die 
Geschichte weifs uns davon genug der Beispiele zu erzählen. 
Man feierte Schützen- und andere Feste, veranstaltete Spiele, 
Ringelstechen , Hahnenschlag (auf dem Bruch) , Wettrudern, 
Schifferstechen, Kegelspiele etc.; im Winter war das Schlitt- 
schuhlaufen ein beliebtes Vergnügen. 

Zeiler erwähnt in seinem Reisewerk (1632) das Sprichwort; 
„Wenn Frankfurt mein wäre, so wollte ich^a zu Mcintz ver- 
zehren 2). 

Gegen Ende des vergangenen Jahrb. schreibt ein Tourist : 
„Die Einwohner von Mainz sind ein aufgeklärtes, witziges und 
munteres Volk, womit sich noch ein frischer wohlgestalteter 
Körperbau verbindet. Man mufs dem Mainzer mit Recht nach- 
sagen, dafs er artiger gegen Fremde, freier im Umgange sich 
verhält, als es in den benachbarten Städten gemeiniglich zu 
seyn pflegt. Ueberhaupt sieht man hier auch unter dem Pöbei 
eine Lebhaftigkeit, .die man tiefer gegen Norden nicht suchen 



*) Werner, der Mainzer Dom il, 36. — *) Tetitsches Reyfsbuch etc. S* 114- 
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darf; die Quelle davon mag leicht bei vielen ein noch immer 
steigender Luxus seyn, der sich hier besonders in einer lecker- 
haften Tafelt in Aufwand der Kleider und Möbel nach dem 
Pariser Tone zeigt." 

Das bessere Publikum besuchte Concerte, Theater, Vaux- 
halles und Bälle und die aufserhalb der Stadt befindlichen An- 
lagen und Spaziergänge^). 

Bei weitem anders ist das Bild während der Zeit der fran- 
zösischen Revolution. Nach der Einverleibung des Landes mit 
Frankreich vollzog sich ein Umschwung in den Sitten und 
Lebensgewohnheiten der Mainzer. Der rasche Wechsel in der 
politischen Lage, die Berührung mit fremden in der Schule 
der Revolutionszeit grofsgezogenen und defshalb vielfach zügel- 
losen Elementen übten einen bedenklichen Einflufs. Die Re- 
gierung griff unmittelbar in das Volksleben ein und Mitglieder 
der Municipalver waltung mufsten sich die Ueberzeugung ver- 
schaffen, dafs man die Menschenrechte, die republikanische 
Moral in den Schulen lehre, und nicht im Gegentheil zu den 
Grundsätzen der Knechtschaft und des Aberglaubens zurückkehre. 

Den Bedarf an Kleidung, Schmuck und Ausstattung bezog 
man aus Paris; das raschere Lebenstempo, wie es die aufge- 
regten Zeiten mit sich brachten, äusserte seinen unverkennbaren 
Einflufs auch auf die Sitten; kurz, zwischen den Mainzern der 
Kurzeit und den Mainzern der französichen Zeit war ein grofser 
Unterschied, — Ein Reisender (N. Becker), der bald nach der 
Einnahme von Mainz diese Stadt besuchte, schreibt beispielsweise : 

„Die jungen Republikaner haben noch nicht Muth genug, 
sich (auf den Spaziergängen) unter das Kriegsgetümmel zu wagen, 
das hier wegen der Verbindung auf dem Fort von Kastei und 
so lange ein Theil unserer Armee noch jenseits des Rheines 
stehen wird, die schönen und sittsamen Frauenzimmer verdrängt^ 



') Im vorigen Jahrhundert waren die Spaziergänge an der südlichen Seite der 
Sutit, die Favorite und an der nördlichen Seite die Allee, die sich etwa V» Stunde 
lang an dtm Ufer des Rheins hinzog und von welcher sich mehrere kleine, schön 
angelegte^ künstlich hergestellte und natürliche Nebenspaziergänge abzweigten, 
sehr beliebt. In Sommerzeiten nvurde hier Mineralwasser ausgeschenkt. Vor 
dem Thorc in der Allee war eine Kuranstalt, wo Morgens früh alle Stände zu- 
sammenkamen, Mineralwasser tranken und frühstückten. Bei 4 kr. Stiafe 'v^'ar 
jede Etikette untersagt, namentlich Hutabziehen. Der Kurfürst Friedrich Carl 
wurde eines Morgens von einem höflichen Bürger gegrüfst. Der Fürst zog 
dankend den Hut und beide mufsten 4 kr. Strafe geben. (Rhein. Archiv IV", 26). 
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Doch sah ich auch schon oft die Frauenzimmer aus dem hohen 
Bürgerstande am Arme republikanischer Officiere vertraulich 
und heiter auf den offenen Plätzen der Stadt umherwandeln. 
Die Gesetzgeberin Paris in dem Reiche der Moden ist durch 
die neue Gesetzgeberin in der Politik nichts weniger als ver- 
drängt. Du siehst hier Damen mit goldenen Ringen an den 
Zehen und nur mit einem leichten, durchsichtigen Flor bedeckt 
auf öffentlichen Spazierplätzen erscheinen, in geschmackvollen 
Cabriolets, den Zügel und die Peitsche in der Hand durch die 
engen Strafsen rollen etc. — „Trotz einer Pariserin", so schreibt 
Klebe, „weifs die neue Französin, das lange Schleppkleid seit- 
wärts aufzuheben und das wohlgeformte Füfschen, von reinlichen 
seidenen Strümpfen glatt bedeckt, anlockend ganz zu zeigen. 
Dafs ihr die Sprache ihres neuen Vaterlandes geläufig sei, ver- 
steht sich von selbst, man findet, dafs die Frauenzimmer im 
Ganzen genommen das Französische weit besser sprechen, als 



z^£ä ,*^.rf^"C 




^^^M^^^^^M^. 



Mainzer Strafsenverkehrsbild aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts. 

(Nach einer Zeichnung des Grafen v. Kesselstadt). 

die Männer" ^). Diese Zustände dauerten indefs nur sg lange, 
als die Stadt von den Franzosen besetzt war. Nach deren Ab- 
züge brachen sich deutsche Sitten und deutsches Leben bald 
wieder Bahn. 

Ist es auch nicht möglich, das ganze Verkehrsleben zu 
schildern, so genügt dieser Ueberblick, «ns in dem höfischen, 
kirchlichen und bürgerlichen Leben ein reichhaltiges Verkehrs- 
leben vor Augen zu führen. Weiterhin begreift es sich, dafs 
auch der Handelsverkehr, der nun dargestellt werden soll, be- 
sonders seit der durch die volkswirthschaftliche Revolution im 



*) Vergl. Dr. Bockenheimer, Mainz zu Anfang des XIX. Jahrh. S. 12, $0 ff* 
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12, und 13. Jahrhundert vollzogene Umschwung zu Gunsten des 
Grofshandelsj und seit die Einrichtung handelsfördernder Messen 
und Märkte und was damit in Beziehung stand, hervortrat, der 
Mjttelrhdngegend das Gepräge eines der verkehrreichsten Gebiete 
unserer Vaterlandes verleihen mufste. 

B. HANDELSVERKEHR. 

Es ist weiter oben schon darauf hingewiesen worden, dafs 
bereits in vorrömischen Zeiten Handelsverkehr am Mittelrhein 
bestanden hat. Griechische Kaufleute kamen von Massilia^) die 
Rhone herauf an den Ober- und Mittelrhein, um mit den daselbst 
ansässigen Völkern Handel zu treiben 2), und etruskische Handels- 
leute überschritten zu demselben Zwecke die Alpen und gelangten 
rheinabwärts an den Mittelrhein. Der römische Handel war schon 
vor der Eroberung Galliens daselbst ein ausgebreiteter. Die 
Handelsgeschäfte zwischen dem Mittel- und Niederrhein wurden 
von den Ubiern, welche sich vorzugsweise mit dem Vertriebe von 
Lebensmitteln, Gebrauchsgegenständen etc. befafsten, vermittelt. 

Der Handelsverkehr mit Italien vollzog sich zu Land und 
zu Wasser. Das Unternehmen des Julius Caesar gegen die 
westlichen Alpenvölker (56 v. Chr.) hatte lediglich die Befreiung 
und Sicherung des Handelswegs über den St. Bernhard zum 
Zwecke. Diese Strafse blieb, ungeachtet aller Gefahren und 
Schwierigkeiten und trotz der hohen ZöUe^), belebt. 

Dafs aber aufser diesem Verkehr zu Lande vorzüglich auch 
die Wasserstrafsen schon in früher Zeit benutzt wurden, bedarf 
kaum einer Erinnerung. Die alten Geographen finden die Lage 
Galliens defshalb für den Handel so überaus günstig, „weil die 
Flüsse einen so geeigneten Lauf haben, dafs die Waaren leicht 
von einem Meere zum andern gebracht werden können, so dafs 
man dieselben nur kleine Strecken zu Lande weiter zu schaffen 
braucht und sie den längsten Theil des Weges zu Wasser hin 
und her geführt werden können." Dies gilt nun aber in gleicher 



*) Marseille, i. J. 546 v. Chr. von den Phocäern gegründet. 

*) Diese Thatsache wird durch Münz- etc. Funde bestätigt. — Vgl. J. G. 
Kohl, der Rhein [^ 179. 

*) An den Grenzen der germanischen Provinzen wurden Eingangzölle für 
Waare erhoben. Dieselben betrugen anfangs 2^i^^Iq, im 4. Jhrh. 12^ I^^Iq, Augustus 
llefs auf dem Rhein Zölle erheben, aus deren Ertrag die Legionen unterhalten 
wurden. 
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Weise für die Strafse über den Bernhard an den Genfer See 
und. von da nach dem Neuenburger- und Bleler-See in die Aar 
und den Rhein hinab. Für dip Wichtigkeit der Bernhardsstrafse 
als nächste Vermittlung Italiens mit dem Rheingebiete auch in 
ältester Zeit kann es als weitere Bestätigung geltetij dafs später 
an ihrer Stelle Augustus eine Kunststrafse bautü, welche einen 
Theil des grofsen Heerwegs von Mailand nach dem Unterrhein 
bildete i). 

Die Handelsbeziehungen der Römer mit den Ubiern*) und 
mit Sueben^) sind bestimmt namhaft gemacht. Dio Cassius (54,20) 
theilt mit, dafs römische Handelsleute auf das rechte Rheinufer 
gegangen seien, um daselbst Handel zu treiben. In den Jahren 25 
und 16 V. Chr. seien einzelne derselben von den Sigambern, 
Usipetern und Tencteren (wahrscheinlich in Ausführung von 
Handelsgeschäften) gefangen genommen und an*s Kreuz geschla- 
gen worden. 

Der Handelsverkehr blühte besonders seit dem Ende des 
ersten Jahrhunderts n. Chr., als die PoUtik der Kaiser ein fried- 
liches Nebeneinanderwohnen der Römer und der Deutschen an- 
strebte. Andauernder Friede und die Ruhe, deren sich die 
Provinz Obergermanien unter Hadrian und den Antoninen er- 
freute, und die vervollkommneten Verkehrsmittel begünstigten 
vorzugsweise die Entwickelung des Handelsverkehrs und das 
Aufblühen der Industrie. 

Den Handelsverkehr hatten die Römer unter den 
Schutz des Gottes Mercur gestellt, zu dessen Ehren zahl- 
reiche Denksteine, Altäre, Tempel etc. errichtet wurden. Das 
Museum zu Mainz besitzt die Reste von 20 Votivaltären etc, 
zu Ehren des Mercur, welche allein in Mainz und Umgegend 
gefunden worden sind. Dieselben enthalten die Inschriften: 
Deo Mercurio Cambo (dem Gotte Mercur, dem Wechsler) etc. 

Als Trajan Befehlshaber der Legion in Mainz war (98), gab 
es am Rheine 40 Handelsplätze, zur Zeit der Antoninen deren 
50, worunter Strafsburg, Speyer, Worms, Mainz, Bingen, Coblenz 
und Cöln die wichtigsten waren. 

Unter Trajan scheint neben der Kriegsflotte eine besondere 
-H and eisflotte bestanden zu haben. Die Handels- und Trans- 



*) Vgl. Lindenschmit, die Aherthümer der heidnischea Vorzeit III i, t ; II 5,6, 
2) Caesar de bell. gall. 4, 3. — ») Caesar de bell. ^alL 4, 2. 
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portschiffe haben in Mainz vermuthlich an der Brücke (Drusen- 
pforte) in der Nähe des Bocksthores ihre Anfahrt gehabt. Seit 
Ende des zweiten Jahrhunderts stand daselbst wahrscheinlich 
ein öffentliches Handelsgebäude; jedenfalls standen hier, 
wie aus Stein-Inschriften hervorgeht, grosse Häuser und Behälter 
für Schiffsgeräthe. 

Die Handelsschiff fahrt der römischen Kaufleute, welche 
theils mit den Deutschen, theils mit den Bewohnern der römi- 
schen Städte, theils mit den römischen Lagern allein Geschäfte 
machten, und welche sich nach Ausweis gefundener Grabsteine 
nach ihren Geschäften Negotiatores, Frumentarii, Sagarii, Aerarii 
et Ferrarii, Olearii, Vinarii, Materiarii, Artismacellarii, Crutariae 
etc. nannten , scheint am Mittelrhein eine sehr ausgedehnte 
gewesen sein. 




In Mainz gab es, nach Ausweis verschiedener Fundstücke, 
zu Römerzeiten reiche Kauf- und Schiffsherren. Es sei nur auf 
den Denkstein des Grofshändlers Decmann^) und auf das mit 
Reliefs und Inschriften geschmückte Grabdenkmal eines Kauf- 
herrn hingewiesen, welches in den Fundamenten der 1200 er- 
bauten Mainzer Stadtmauer gefunden, im Mainzer Museum auf- 

*) Nach der auf dem Steine befindlichen Inschrift „Quästor (Kassirer), Curator 
(Pfleger) der römischen Bürger von Moguntiacum, Kaufmann (Grofshändler) zu 
Moguntiacum, taunensischer Bürger." 
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bewahrt wird Zwei der gedachten Reliefs stellen arbeitende 
Sclaven dar» welche damit beschäftigt sind, Fruchtsäcke aus 
einem Schiffe zu tragen, und Fässer auf einer Schrotleiter in 
die Höhe zu rollen (s. d. beigegebenen Abbildungen). 

Als Beweis dafür, wie kühn die römischen Handelsleute in 
ihren Unternehmungen waren, kann die Thatsache gelten, dafs 
sie ausweislich der Münzfunde in Deutschland nicht nur in die 
Rhein- und in die Donaugegenden, sondern auch bis an die 
Ostseeküste, nach Pommern, Preufsen, Schlesien u. s. w. ge- 
kommen sind. 

Müssen wir darnach annehmen, dafs im Dienste des Handels 
eine lebhafte Schifffahrt und ein reger Lastwagenverkehr statt- 
gehabt habe, so ist nicht zu bezweifeln, dafs auch der durch 
Hausirer vermittelte Kleinhandel mit den nicht an den Haupt- 
verkehrsstrafsen liegenden Orten ein ausgedehnter gewesen ist. 

Nachdem die blühenden römischen Gewerbe, der Handel 
und der Verkehr am Mittelrhein, durch die Einfälle der deutschen 
Stämme im Anfange des 5. Jahrhunderts vernichtet worden waren, 
dauerte es eine geraume Zeit, bis wieder von einem Aufblühen 
derselben die Rede sein konnte. Denn die Sieger zerstörten 
nur^)j schleppten die gemachte Beute fort und sorgten für Kriegs- 
bedürfnisse und Lebensunterhalt. Sie setzten sich nicht einmal 
in den eroberten Städten fest, sondern pflegten sich aus Ab- 
neigung gegen die Stadtmauern in deren Umgebung zu lagern. Erst 
unter den Merowingern, den Karolingern und durch Einwirkung 
der christlichen Kirche begannen die Gewerbe und mit denselben 
der Handelsverkehr sich wieder zu beleben. Es kämen besonders 
in Aufnahme die von hörigen Handwerkern ausgeübten Gewerbe 
der Gold-, Silber-, Kupfer- und Grobschmiede, der Schwertfeger, 
Küfer, Sattler, Lederarbeiter, Wagner, Schneider, Bäcker u. s. w. 
Die spätere Entwickelung der höhern Gewerbe und deren Aus- 
bildung ist auf den Einflufs der früheren, römischen Kultur zu- 
rückzuführen. — König Dagobert I. bekriegte die Slaven wegen 
Tödtung und Plünderung von Handelsleuten. Indefs werden wir 
bis zu den Zeiten der Karolinger am Mittelrhein aufser Adeligen, 
Geistlichen und Leibeigenen vergebens nach einer unabhängigen 
Gewerbethätigkeit und nach inländischen Kaufleuten oder kauf- 

^) Ammian. Marcdl, (16, 3) schreibt: per (hos) tractus (von Mainz nach 
Cöln) nee civitas, ncc castellum nisi quod apud Confluentes — Rigomagura 
Dppidum est et ima prope ipsam Coloniam nnica turris. 
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männischen Genossenschaften suchen, wenn auch nach Ausweis 
der Funde aus altfränkischer Zeit (bestehend aus feinen MetalU 
waaren, Waflfen u. s. w.) feststeht^), dafs die damalige Industrie 
schon eine recht ausgebildete war, und wenn wir auch wissen, 
dafs mit den Erzeugnissen des mittelrheinischen Ackerbaues 
(hauptsächlich Frucht) Handel getrieben wurde. Die Handels- 
geschäfte wurden von Italienern, Wenden und Avaren (Ungarn 
and Konstantinopel) vermittelt. Allerdings befafsten sich seit 
dem 7. Jahrh. auch reiche Freie mit dem Handel, während 
arme Freie Viehzucht, Ackerbau etc. trieben und das Fuhr- 
wesen unterhielten. Rheinhandel läfst sich in dieser Zeit be- 
stimmt nachweisen. 

Später war es hauptsächlich an Hauptorten staatlichen und 
kirchlichen Lebens, an königlichen Hoflagern und an Bischofssitzen, 
von wo aus die Anregung zum Handelsbetriebe (Messen etc.) ge- 
geben wurde. Könige, Fürsten, Bischöfe privilegirten denselben. 
Ein Aufschwung ist besonders seit der Zeit zu verzeichnen, als 
der Rhein ganz zu Deutschland gehörte. Für den Ober- und 
Mittelrhein war die Stadt Mainz damals der Centralpunkt für 
die ganze Rheinschifffahrt auf der Strecke von Basel bis 
Bingen. Eine geschichtliche Bedeutung besitzt der mittel- 
rheinische Handelsverkehr indefs erst seit der Zeit der Karo- 
linger und nachdem die Mittelrheingegend ein Kultur-Centruni 
geworden war. Unter der Regierung KarFs d. Gr. gehörte be- 
sonders die Stadt Mainz zu den Pflanzstätten deutscher Kultur; 
sie wurde durch den Handel grofs und reich ^). In Mainz 
befand sich der Hauptmarkt für Getreide und der Handel in 
feinem WoUentuch^), das nach südlichen und östlichen Ländern 
ausgeführt wurde. Die Fabrikation des Tuches sowohl, als auch 
der Handel mit demselben lagen hauptsächlich in den Händen 
der Friesen, welche, von Karl herbeigezogen, aus Friesland ^ 
Holland und Gelderland kamen und in Mainz*), Oppenheim und 
Worms Colonien gegründet hatten. Dieser deutsche Volksstamm 
verband Geschicklichkeit mit deutscher Ausdauer und deutschem 
Unternehmungsgeist und trieb sogar Seehandel. 



*) Barthold I, 32. — *) Die Geschichte überliefert uns Nachrichten über 
den damals blühenden Handel in metallenen Schmucksachen, Tuch, Frucht etc, 
(Pertz I, 366.) — ») Pertz II, 97. — *) Die Friesen haben daselbst im 9. Jahr- 
hundert in der Gegend des heutigen^ Brandplatzes, also nahe dem Rheine, d^r in 
jener Zeit fast in unmittelbarer Nähe dieser Gegend vorüherflofe, gewohnt, 
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Karl der Grofse sorgte nicht allein für die Pflege des 
Ackerbaues, sondern auch für die Entwickelung der Künste und 
Gewerbe und für den Handel. Er förderte den Getreide- und 
den Weinbau, liefs Künstler und Handwerker aus Italien etc. 
kommen, legte Wege und Brücken an, begünstigte die Flufs- 
schifffahrt, ordnete das Zollwesen und schritt gegen Raub und 
Plackerei ein. Die kaiserlichen Pfalzen und die Orte, an denen 
sich Stifts- oder Klosterkirchen befanden, wurden in Folge 
Kaiserlichen Schutzes Centralpunkte der Handels- und Verkehrs- 
bewegungen- Die Königlichen Wirthschaftsbeamten waren ver- 
pflichtet, dafür zu sorgen, dass sich auf den Königlichen Gütern 
und Pfalzen (Palatina) alle nöthigen Handwerker und Künstler 
befände n^> 

Durch das Wirthschafts- Capitulare^) v. Jahre 812 gebot 
Karl, dafs auf jedem ansehnlichen Kammergute, deren die Krone 
damals in dem grofsen Reiche eine bedeutende Anzahl besafs, 
vorhanden sein sollten: Eisenschmiede, Gold- und Silber arbeit er, 
Schuster, Dreher, Wagner, Zimmerleute, Schildmacher, Vogel- 
steller, Seifensieder, Brauer, Obstweinhersteller, Feinbäcker, 
Netzstricker (nee non et reliquos ministeriales, quos ad numeran- 
dum iongum est); ferner Sattler, Schreiner, Bergknappen, Küfer 
(es wurden Fäfser mit eisernen Reifen verfertigt , die man 
transportiren konnte — Schläuche waren untersagt), Gerber, 
Färber, Walker, Weber etc. Die Berufung von Künstlern 
nach seinen Pfalzen hob <die Gewerbe und spornte zur Nach- 
ahmung an. 

Der Marmor wurde aus Italien, andere Bausteine aus dem 
Odenwalde» vom Obermaine etc. bezogen. Nach alledem ist 
ein ausgedehnter Geschäftsverkehr vorauszusetzen. 

Mainz trieb damals einen lebhaften Handelsverkehr nach 
Slavonien. 

Unter Ludwig dem Frommen befand sich der Waarenhandel 
in den Händen sowohl einheimischer, als fremder Kaufleute*) 
und auch der Juden. Indefs lernen wir auch in dieser Zeit die 
Friesen als thätigc Handelsleute kennen. Ludwig der Fromme 
beschützte diese Handelsleute ebenfalls und verlieh ihnen bei 
Ausübung ihres Handels Zollfreiheit. 



*) Urkuntie v, 8^0 bei Schannat, episcop. Wormac. Urk. S. 5. No. 5. — 
^) Capit. de villis, Cap. 45. — ^) Pertz leg. I, 184, No. 45. 
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Die aus dem Orient kommenden Waaren gelangten auf 
dem Wege durch Ungarn nach der Abtei Lurch (am Ausfiussc 
der Enns in die Donau), woselbst sich die Handelsniederlage 
befand und von hier aus nach Re^ensburg, Forchheim^ Erfurt» 
Magdeburg bis zur Abtei Bardowick^) bei Lüneburg, „De 
negotiatoribus qui partibus Slavoruni et Avararum pergunt, quo 
usque procedere cum suis negotiis dcbcnt: id est partibus 
Saxoniae usque ad Bardowick, et ad Megadoburg, et ad 
Erpesfurd, et ad Halechstadt, et ad Forachhcim, et ad Regens- 
buri, et ad Lauriacum" ^), 

Der mittelrheinische Rheinhandel dehnte sich bis nach 
Holland (Haupthafen Wyck) und an den Stapelplatz von Brügge 
und Flandern iSluis aus. Strafsburger Schiffe fuhren hauptsäch- 
lieh mit elsässer Weinen beladen rheinabwärts und brachten 
Handelsartikel vom Niederrhein zurück. Mainz und Worms 
führten Getreide, Tuchstoffe und Gebrauchsgegenstände etc. 
aus. Indefs beschränkte sich in Rlainz nach dem Erdbeben von 
872, welches in der Stadt grofse Verwüstungen anrichtete^ und in 
Folge der Belagerung und der Zerstörung durch Kaiser Arnulph 
893 die Industrie hauptsächlich nur auf Herstellung von wollenen 
Tuchstöffen , eisernen Kriegswaffen und von Pergament für 
Schreibzwecke. — Nach dem Aussterben der Karolinger (875—925) 
geschah für den Handelsverkehr nur wenig, Wenn nun auch seit 
Otto I., eine Hebung desselben zu verzeichnen ist, so legten 
doch eigentlich erst die Mainzer Erzbischüfc, auf welche die 
Grafschaftsrechte seit 974 durch Privilegium Otto's IL über- 
gegangen waren ^), den Grund zur weiteren Ausbildung, 

„Das schnellste Wachsthum und die reichste Blütiie durch 
Gewerbfleifs und Handel/* sagt Janssen*), i,entfaltete sich in den 
Rhein- und Donauländern in denjenigen Städten, welche aus 
römischer Zeit herstammten und zugleich ein Bisthum und eine 
Königliche Pfalz in sich schlössen* Allen voran standen Main z 
und Cöln schon im frühesten Mittelalter, Bei Mainz, der alten 
Bischofsstadt, steht meht* als anderwärts fest, dafs das Aufblühen 
und die Glanzpunkte des Handels- und Verkehrslebens fast 



*) Bardowick war der Vertheilungsort für Jea NordcQj während von Forch- 
heim aus die Waaren mainabwärts nach Mainz und m die Rheingegcr^de:: 
gelangten. — ^) Bai uz. I, 755 Capit. Can Magn. III^ 6. — ^) Gudcnus^ Cod^ 
dipl. I, 7. — *) Gesch. d. Dtsch. I, 314. 
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lediglich auf Einwirkung der Erzbischöfe zurückzuführen sind/* 
Hierzu kam, dafs der Aufenthalt des Hofes und die daselbst 
abgehaltenen kirchlichen Versammlungen und Feste ^) ein reges 
Handelsverkehrsleben im Gefolge hatten. 

Unter der Regierung des Mainzer Erzbischofs Hatto I. (891 — 
913) war Mainz eine der bedeutendsten Handelsstädte am Rhein 
geworden. In der Folge ist der Einwanderung freier Bürger, ferner 
dem Marktrechte mit seinen Privilegien (besonders bez. des freien 
Handels), dann dem Münzrechte (Privileg K. Otto's IL 975) ein 
wesentlicher Einflufs auf die Entwickelung des Handels zuzu- 
schreiben. Weiterhin mufste aber auch die Vereinigung Italiens 
mit dem deutschen Reiche den mittelrheinischen Handel för- 
dernd beeinflussen. Italienische Kaufleute hatten 996 von Otto 
III. das Recht erhalten, ihre Waaren an deutschen Orten öffent- 
lich feilhalten zu dürfen. Seit dieser Zeit wanderten die Lom- 
barden mit ihren Waaren durch Deutschland und verkauften 
dieselben hauptsächlich durch Hausiren. Wir finden dieses 
handeltreibende Volk am Mittelrhein im ganzen Mittelalter unter 
dem Namen Gewürzkrämer^ Cauwerzi, Gowertschen. Ihr Ein- 
flufs erstreckte sich nicht nur auf die Handelsgeschäfte selbst, 
indem sie die Handelsbeziehungen zwischen Deutschland, Italien 
und Frankreich vermittelten, sondern auch auf die handels- 
technischen Einrichtungen : sie sind als Urheber der Buchhaltung 
und des Wechselgeschäfts anzusehen. 

Im II. und 12. Jahrhundert wurde Mainz für die Hauptstadt 
dqs deutschen Reiches gehalten und Cöln für die zweite Stadt; 
dieses aber hatte im Jahre 1074 über 600 der reichsten Kauf- 
leute, woraus sich ein Schlufs auf die Bedeutung des Handels 
und der Schifffahrt beider Städte ziehen läfst^). Die Stadt war 
denn auch im 11. und 12. Jahrhundert durch Handel und Gewerbe 



*) Die Bedeutung des Gottesdienstes für den Verkehr ist nicht zu unter- 
schätzen. „Gottesdienst und Handelsverkehr gingen mit einander Hand in 
Hand." (Andre, Geogr. d. Wehhandels I, 41). „Es würde eine eigene Arbeit 
geben, sagt Arnold, im Einzelnen den Zusammenhang unserer ganzen heutigen 
Cultur mit der christlichen Kirche aufzudecken — und dies besonders auf wirih- 
schaftlichem Gebiet. Ohne Kirche wären keine Städte möglich gewesen, die 
anfangs nichts weiter als die künstlichen Treibhäuser der Kirche waren etc. 
Ackerbau, Kunstfleifs und Verkehr sind alle drei auf die directeste Wjeise 
gefördert worden." (Arnold, Recht und Wirthschaft nach geschichtlicher Ansicht 
S. 82 und 83). 

*) Mone, Ztschft. f. d. Gesch. d. Oberrheins IX, 4. 
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vinermefslich reich, Sie wird beschrieben als die „edelste Ger- 
manieiis**, überaus volkreich^), Gozechin, der sich 1060 daselbst 
aufhielt, nennt sie das „goldene ilaupt des Reiches'* (aureum 
regni caput^). 

Es ist begreiflich, dafs der mittelrlieinische Handelsstand 
— besonders in Mainz -^ grofsen Reich tliimi erwarb. „Ueber 
die Thatsache grofscn Reich th ums'* sagt Gfröj^P), ,jder theils 
.dem Handel und Gewerbe, theils dem Grundbesitz entflossen , 
in der Metropole Mainz zusammengedrängt war, leget auch der 
Umstand Zeugnifs ab , dafs dort Mitte des 10* Jahrhunderts 
jener grün d reiche Kaufmann Liiitfried safs, der für seinen 
König Otto L eine Gesandtschaft nach Constantinopel übernahm''^). 

Ein anderer Mainzer Bürger Namens Wiegenand half bei 
Ausstattung des von den Rothenburger Grafen um 107S ge- 
gründeten Klosters Komburg unweit Schwäbisch Hall mit Rath 
und That. 

Die Mainzer Kaufleute erhielten im 13. Jahrhundert grofse 
Freiheiten und den Ehrenbeinamen: „mercatores regii" (König- 
liche Kaufieiite), 

Eine weitere Entwickelung des mittelrheinischen Handels 
veranlafsten die Kreuzzüge, Nachdem die Kreuzfahrer in Italien 
sicl| einschifften, um nach Palästina zu gelangen, begann auch der 
Handelsverkehr sich von Konstantinopel nach Venedig und 
Genua zu ziehen j von wo aus die Weiterbeförderung der 
Waaren nach Deutschland erfolgte. Der venetianische Waaren- 
zug nahm den Weg über den Brenner nach Augsburg, Regensburg 
und Nürnberg (Wien und Regensbnrg waren Hauptstapelplätze) ; 
der genuesische Waarenzug ging über den Splügen oder über 
den St Gotthard nach Strafsburg und Mainz, 

Den Kreuzheeren schlössen sich stets utmiittelbar rheinische 
Handelsleute au, welche alsdann ausländische Handelsverbindungen 
anknüpften und fremdländische Waaren direct beschafften. Es 
läfst sich freilich nicht mehr genau übersehen , in welcher 
Weise und Ausdehnung diese Handelsverbindungen stattgefunden 
haben, indessen ist doch ^ wenn auch die italienischen Städte 
in erster Linie durch die Kreuzzüge gewannen — die Rück- 



Pertz, XI, 488. " ^) Mabillon, Vctt, Änaleaa p. 4lS, — ^ Gfrörer, 
a. a, O. VIT, 250. — *) Ira Jahre 940 begegnete der Gesdiichtssdireiber 
Liutprand einem reicheo Mainzer Kaufmann in Venedig* 
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Wirkung auf die rheinischen Städt-e bestimmt zu verfolgen. Die 
Behauptung der Kreuzprediger, dafs man durch Eroberung 
Egyptens zum unmittelbaren Besitze des indischen Handels ge- 
langen könne, und dafs die Eroberung Jerusalems sammt den 
umliegenden Ländern zur bequemeren Ueberführung der Waaren 
nach Europa sehr vortheilhaft sein würde ^), beweist schon, dafs 
man bei den projectirten Kreuzzügen auch handelspolitische 
Ziele im Auge hatte, 

Im Jahre 1 104 kamen „Schiffe aus Strafsburg, Speyer, Worms, 
aus dem Maingebiet, Regensburg und Constanz nach Mainz. 

Im Anfang des 12. Jahrhunderts befühlen den Niederrhein*) 
zu Thal Schiffe aus Schwaben und Alemannien, aus dem Main- 
gebiet und Bayern, aus dem Moselgebiet und aus rheinisch 
Francien. Zu Berg kamen Schiffe aus Huy, Dinant, Namur 
u< a, O. an der Maas, aus Brabant und Flandern; aus Hardewick 
(Zuydersee), Thiel, Deventer, Utrecht (Friesland), Duisburg, 
Neufs, DeutZj Cöln, Bonn etc. Die urkundliche Nachricht, dafs 
die Schiffe von Namur, Dinant und Huy nach Coblenz gekommen 
seien, berechtigt die Annahme, dafs in jener Zeit eine Canalver- 
bindung des Rheins mit der Maas bestanden habe. Die Schiffe 
aus Regensburg benutzten jedenfalls die Regnitz. Im 12. Jahr- 
hundert kamen ferner Züricher und Konstanzer Handelsleute 
an den Mittelrhein, um daselbst Handelsgeschäfte abzuschliefsen. 
Das Vorfinden samarkandischen Geldes, welches über Rufsland 
nach Mainz kam, ferner der Handel mit morgenländischen 
Waaren^} weist auf weitverzweigte Handelsbeziehungen hin. In 
der That war der Verkehr und das zahlreiche Zusammenströmen 
der Menschen auch in gewöhnlichen Zeiten in Mainz so lebhaft, 
dafä man, wie der Chronist schreibt, „wegen Getümmels Ab- 
und Zugehender sich kaum durch die Strafsen hindurchwinden 
konnte/* Die Stadt war Niederlage des ganzen oberdeutschen 
Handels, so dafs sie reicher geschätzt wurde, als Cöln. Ihre 
reiche, handeltreibende Bürgerschaft stand dem Adel grofs 
gegenüber, Sie hatten Kapitalien in allen umliegenden Reichs- 
städten ausstehen^). 

In England erhielten die Deutschen damals vertragsmäfsig 
die Handelsrechte der am meisten begünstigten Nationen, und 

\) De Guigtics, Memoires XXXVII, 302. — ^) Hontheim, histor. trevir. dipl. 
I, sßi, — ») Hcyd, Gesch. d. Levantehandels S. 89 ff. — *) Schaab, Gesch. d. 
rh. Städtebuudüs S. 112. 
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König^ Heinrich führte Krieg ausschliefslich zum Schutze des 
deutschen (rheinischen) Handels. 

Den Handelszwecken 
diente in Mainz die Münze 
(im späteren Rathhause), das 
1317 erbaute prächtige Kauf- 
haus und die Börse (Haus 
zum Isenburg), welche dem 
Kaufhause gegenüber lag. 
Das Mainzer Kaufhaus ^) 
wurde unter dem Kurfürsten 
Peter von Eichspalt (13 16 
— 13 17) erbaut, nachdem 
Kaiser Ludwig der Bayer 
den Bürgern von Mainz die 
Erlaubnifs ertheilt hatte, 
ein Haus zu bauen, in wel- 
chem man die wegen des 
Stapelrechts 3 Tage zum 
Verkaufe feilzuhaltenden 
Waaren auslegen, oder bis 
zum Weitertransport auf- 
bewahren könne. Die Bau- 
kosten bestritt der Kurfürst 
aus den Einkünften eines 
Jahres aller erledigten Bene- 
ficien der Mainzer Stifter. 
Die Verwaltung des 
Kaufhauses oblag dem Kauf- 
haus-Meister. Derselbe stand, 
in hohem Ansehen. Jeder, 
der geschäftlich mit ihm zu verkehren hatte, bedachte ihn bei 
feierlichen Gelegenheiten mit Geschenken. Die welschen Nonnen 




König Ludwig der Bayer, 

* (Nach der am ehem. Mainzer Kauf hause angebrachten STiulpitir). 



*) Der Bau bildete ein längliches Viereck, dessen hintere Seite 70 Fufs 
und die vordere Seite 90 Fufs breit war. Seine Länge betrug 90 Fufs. Das Haus 
war in äufserer und innerer Einrichtung ganz nach seinem Zweck, zur Sicherung 
der Waaren erbaut ; es stand ringsherum frei, hatte kleine Fenster und war 
durch flache, auf kurzen Pfeilern ruhende Gewölbe in zwei Stockwerke abfjeiheilt ; 
das untere für die Aufbewahung der schweren, das obere für die leichten Waaren. 
Oberhalb des schmalen Einfahrtsthores befand sich ein mit Quadersteinen ausge* 
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in Mainz schickten ihm beispielsweise als Neujahrsgabe „eine 
weifse Schlafhaube und eine Torte", das Kloster Eberbach 
sandte jährlich einmal einen „Geldbetrag, oder es gab eine 
gute Mahlzeit" u. s. f. — Als weitere Bedienstete waren bei 
dem Kaufhause der Waag - Meister und mehrere Hausknechte, 
Taglöhner und Unterkäufer beschäftigt. Die Bediensteten hatten 
sich streng nach der seitens des Kurfürsten erlassenen Kauf- 
hausordnung zu richten*). 

mauertes kleines Zimmer mit eisernen Thüren, worin die Gelder und das Archiv 
verwahrt wurden. Rings um das Dach war ein vier Fufs hohes Gesimse mit 
Zinnen und Erkern (an den vier Ecken). An der vorderen Seite dieses Gesimses 
befanden sich auf sieben Fufs hohen und vier Fufs breiten steinernen Tafeln die 
Bildnisse des Kaisers und der sieben Kurfürsten, geharnischt mit ihren Wappen- 
schildern und Emblemen , in halb erhabener Arbeit roh ausgehauen. Auf 
dem Spitzbogen des gotisch verzierten Einfahrtsthors war das Bildnifs der Mutter 
Gottes angebracht. Hinter demselben befand sich das oben beschriebene, feste 
Zimmer, zu welchem der älteste Kaufhausmeister den Schlüssel bewahrte. — Nach- 
dem das Haus ein halbes Jahrtausend gestanden hatte, wurde es in Folge seiner 
Baufalligkeit in der Zeit vom Herbst 1812 bis Juni 181 3 abgebrochen. Es stand 
auf dem Brandplatze, der vor dem jetzigen Haupt-Postgebäude liegt. Den Namen 
soll der Platz von einem grofsen Brande (886), welcher den ganzen, von Friesen 
bewohnten Stadttheil vernichtete, erhalten haben. (Vgl. Schaab, Gesrh. d. St. 
Mainz i, 493 ff.) 

*) In derjenigen vom J. 1759 ist im wesentlichen Folgendes bestimmt: 
Die Ueberschläger und Wärter sollten auf die ankommenden Schiffe sich 
begeben, damit kein Schiff „ohne Umschlag und Niederlag in der stappelstatt 
(Mainz) passirct." Auch die Main-Mastschiffe sollten visitirt werden. Die Schiff- 
leute mufsten sich sofort nach ihrer Ankunft auf dem Kaufiiaus melden und den 
Frachtbrief vorzeigen. Zum Zwecke des Ueberschlags wurden besondere Zettel 
von den Ueberschlägern ausgefertigt „für Nassgut auf der Rente Loneckh, für 
das trocken Gut in dem Kaufhaus." Für „heimbliche Anzeig Ordnungswiedriger 
Vorfäll erhielten die Ueberschläger Vs ^^^ Herrschafttlichen Bestrafung." Die 
Ueberschläger sollten besondere Obsicht haben, dafs ohne Wissen der Rent- und 
Kauf hausbeamten nichts verkauft, heimlich ein- und ausgeladen wurde ; sie sollten 
anzeigen, wenn Mainzer Bürger den Flöfsern entgegenreisten, ilinen Holz abkauften 
und solches demnach hier als Eigenthum stapelfrei machten, ferner dafür Sorge 
tragen, dafs der Rhein durch Gehölz nicht versperrt werde; der Halteort für 
Holz befand sich in der Gegend des Gartenfeldes. Sie sollten sich ferner durch 
>,einig geschänk oder gab" nicht verblenden lassen. Alle ausgeladenen Waaren 
mufsten in ein Manual- oder Handbuch eingetragen werden (Vor- und Zunamen 
des Eigenthümers, ob die Waaren „proprio oder speditions-gut seye)-" Dafs die 
Ueberschläger dies Alles treulich beobachten wollten, mufsten sie in ihrem 
Diensteid beschwören. Die Unterkäufer sollten sich täglich Vor- und Nach- 
mittags zu rechter Zeit im Kaufhaus einfinden, ohne Erlaubnifs der Meister 
nicht ausbleiben, Abends das Haus und die Läden schliefsen, ebenso beim 
Oeffnen gegenwärtig sein. Gegen eine Gebühr von 20 kr. (für jeden Auftrag) 
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Wie wir gesehen haben, diente das KauOiaus hauptsächlich 
zur Aufbewahrung stapelpflichtiger Güter, Mainz war der 
Stapel- und Umladeplatz für sämmtliche vom Ober- und Nieder- 
rhein und vom Main kommenden Güten Hieraus erhellt die 
Bedeutung der Stadt für den Rheinhandcl und folglich für den 
gröfsten Theil des Handels überhaupt, denn der Handelsverkehr 
auf den Landstrafsen blieb hinter dem Schiffsverkehr weit 
zurück. 

Das Stapelrecht, welches den rheinischen Städten durch 
Kaiserliches Privileg verliehen worden war, erwies sich anfangs 
für den Handel der Städte von Nutzen, für den allgemeinen 
Handelsverkehr indefs als schädlich, weil es den freien Verkehr 
hinderte. Es wurde hauptsächlich denjenigen Städten verliehen, 
in oder bei welchen die Kaiser öfters. ihr Hoflager, das in früheren 
Zeiten bekanntlich häufig wechselte, aufschlugen. Das Stapelrecht 
ermöglichte es den Kaisern den Unterhalt und die Bedürfnisse 
des Kaiserlichen Hoflagers, welches ein grofses Gefolge in sich 
schlofs, leicht zu beschaffen. Später kamen die Vortheile des 
Stapelrechts dem Kurfürsten und Handelsstande der Stapel- 
städtc zu gute, gleichwohl benachtheiligte es den Aufschwung" ► 
des Grofshandels und der Spcculation* Der Ursprung des 
Stapelrechts ist ohne Zweifel in den Stapelstädten — König- 
lichen Pfalzen — Karls des Grofsen zu suchen, Mainz besafs 
das Stapelrccht schon seit den ältesten Zeiten; es wurde 
unter dem Kurfürsten Berthold von Maximilian L im Jahre 



niufsien sie j,Ausruffi; vollbringen und Ausruffc und Schatzung^en anheften/* 
Alle ein- und abgehende Güter sollten die Knechte placircü, dieselben besichtigen, 
„damitj wan sich etwas schadhaft vorhnden sollte, man den Eigentbümer oder 
Factor gegen die Gebühr per Gang ad 6 Kr. w;irnen und schadren abwenden 
könne." Sie sollten keinerlei Guter „hinter sich in Conmiission zum Verschleifs ^ 
annehmen" „Pflichtschuldige Obhegcnhelt** war es ferner „auff alle Ordnungs- 
widrige Vorfälle eine besondere Anffsicht zu nehmeui vndt den Befundt ohne 
Parthcylichkcitj Hafs oder Key dt sogleich olme Rücksicht gehörend anzui^eigen 
und nicht zu wartlien bifs Ein Zwitracht unter Ihnen entstehet, all's leben 
Kaulhaus-Meister der ganzlichen Hoffnung, Ein jeder Einvermelder werde sich 
hiernach zu richten wissen^ und all dasjenige thuen vndt lassen , wafs ein 
Ehrlicher Mann zu thuen vndt zu lassen schuldig seyn kann, mithin nicht 
säumig sich befinden lassen, tiach verschlossenem Kauffhaus, wie sie ihre 
Pflichten anweifsen, Abends ohn das Franckfurther und Binger Marksehiff sich 
zu begeben, vndt ohn vermerkt den Rhein auf- vndt ab nachsehen, ob nichts 
Ordnungswidrig passiret, solchem nach alle Morgen ohnnachl^ssig den KaufT" 
hau s-M eis lern den schuldigen raport ab^^ustatten" u. s. w. 
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149S bestätigt und bestand darin, dafs alle den Rhein auf- 
und abwärts fahrenden, mit stapelbaren Gütern befrachteten 
Schiffe daselbst landen und die Waaren 3 Tage lang im 
Kaufhaus zum Verkaufe aussetzen mufsten. Die Handels- 
leute hatten dabei die festgesetzten Abgaben, als Krahnen-, 
Schiffskarcher* und Kaufhausgebühren u. s. w. zu bezahlen. 
Von der Zahlung dieser Abgaben waren die Güter der 
Fürsten, des Adels, der Geistlichkeit und anderer besonders 
Befreiter ausgenommen. Die nicht verkauften Waaren wurden 
auf andere .Schiffe oder auf die Achse zur Weiterbeförderung 
neu verladen. 

Die Kurfürsten hielten streng an dem Stapelrecht. Als gegen 
Mitte des 17. Jahrh. die Umgehung des Mainzer Stapels versucht 
worden war, verordnete Kin-fürst Johann Philipp (165 1), dafs 
„hinfüro keinen niederländischen oder andern Schiffern mit 
ihren Schiffen und Waaren von dasigen Staaten über sich den 
Rhein und MSiin hinaufzufahren in keiner Weise verstattet 
werden sollte." — Veränderte Verhältnisse beschränkten im Laufe 
der Zeit das ursprünglich ausgedehnte Stapelrecht von Mainz 
immer mehr, und so blieb im Jahre 1780 als Hauptstapel- 
waare nur das Holz (Stämme und Borde). Dasselbe mufste 
bei Mainz halten, wurde hier abgeschätzt und zum Verkaufe 
ausgestellt. Daher kam es auch, dafs grofse Flöfse zusammen- 
gebracht wurden, welche alsdann rheinabwärts, meistens nach 
Holland fuhren. 

Nach der Besitznahme der Mittelrheingegend durch die 
Franzosen wurde das Stapelrecht aufgehoben. 

In Bingen befand sich seit 1488 ebenfalls ein Kaufhaus i), 
welches dem ansehnlichen Zwischenhandel (Speditipn) der Stadt 
diente. 

Es bleibt zu bedauern, dafs der mittelalterliche Staat sich 
des Handels nur infofern annahm, als derselbe als Finanzquelle 
und zur Vermehrung der Einnahmen diente. Der ganze Handel, 
in Gilden geschieden, wurde mit Abgaben belastet, und die 
einzige Sorge, die man demselben angedeihen liefs, bestand — da 
man kein Handelsrecht kannte — darin, dafs man zu seinen 
Gunsten Privilegien und Freibriefe ertheilte, ferner Kaufhäuser^ 
Lagerhäuser, Krahnen u. s. w. errichtete. Uralt waren die 



*) Weidenbach, Reg. Bing. S. 52. 
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Krahnenanlagen zu Worms, Oppenheim, Mainz*) und Bingen. 
Es gab ferner solche zu Eltville, Lorch und Rüdesheim. Auch 
Freiweinheim besafs im 15. Jahrhundert das Recht, am Rheine 
einen Krahnen unterhalten zu dürfen. Diese Krahnenanlage (in 
Freiweinheim), welche den Mainzern und Bingern einen grofsen 
Ausfall an Krahnengebühren verursachte, bestand nicht lange. 
Nach mehrmaliger Verpfändung wurde sie wieder beseitigt. 

Seit dem 12. Jahrhundert hatte auch der mittelrheinische 
Handel fortgesetzt unter dem Druck des allgemein verbreiteten 
Raubwesens, durch Raubritter und Landstreicher, zu leiden. 
Keine andere Gegend Deutschlands bot hierzu gleich günstiges 
Terrain, wie die reich gesegnete Mittelrheingegend und die 
Hauptverkehrsstrafse des Reiches, der Rhein. Die adeligen 
Räuber verschonten weder Reisende, noch Handelszüge. An 
diesen traurigen Zuständen trugen in erster Linie die zerfahrenen 
politischen Verhältnisse und die verschrobenen Rechtsanschauungen 
jener Zeit Schuld. Schon seit den nachkarolingischen Zeiten lebten 
die meisten Adeligen vom Raube. Die Kaiser konnten zum 
Schutze des Verkehrs und Handels erfolgreich nicht eingreifen, weil 
sie nach dem Untergange des karolingischen Herrschergeschlechtes 
immer mehr von ihren Rechten und an ihrem Ansehen einge- 
büfst hatten, und schliefslich eigentlich nur die obersten Lehens- 
herren waren. Dazu kamen die fortwährenden Unruhen (Fall der 
Hohenstaufen), Befehdungen und Kriege, welche dem Raubwesen 
noch weiteren Vorschub leisteten. Die Ritter, welche fast ohne 
Ausnahme vom Stegreife lebten, oder durch Zollerpressung die 
Handelszüge schädigten, hielten die Befehdungen und die öffent- 
lichen Räubereien damals nicht einmal für schimpflich; nur das 
Stehlen, wenn es Abgang der Kräfte verrieth, war in den Augen 
der Ritter schändich. 

An den schönen Ufern des Mittelrheins hatten sich diese 
adeligen Räuber festgesetzt. Keine Anhöhe war ihnen zu hoch, 
keine Felsenzacke zu unzugänglich, auf welchen sie nicht ihre, 
die Land- und Wasserstrafsen beherrschenden, sicheren Raub- 
nester gebaut hätten, deren Ruinen heute noch mit Sagen und 
Romantik umwoben, theilweise erhalten sind. 



*) In Mainz liefs Kurfürst Karl am Rheine Lagerhäuser errichten und in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts Kurfürst Emmerich Joseph einen Krahnen am 
Rheine erbauen, der „in Deutschland ohne Gleichen" war. In der letzten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts lieferte der Krahnen in Mainz einen bedeutenden Ertrag ; 
,768 : 23-24000 fl. ^,g.^.^^^ byi^OOgle 
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Für ihre Raubzwecke hielten die Ritter nicht allein eine 
Anzahl Reisige, sondern auch eigene Raubschiffe, uni die Kauf- 
mann sschiffe zu überfallen. Nach einem glücklich ausgeführten 
Raube gehörte es keineswegs zur Seltenheit, dafs die beraubten 
Kaufherren ihre Freiheit noch durch Lösegeld erkaufen und 
sogar noch schwören mufsten, ihr Eigenthum von den Räubern 
nicht mehr zurückzuverlangen. Nicht selten hatten die Raub- 
ritter in Städten ihre Helfershelfer, die ihnen Nachricht über 
Reisen reicher Leute und über abgehende Waarenzüge machten. 
In seiner „Narrenbeschwörung" (15 12) liefs Thomas Murner bei Be- 
sprechung des Reichthums Kaiser Ferdinands in Folge der neu ent- 
deckten Inseln einen Ritter über seine Raubzüge Folgendes sagen : 

In seien finden ist kein Kunst, 

Ich hab's ir manchem gelert umbsunst, 

Inseien find' ich, wenn ich will! 

Ich schryb myn gesellen in der still, 

Die auch ein solchen sattel haben 

Und in dem Stegreif künnend traben. 

Wann man Fart gen Franckfurt hin, 

Und ich ein Schiff weifs uff dem Ryn, 

Dann zwin^ ichs, farne zu dem landt, 

Darin viel spezerey ich fandt, 

Silber, goldE und tuch-ge wandt. 

Solch insekn find ich mit myn Kunden, 

Und haben s uff dem Ryn gefunden. 

Das vor kein Mensch nie hat gewist 

Das spezerei da gewachsen ist. 

Noch schadt's mir nit an myner eren, 

Drifs ich des Sattels mich erneren 

Wir sind die nüven inselfinder 

Und lerendt unsre jungen Kinder 

Von dem sattel suppen kochen 

Und wie man soll die buren bochen." 

Das Raubritterwesen hatte sich trotz des sogenannten 
Landfriedens Heinrich's IV. immer mehr ausgebreitet und die 
Verordnungen Fricdrich's I. (1188) und Friedrich's IL (1235), welche 
gtigen dies Räuberunwesen gerichtet waren, verfehlten ihren 
Zweck insofern, als die „ehrlichen Fehden, die vorher angesagt 
wurden j nicht verboten waren." „Sie ghan nit zu Fufs, dann 
sie meinten , es were ihnen ohnehrlich und Urkunde der 
Dürftigkeit; aber rauben, wan sie nit anghat, scheuen sich 
ire ein teil nit^ besundcr nachdem der Turnier in ein abgang 
kommen Jst/^ schreibt Seb. Münster in seiner Kosmographie (1544)* 
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Den Höhepunkt erreichte dies Unwesen in der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts. Die oft verkündeten Landfrieden nützten, 
wie bemerkt, wenig. Obschon beispielweise, auf dem zu Mainz 
im Jahre 1235 von Friedrich II. gehaltenen Reichstage verordnet 
wurde, ,,dafs die Landesfriedensbrecher des Landes verwiesen 
werden, oder eine Hand verlieren sollten, und dafs der Erpresser 
widerrechtlicher Zölle als ein Räuber und Wegelagerer bestraft 
werden solle, so kümmerte sich doch Niemand ernstlich um 
diese Gesetze. Erst der rheinische Städtebund und Rudolfs 
von Habsburg kräftige Hand räumten unter den ritterlichen 
Räubern gründlich auf. 

Der Herren- und Städtebund ist im Jahre X2S4 in Mainz 
gegründet worden. Die Aufnahmcurkünden tragen den Namen 
Arnoldus Walpodo^); derselbe erscheint auch als Eidempfänger ^) 
ulid ist defshalb vielfach als Gründer des Bundes angesehen 
worden. Aus den Acten und bezw. den Zusätzen , die 
ursprünglich nicht vorhanden waren, läfst sich indefs eine mit- 
redigirende hohe Hand erkennen. Die Acten waren ofiicielle, 
wie die Quellen selbst, aus denen sie erwachsen sind^). Man wird 
den Kurfürsten Gerhard von Mainz als den Gründer des Bundes, 
welcher sich unter dem Schutze des Königs auf das ganze Reich 
ausdehnen sollte und Walpode als den Bevollmächtigten des 
Kurfürsten anzusehen haben. 

„Kein anderes Mittel," sagte Arnold Walpode, „gibt es, diesem 
Unwesen zu steuern, als ein allgemeines Bündnifs aller rheinischen 
Städte. Nur verbunden könnten sie den Räubern widerstehen, 
und den Landfrieden zu Wasser und zu Land im hl, römischen 
Reiche zu Stand bringen und handhaben." Von dem Bunde 
wurden nach Zornes „Wormser Chronik" alsbald „Obriste, Haupt- 
leute und viel Kriegsvolk in Bestallung angenommen, welche 
auf die Strafsenräuber gestreift, die Raubschlösser geplündert 
und zerstört, die neuen Zölle abgethan und die Strafsen in 
Sicherheit und Frieden erhalten haben." 



*) Walpode stammte aus dem ahen adlichen Mainzer Patnziergeschl echte 
der Löwenhäupter, welche das Walpodenamt (Gewaltsboten- oder erstes Polizei- 
amt) erblich inne hatten. Ein Stamm dieses Geschlechts bewohnte das ehemalige 
Haus „zum Clemann" (das spätere Postgebäude). 

*) Böhmer, Cod. dipl. Moenofr. 113^ 114. 

^) Weizsäcker, der rheinische Bund 1254, S. loi. 
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Ein begeistertes Lobgedicht ^) auf die Wirksamkeit des 
Bundes verfafste der Mainzer Minnesänger Frauenlob, der in 
jener Zeit lebte. 

Durch sein kraftvolles Auftreten stiftete der Bund für das 
Verkehrswesen und den Handel manches Gute; er liefs das 
Beste des Handels und des Verkehrs, obwohl der Bundes- 
Hauptzweck ein politischer war, nicht aufser Acht. Leider 
bestand der Bund nur zu kurze Zeit, als dafs er einen dauernd 
günstigen Einflufs hätte ausüben können. Doch war auch die kurze 
Zeit seines Bestehens wichtig genug. Die Stadt Mainz schlofs 
damals Handelsverträge mit vielen niederländischen, schwäbischen 
und fränkischen Städten ; sie erstarkte im Innern und nach aufsen 
und sie war stark genug, mit mächtigen Fürsten Fehden bestehen 
zu können. 

Auch Kaiser Rudolph zerstörte später mehrere Raubnester 
und gab dem Mainzer Erzbischof Wernher den Auftrag, das 
Raubschlofs Rheinberg bei Lorch, welches die Rhei^grafen als 
Mainzisches Lehen im Besitz hatten, und dessen Bewohner und 
Burgmänner sich der Rheinschifffahrt als offenbare^äuber ange- 
kündigt hatten und derselben grofsen Schaden zufügten, durch 
Zerstörung unschädlich zu machen. Im Jahre 1279 zog der 
Erzbischof mit Heeresmacht vor das Schlofs, hob die Besatzung 
auf, und liefs es durch Feuer bis auf den Grund zerstören*). 
1282 zog Kaiser Rudolph mit starker Mannschaft gegen die 
Raubnester Reichenstein und Sonneck und brannte sie nieder. 
Die darin gefundenen Raubritter und Knechte wurden gehenkt. 



*) Frauenlob an Arnold von Walpoden, in*s Hochdeutsche übertragen von 
Alfred Boerckel, Frauenlob, sein Leben und Dichten S. 17. 



Zerbrochen sind der Schlechten Sieges- 
fahnen 
[n Brandstättasch, in Trümmergluth, 
Hinabgeknirscht die Frevlerbrut, 
Gestillt sind Seufzer, Thränenfluth, 
Verbürgt auf's Neu, 
Gesichert frei, 

Sind Land- und Wasserbahnen. 
Der Freiheit Lustgesang tönt, 
Des Friedens Psalmen schallen, 
Die Erde ist gar lenzig wonnesam ver- 
schönt, 
Wo junge Saaten zwischen Blüthen- 
bäumen wallen. 



Zerstreut hat Gottes Schreck ens wetter 

Die Räuberhorden all*. 

Verstummt sind Mord und Zeter 

Mit ihrer Burgen Fall, 

Die freie Land- und Wasserfähre 

Bedürfen jetzt kein Schutzgeleit. 

Arnold Walpoden hat dies Werk voll- 
bracht, 
Er rief die Sonne aus der Nacht, 
Die Würdiges mit Würdigem vereinet 
Und nun so fruchtbar mild 
Mit ihrem Strahlenschild 
Die neugebor'nen Gaun durchscheinet. 



*) Dahl J. K., die Burgen Rheinstein und Reichenstein S. .40. 
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War auch, wie wir gesehen haben, das Reichsoberhaupt 
dem Raubwesen in verschiedener Weise entgegengetreten, so 
kann doch von einer Ausrottung desselben erst die Rede 
sein, nachdem die rheinischen Kurfürsten als Landesherren die 
Raubburgen zerstörten , die Verkehrsstrafsen durch Militär 
säuberten und dem Verkehr ein ausgedehnteres Geleit zur Ver- 
fügung stellten. Insbesondere der rheinische Kurverein, welcher 
die Wahrung der RheinschifiTahrt und des Verkehrs auf den 
Landstrafsen übernommen hatte, machte durch sein kräftiges 
Einschreiten dem Unwesen ein Ende. Früher zerstörte und 
wieder aufgebaute Raubbürgen wurden von Neuem vernichtet, 
andere, verlassen von ihren Besitzern, denen sie nach Erfindung 
des Schiefspulvers keinen sicheren Aufenthalt mehr boten, ver- 
fielen im Laufe der Zeit. 

Im weiteren Verfolg der Darstellung des Handelsverkehrs 
ist eine stetig fortschreitende Entwicklung desselben bis zum 
Eintritte der kriegerischen Zeiten des 16. und 17. Jahrhunderts 
festzustellen, für Mainz indessen nur bis zur Mitte des 15^ Jahr- 
hunderts. Freilich blieb die Entwickelung nicht stets die gleiche, 
sondern sie war, wie wir weiter unten sehen werden^ von 
mannichfaltigen Einwirkungen beeinflufst. ^ 

Zunächst ist zu betonen, dafs, nachdem Erzbischof Gerhart 
den Geistlichen (1298) untersagt hatte, Handel zu treiben, die 
Geschäfte ausschliefslich in die Hände der Privaten gelangten. 
Der Kleinhandel ging in Folge dessen gröfstentheils in die Hände 
der Juden, -die Geld- und Wechselgeschäfte in diejenigen der 
Lombarden über. Grofshandel wurde von den Genannten nicht 
betrieben. Mainzer Kaufleute finden wir im 13, Jahrhundert in 
Geschäftsbeziehungen mit Paris erwähnt*). Weiterhin beziehen 
sich Urkunden aus dem 14. Jahrh. auf Niederlassungen itaUenischer 
Kaufleute in Mainz, welche damals zu Gesellschaften vereinigt, 
von Rom, Florenz, Mailand etc. aus ihre Handelsverbindungen 
durch ganz Europa ausbreiteten. In Bingen finden wir im 
Jahre 1353 Niederlassungen von Kaufleuten aus Asti in der 
Lombardei (Reinhard Ottinus und Johann Montesia). 1356 
gestattete Erzbischof Gerlach den lombardischen Kaufleuten 
Bernard von Pomario, Jacob und Martin von Broglio mit Brüdern 
und Familien die nächsten 10 Jahre in Bingen zu wohnen und 



*) Schunck, Beiträge zur Mainzer Geschichte I, 95, 98. 

Qn e t 8 c h , Verkehrswesen. 



Digitized by VjOOQIC 



i 



290 - ^^r Verkehr. 

gegen eine Abgabe von 150 Goldgulden daselbst Handel zu 
treiben^)* Gerlach bekennt, schon 1346 von den Genannten 
900 gute Florenzer Gulden erhalten zu haben, damit sie die 
nächsten 6 Jahre dort wohnen und Handel treiben könnten. 
An Erzbischof Adolf I. mufsten sie 1385 einen Jahreszins von 
150 Goldgulden zahlen^). Im 15. Jahrhundert wurden diese 
Italiener vom Kurfürsten Diether ausgewiesen, hauptsächlich 
darum, weil sie nach und nach durch gewinnreichen Handel das 
Uebergewicht über die Bewohner davontrugen, nicht weniger aber 
auch wegen ihres Wucliers. Eine andere Gesellschaft (Richard von 
Montemagna, Georg Pomario und Martin Broglio^aus Asti) erhielt 
im Jahre 1363 von Erzbischof Gerlach Erlaubnifs, sich in Mainz 
niederzulassen^). Dieser Gesellschaft ertheilte. 1371 Kurfürst 
Johannes von Mainz einen Freiheitsbrief*). 

Die seit dem 12. Jahrhundert angeknüpften mittelrheinischen, 
besonders Mainzer Handelsverbindungen mit Niederland und Fries- 
land dehnten sich in der Folge auf die östliche Seeküste Deutsch- 
lands, später dann weiter nach Hamburg und Lübeck über Cöln zu 
Wasser und auf den Landstrafsen nach Erfurt, Braunschweig etc. 
und Noi^deu'tschland aus^). Hunderte von Schiffen belebten den 
Rhein und lange Waarenzüge, von Bewaffneten begleitet, fuhren 
karawanenweise auf den grofsen Verkehrsstrafsen. Es mochte 
wohl einem Bedürfnisse entsprechen, dafs im Anfang des 12. Jahrh. 
der Mainzer Domherr Heinrich eine allgemeine Weltkarte ver- 
fertigte, „dergleichen zu damaligen Zeiten völlig unbekannt war**, 
und die er alsdann dem Kaiser Heinrich V. überreichte^). — Mainz 
war also, wie bereits angegeben, eine der Hauptstapelplätze 
des Handelszuges aus Italien nach den Niederlanden. Kaiser 
und Erzbischöfe unterstützten den schwunghaften mittelrheinischen 
Handel durch Begünstigungen und Privilegien. Die bezüglichen 



Reg. Böic. - 8, 357. 

2) Bodmann a. a. O. S. 716. 

^) Viele dieser Kaufleute haben sich dauernd am Mittelrhein niedergelassen, 
daher heute noch italienische Familiennamen stammen. 

*) Schunck a. a. O. S. 7?. 

*) Häberlin a. a. O. 14, 259. — 1469 versprachen die rheinischen Kurfürsten 
den Kaufleuten aus Genf, Venedig und Mailand, „welche in Folge von Hindernissen 
und Beschwerden eine Zeitlang die Rheingegend mieden". Geleite zu Wasser und 
zu Land, ein Beweis, wie sehr man darauf bedacht war, den italienischen Handels- 
zug dem Rheine zu erhalten. (Mone, a. a. O. IX, 34). " 

®) Sp'cngel, Gesch. der wichtigsten Entdeckungen S. 49. 
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Urkunden von König Ludwig (25. Jan. 1317), ferner von den 
Erzbischöfen Mathias (11. März 1325), Heinrich (22. April 1329), 
Gerlach (6. April 1329), Johann (5. Juni 1372), Konrad IL (6, 
August 1394), Johann IL (6. Nov. 1397) und Konrad HL (15. Juli 
1420) u. A., ferner von Kaiser Karl IV. (6. Dez. 1347), sind 
hauptsächlich von hervorragender Bedeutung, Besonders aber 
dem Kaiser Ferdinand IL, welcher den rheinischen Handels- 
städten ausgedehnte Privilegien ertheilte^), verdankte der Handel 
am Rheinstrom manche Vergünstigung. 

Unter den Mainzer Kurfürsten, welche sich ebenfalls um die 
Hebung des Handelsverkehrs verdient machten, sind ferner zu 
nennen : Dietrich , Berthold , Johann Friedrich , Oatein und 
Emmerich Joseph. 

Blieb bis in, die letzte Hälfte des 15. Jahrhunderts Deutschland 
der Brennpunkt des Welthandels und der Stapelplatz und Welt- 
markt für die Erzeugnisse der Natur und der Menschen^), so niufs 
den Städten am Rhein und am Main und unter diesen vorzugs- 
weise Mainz, Worms, Frankfurt und Cöln bei der Vermittlung 
dieses Handelsverkehrs sowohl durch Eigen-, als auch durch 
Speditionshandel eine hervorragende Bedeutung zugesprochen 
werden. Der im Oktober 1882 bei Mainz (Bretzenheim) gemachte 
aufserordentlich wichtige Fund von Goldgulden (1005 St.), wahr- 
scheinlich Eigenthum eines gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
von Trier kommenden Kaufmanns (Lomparter) ^), ist ein Beweis 
dafür, welche ungeheuren Summen damals in Mainz für Handels- 
zwecke flüssig gemacht wurden. Auch der Zwischenhandel Bingen^s 
undOppenheim's, der im 14. Jahrhundert am blühendsten war, nahm 
an der Handelsbewegung AntheiL Frankfurt war damals durch 
kaiserliche Begünstigungen, besonders unter Ludwig IV. {1330), in 
den Stand gesetzt, sein Haupt über die ältere und angesehenere 
Handelsstadt Mainz zu erheben und es gelang letzterer auch seit 
dem 15. Jahrhundert nicht mehr, das Uebergewicht über Frankfurt 
in der Folge zu behaupten. Nachdem nun auch in jener Zeit Cöln 
nicht gestattete, dafs Kaufleute mit Waaren über diese Stadt 
hinaus fuhren, war der Mainzer Handel^) hinter denjenigen der 



*) Lünig, Reichsarchiv C. W. P. I. u. II. 
*) Janssen a. a. O. I, ^5. 

*) Diese Münzen sind dem Kaufmann wahrscheinlich von Räubern abge- 
nommen und alsdann, vielleicht weil sie verfolgt wurden, vergrabi-n worden, 
*) Lünig, R. A. I, 346. 
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gedachten Städte zurückgedrängt. Trotzdem konnte der Handels- 
verkehr der Stadt noch immer ein beträchtlicher genannt werden. 
In dem Jahre 141 2 spricht der Rath der Stadt Mainz aus: „die 
Stadt sey eine Freystadt, da man allin iglichen landin, obern 
vnd nydin die kauflude ir KaufmannschafFt bey ir pflegin zu 
treibin vnd zu suchin." Mainzer Kaufleute begaben sich auch 
auswärts, um daselbst Handel zu treiben. Urkundlich sind 1440 
Mainzer Kaufleute in Speyer erwähnt, die zu Schiff dahin fuhren, 
um daselbst ihre Waaren zu verkaufen. Der bedeutende Einflufs 
von Mainz auf den Handel erhellt auch daraus, dafs fast am 
ganzen Mittelrhein (sogar bis nach Oberlahnstein) das Mainzer 
Handels-Maafs im Gebrauch war. — Der blühende Handelsverkehr 
der Stadt würde jedoch schon in der ersten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts gebrochen. Strei*:igkeiten zwischen Bürgern, Geist- 
lichen und Adeligen, ebenso auch der Kurstreit zwischen Dietrich 
von Isenburg und Adolph von Nassau legten den Grund zu 
seinem Untergänge. Adolph überfiel und zerstörte die Stadt 
theilweise mit Feuer und Schwert. 500 Bürger opferten damals 
ihr Leben für ihre Freiheit, andere mufsten in die Verbannung 
gehen. Fast die ganze Stadt wurde eingeäschert, nachdem man 
sie vorher der Plünderung preisgegeben hatte. Die Erober^ing 
der unglücklichen Stadt hatte unsägliches Elend, Jammer der 
noch Zurückgebliebenen aus allen Ständen, Mord, Raub und 
Grausamkeiten aller Art , Verbrennung der Stadtprivilegien 
auf dem Markte u. s, w. im Gefolge. Die bevölkerte, herr- 
liche Stadt, nunmehr in einen Trümmerhaufen verwandelt, war 
plötzlich so leer, als ob die Pest gewüthet hätte. Unschätz- 
bar war der Werth der damals geraubten Sachen und Werth- 
gegenstände, welche (1463) theils auf dem Thiermarkte öffent- 
lich verkauft, theils fortgeschleppt wurden'). Nur vereinzelt kamen 
die Vertriebenen wieder nach Mainz zurück. Einen besonders 
schweren Verlust erlitt die Stadt damals durch Auswanderung 
der Buchdruckergesellen, welche die in Mainz erfundene Kunst 
in die Welt trugen und hierdurch sowohl, als auch durch 
Schädigung der mit dieser Kunst zusammenhängenden Gewerbe 
der Stadt unberechenbaren Schaden zufügten. 

Niemand wollte mehr mit einer Stadt, in welcher solche 
Gräuel stattgefunden hatten, in welcher jeder Keim des Ver- 

*) Mäfsig berechnet soll der Werth de: verschenkten und verkauften Werth- 
gegenstände ca. 40,000 Gulden betragen haben. (100 Malter vom besten Weizen 
kosteten damals 60 Gulden). ^.^.^.^^^ by <^OOg IC 
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kehrslebens und der Gewerbe zerstört war und die ein Fürst 
regierte, der dies alles zulassen konnte, verkehren. Kaufleute 
wanderten nach Frankfurt, Bamberg, Nürnberg, Prag und nach 
den Niederlanden aus, und die Tucharbeiter etc. zogen sich 
gröfstentheils nach Mähren (Iglau). ' Kurfürst Adolph wagte selbst 
nicht, in der Stadt zu residiren, sondern hielt sich in Eltville 
im Rheingau auf. Er sah wohl ein, dafs er aufsergewöhnliche 
Mafsnahmen ergreifen müsse, sollte die Stadt aus ihren Trümmern 
erstehen. Noch in dem Jahre der Zerstörung erging eine öffent- 
liche Aufforderung des Kurfürsten an die Handelsleute, in der 
es heifst, dafs er „allen, die Handel in Mainz treiben, oder ihre 
Güter dahin versenden wollten, Schutz und die Freiheit, ver- 
spreche, dieselben nach eigenem Gefallen feilzubieten, zu ver- 
tauschen und zu verkaufen" (Joan. Not. in Serar). Bezüglich 
der zu benutzenden Verkehrswege zu Wasser und zu Land be- 
stimmte der Freibrief vom 24. April 1463: „Item es sollen auch 
und mögen unser aller parteyen, helfer, helfershelfer und ge- 
nannten underthan undt die siph zu uns gethan haben, niemaiidt 
aufsgeschieden, allenthalben zu wasser und landt fahren, führen, 
treiben, fliefsen ufidt wandeln, wie es einem ieglichen füglich 
undt zum allerbesten gelegen ist, ungehindert ungetrewet und 
unbeschedigt sich der gemeinen Strassen zu Wasser undt zu 
landt behelfen und gebrauchen, sofern die nitt durch stett 
dörfer oder ander befestung gehen; dafs auch der Reinstrom 
und leinpfadt uff dem Rein und Meyn von den partheyen nitt 
verhindert werden soll" etc.O« 

Unter Adolphs Nachfolgern gelangte Mainz langsam wieder zu 
einer gewissen Bedeutung. Die Gewerbe erholten sich und zwar 
am ersten das Buchdruckergewerbe. Fust hielt sogar in Lübeck 
einen Bücherladen, Schöffer druckte Kirchenbücher für Breslau 
(1483), für Krakau (1484) und Gnesen (1492); er verkaufte viele 
seiner Druckwerke an fremde Verleger. Im Jahre 1466 treffen 
wir Fust und 1468 Schöffer in buchhändlerischen Geschäften in 
Paris. Henekin reiste in Schöffers Auftrag nach Lübeck, von 
wo aus Bücher nach Schweden verkauft wurden, zur Eintreibung 
ausstehender Gelder. 

Der übrige Handel beschränkte sich indefs vorzugsweise auf 
die Spedition. Bis Ende des 15. Jahrhunderts bewegte sich der 
Handel in den oben gezeichneten Bahnen, Nach der Ent- 

Chronik d. dtsch. St^dt^, II, 67. 
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deckung Amerikas vollzog sich in dem ganzen Rheinhandel 
ein Umschwung. Die Richtung- des Haupthandelsstromes, früher 
— wie oben schon bemerkt — aus Venedig, Italien über Basel, 
Constanz den Rhein hinab und über dessen Mündungen hinaus 
gehend und über Strafsburg, Colmar etc. nach Frankreich, über 
Worms und Mainz etc. nach dem Innern Deutschlands sich ab- 
zweigend,, auch diejenige durch Mitteldeutschland in die Elbe- 
und Ostseegebiete und über die schwäbischen und fränkischen 
Städte nach den Donauländern und aus dem Mörgenlande über 
Tyrol (Brennerstrafse-Botzen) nach Deutschland auf dem Land- 
wege wurde von diesen alten Wegen abgelenkt und nach dem 
Westen auf das Meer verlegt. Die Italiener schafften ihre Waaren 
nunmehr zu Wasser nach Brügge, von wo aus sie alsdann auf 
dem Rheine nach Oberdeutschland, auf Hansesehiffen nach der 
Ostsee und mittels der Achse über Cöln, Soest nach Braun- 
schweig, Erfurt etc. von Mainz zu Schiff oder Achse mainauf- 
wärts, von Bingen nach den Nahegegenden u. s. f. gelangten. 
Der Rhein bildete demgemäfs nicht mehr wie früher eine Haupt- 
verkehrsader des Handels, sondern nur eine Verbindungsstrafse 
nach dem Innern Deutschlands. 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, hier die verschiedenen 
Phasen des Handelsverkehrs-Umschwunges zu verfolgen. Es genügt, 
zur Kenntnifs der allgemeinen Verhältnisse die Thatsache festzu- 
stellen, dafs die Ostseestädte Centralpunkte des Welthandels 
geworden waren. Die Holländer übernahmen die Erbschaft 
Venedigs, schlössen die Rheinmündungen und* zogen Ende des 
i6. Jahrhunderts den ganzen ostindischen Handel mit Gewürzen 
und Spezereien an sich und versorgten damit ganz Deutschland*). 
Der Handel Antwerpen's war im i6. Jahrhundert so bedeutend, 
dafs täglich 500 Schiffe, 200 Kutschen, wöchentlich 2000 Fracht- 
wagen aus Deutschland etc. ankamen und abgingen, ohne die 
Bauernkarren * und Fruchtwagen, deren es wöchentlich 10,000 
gewesen sein sollen 2). Wurde schon in der angebenen Weise 
der Handel der rheinischen Metropole beeinträchtigt, so kam 
hierzu, dafs in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die 
Handelsschifffahrt aufser den Ungeheuern Zollabgaben (s. Zoll) und 
Belastungen aller Art noch unter dem Drucke der holländischen 
Freibeuter zu leiden hatte. Auf dem Reichstage zu Augsburg 



*) Fischer, Gesch. des Handels III, 228. — 2). Fischer, a. a. O. II, 599. 
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1592 gelangten Klagen an den Kaiser Rudolph IL, dafs diese 
Freibeuter „mit bewaffneten Schififen bis Andernach gefahreiij 
die Schiffe beraubt und zu ihrem Willen gezwungen hätten, Sie 
nähmen trotz Ermahnungen, Auflagen, Licenten, Convoigelder ; ^ 
die Unsicherheit der Strafsen, Hemmung der Gewerbe im Reiche 
seien unerhört; der Kaiser möge für Abstellung dieser Mängel 
Sorge tragen^)". Das Rechtsgutachten in dieser Angelegenheit , 
ging dahin, dafs die Staaten diese, gegen die Rcichsabschiede 
und Völkerrechte laufenden Störungen des freien Schiffsverkehrs 
abstellen sollten, widrigenfalls andere, wirksamere Mittel von 
Rechtswegen ergriffen werden sollten. Im 16. Jahrhundert hatte 
sich der Handelsverkehr in den mittelrheinischen Städten fast 
ganz auf den Zwischenhandel geworfen. Geschäftsbeziehungen 
mit neuentdeckten Ländern und die fortschreitende Kultur, für 
deren Bedürfnisse zu sorgen war, begünstigten die SpecuUtion. 
Da traf ein neuer Schlag die Mittelrheingegend durch das Er- 
scheinen Gustav Adolph's am Rhein. Der volkswirthschaftliche 
Aufschwung zerfiel und an dessen Stelle trat allgemeines Elend, 
Vernichtung des städtischen und bürgerlichen Wohlstandes, des 
Handels, der Industrie und des Ackerbaues. 

Gustav Adolph brandschatzte die Mittelrheingcgend wieder- 
holt und belegte sie mit schweren Kriegslasten. Die Vornehmen 
und Reichen in Mainz wanderten aus; Häuser wurden geplündert ' 
und niedergerissen. Hungersnoth^) und Seuchen stellten sich als- 

^) Häberlin, Reichshist. XII, 196. 

2) Es trieb damals der Hunger die Leute in der Mittelrheingcg<;nd so lurt, 
dafs sie , „Schind-Aafs wegfrafsen. Hund und Katzen sind ihacn ein Lecker- 
Bifslein gewesen; Frosch und Wasser-Kröten haben sie mit allem Unrath> ohne 
Saltz, Schmalz und Würtz allein gesotten oder geröst. An statt Brods, dessen 
mancher in einem Viertel- oder halben Jahr kein Bissen bekommen, haben sie 
gebraucht Eichel-, Kleyen-, Lein-, Trauben-Trester-, Rüb-, Obst-Schnitzen-Bmd. 
Gemüfs waren Nesseln , Hopffen , wild Pastenat item allerhand Schwämme, 
giftige und reine etc. wovon die Leute offt grofs Grimmen und langwierige 
Schwachheit ihnen zu Halfs zogen etc. Durch diesen Hunger verschniaditeten 
viel Leute dermafsen, dafs nichts als Haut und Bein an ihnen war . . , waren 
ganz schwarz-gelb, mit weiten Augen, gepläckten Zähnen, grinJicht, krätzige 
gelbsüchtig etc. dals einem graute sie anzusehen. Durch solchen Krieg, PestilentZj 
Theuerung und Hungersnoth sind der Leute im Land so wenig worden, dafs 
unsere Nachkommen es schwerlich glauben werden.'* Bei vielen wohihnbenden 
Leuten kam es dahin, „dafs sie ihr Mobilia um ein schändlich Geld verkauften 
mufsten." i Loth Silber galt 15 alb., i Pfd. Zinn 4— 6— 8 Pfennig, 1635 kostete 
I Malter Korn 15—18 fl., i Fuder Wein 130 fl., i Simmer Salz 10 fl. 20 alb,, 
I Kumpf Hotzeln 22 alb. 4 Pf., i Pf. Ey 5—6 alb., i Huhn 2 fl., i Maafs Butter 
4 fl. J. F. Retter, Hessische Nachrichten, Frankfurt 1738. jigitized by V^OOqIc 
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bald allenthalben ein; Mainz hatte den Verlust der Hälfte seines 
früheren Glanzes und Wohlstandes zu beklagen. 

Bodmann^) sagt: „In diesem vandalischen Zeiträume lag 
Handel, Kunst und Wissenschaftskultur, Industrie etc. zu Mainz 
so tief darnieder, dafs es, zumal bei der gänzlich verarmten 
Bürgerschaft, noch eine überaus lange Zeit kostete^ um auch 
nur einige Kulfurzweige wieder emporzuheben. Zwar liefs der 
König nicht lange nach meinem Einzüge volle Freiheit des 
Handels, Gewerbes und der SchiffTahrt verkünden, und jeder- 
mann zu deren Genufs nach Mainz einladen ; es war aber auch 
diesmal die Stimme des Rufenden in der Wüste. So weit die 
schwedischen Horden gezogen waren, war die Sicherheit der 
öffentlichen Strafsen verscheucht, an deren Stelle allenthalben 
grofse Räubereien, Mordthaten, Plünderungen an Menschen und 
Vieh, nebst den abscheulichsten Lastern getreten waren, wovon 
die gröfste Schuld auf die Anführer dieser unseligen Rage 
von Menschenkindern zurückfällt" —7 Gustav Adolf erliefs zwar 
ein scharfes Mandat an seine Offiziere, dergleichen Unfug abzu- 
stellen, und machte sie sogar für seine Uebertretung verant- 
wortlich*); „da es aber doch nur' eigen ds auf die Zeit der eben 
bevorstehenden Frankfurter Messe und des herannahenden 
Lentzen (Frühjahr) für den Feldbau d|e Hände binden sollte, 
so war es ebendarum für die übrige Zeit jedermanns Diskretion 
überlassen, ob und wieviel er davon halten wollte oder nicht" 

Lange Zeit nach dem Westphälischen Frieden blieb der 
Kurstaat verwüstet Verarmung, Schuldenlasten und leere Kassen 
traf man allerorts. 

Nach Beendigung des Krieges befafsten sich zwar die west- 
phälischen Friedenstractate mit Mafsregeln zur Hebung des Handels 
und Verkehrs, indessen zeitigten die Früchte nur langsam. Am 
Mittelrhein, speciell in Mainz thaten die Kurfürsten, i;i deren 
Hände seit jenem Frieden ausgedehntere Machtvollkommenheit 
übergegangen war, alles um den Handelsverkehr zu fördern. 
Hierbei ist besonders auf die Wirksamkeit des grofsen Kur- 
fürsten Johann Philipp von Schönborn (1647 — 1673) hinzuweisen. 
Aber auch jetzt sollten nur einige Jahre der Ruhe folgen; denn 
bald kamen die Mordbrennerschaaren Ludwigs XIV. und ver- 



\) Die Schweden in Mainz. Ein Beitrag zur Geschichte der Stadt Mainz, 
aus gedruckten und ungedruckten Quellen; Rh^in* Archiv I, 233. 
*) Theatr. Europ. II, 531, 
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nichteten die mühsamen Errungenschaften des kurzen Friedens. 
Es ist nun hieraus erklärlich, dafs in der Folge durch fast gänz- 
liche Vernichtung der Localindustrie der Handelsverkehr sich 
hauptsächlich nur auf den Durchgang beschränkte. Hätte Mainz 
nicht ein umfangreiches Stapelrecht besessen , so wäre der 
Handel3verkehr der Stadt noch mehr erlahmt. Während auf 
den Messen von Frankfurt und Strafsburg Kaufleute aus ganz 
Deutschland, Holland, Schweiz, Frankreich, sogar aus Italien 
und England eintrafen, und ein eifriges Geschäftsleben sich in 
diesen Städten entwickelte, lag der Eigenhandel, besonders der 
Grofshandel in Mainz, fast gänzlich darnieder. 

Was die übrigen mittelrheinischen Gebiete betrifft, so 
kümmerten sich die vielen Fürsten, Grafen und Herren, welche 
meistens im Auslande oder doch fern von ihren Besitzungen 
lebten, wenig um den Handel und die wirthschaftliche Ver- 
besserung ihrer Besitzungen. Sie bezogen ihre Einkünfte, und 
beobachteten sich gegenseitig eifersüchtig, ob es nicht einem 
Nachbar gelungen sei, höhere Einnahmen zu erzielen. Führte ein 
solcher Verbesserungen ein, so suchte man sich gegenseitig den 
Handel u. s. w. durch Chicanen zu verderben (so z. B. Kurpfalz 
und Kurmainz); man wollte sogar die Erzeugnisse und die Be- 
dürfnisse des Landes gleichsam zu Staatsgeheimnissen machen. 

Uebrigens sind die Mafsnahraen anzuerkennen, welche von 
den letzten Mainzer Kurfürsten zu Gunsten des Handelsverkehrs 
gegeben wurden, wenn dieselben auch die früheren glänzenden 
Verhältnisse nicht wieder zurückbringen konnten. Johann Friedrich 
Karl verordnete 1747, d^fs der Mainzer Handelsstand jährlich 
drei Vorsteher wählen sollte, welche zu bestimmter Zeit mit 
dem Vicedom Berathungen darüber pflegen sollten, wie dem 
Handel aufzuhelfen sei; er stellte den Handelsstand vor die 
Zünfte, befreite die Kaufleute von dem Pfundzoll, ordnete die 
Taxen, regelte die Fahrten der Schiffer, welche kurmainzische 
Unterthanen waren , ferner diejenigen der Marktschiße , der 
zünftigen Schiffer, der Strafsburger Schiffer, liefs kostspielige 
Uferbauten vornehmen; hervorragend verdienten Kaufleuten ver- 
lieh er den Titel „Comrnerzienrath" u. s. f. Kürfürst Emmerich 
Joseph (1763 — 1774) folgte dem Beispiele seines Vorgängers. 
^ Zu Gunsten der Kurmainzer Kaufleute und Krämer „und dafs 
sambtliche Ertz-Stifftische Kauffleut und Krämer auch beide 
hiesige (Mainzer) ohnehin mit vorzüglicher Bequemlichkeit \xxiö 
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sonsten zu jedermanns Vergnügen eingerichtete Jahrmessen be- 
suchen — sich noch das gantze Jahr hindurch anhero wenden", 
verbot 1713 Kurfürst Lothar Franz das Hausiren der sogenannten 
„Gängler". 1749 wurde dieses Verbot erneuert und „sambtlichen des 
hohen Erz-Stiffts Stadtschultheissen und Rath, Oberschultheissen 
und Gerichten alles Ernstes, und zwar bey Hundert Rthlr. Straff, 
oder würcklicher Cassation, ein vor allemal anbefohlen, der- 
gleichen Gärigler und Haufsirer, oder auch Landstreicher in 
denen Chur-Mayntzisch. Städten, Hecken und Orthschafften unter 
keinem Vorwand, weder öffentlich noch heimblich, mehr zu ge- 
dulten, sondern gleich abzuweisen, anbey wohl dahin zu sehen, 
dafs selbige auch in denen Wirths- oder sonstigen Häusern und 
Herrschafftlichen sowohl, als Privat- Wohnungen, wo sie etwa 
logiren oder sich aufhalten, keine Niederlag und heimlichen 
Vertrieb oder Auspacküng ihrer Waaren und Feilschafften aus- 
üben mögen , welchen Falls ohne Unterschied der Person, 
derjenige, so ihnen derley verbottenen Aufenthalt gestattet, 
nicht allein in die abgedachte Straff verfallen, sondern auch 
den Gänglern die Waaren gleich hinweggenommen und confiscirt, 
die Hälffte davon zur Churfiirstl. Hoff-Cammer, die andere Hälffte 
aber denen einheimischen Kauffleuten nnd den Denuntianten 
nach Proportion zugetheilt werden solle." Eine kurfürstliche 
Verordnung für die Stadt-Viertel-Meister vom Jahre 1750 legte 
letzteren die Pflicht auf, „über die hiesige Juden-Gafs und die 
von denen Juden bewohnende HäuCsern eine besondere Liste 
zu verfertigen, in welcher die Eigenthümer der Judenhäxiser, 
auch Schutz- und anderen dahier wohnsässigen Juden nahment- 
lich angeführet, auch von Zeit zu Zeit wegen deren öffters 
heimlich sich dahier in Handel und Wandel aufhaltenden aus- 
wärtigen Juden ohnvermerckte Haus-Visitatio|ien vorgenommen 
werden sollten." 

Gegen die Mitfe des vorigen Jahrhunderts wurde in Mainz 
kurfürstlicherseits eine Commercien-Commission eingesetzt, welche 
— besonders zu Messzeiten — die Ausführung der- handels- 
gesetzlichen Verordnungen zu überwachen hatte; ferner entschied 
ein eigenes Mercantil-Gericht Klagen in Handelssachen. Erreichte 
das Klagobject den Werth von 100 fl., so war Appell an die 
Kurf. Regierung (Appelations-Commission) zulässig. Trotz aller 
Begünstigungen konnte sich indessen der Handel zu bedeuten- 
deren Unternehmungen nicht aufschwingen. 
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Am Ende des 18. Jahrhunderts ging der Geschäftskreia des 
Mainzer Handels kaum über Frankfurt und Cöln hinaus ; ver- 
einzelt bezog man indessen noch Waaren direct aus Holland 
(Rotterdam und Amsterdam) und trieb ansehnlichen Speditions- 
handel. Holländische Waaren, welche den Rhein heraufkamen, 
wurden vielfach von hier aus weitergesandt i). In der Stadt war 
eine Masse Krämer sefshaft, dagegen gab es nur wenige gröfsorc 
Geschäfte, die ausgedehnteren Handel mit selbstverfertigton 
Waaren trieben un3 ansehnhches Vermögen besafsen. Ein Zeit* 
genösse schreibt: „Die Handlung könnte in einem noch weit 
blühenderem Stande sein, wenn man ihre Lage, und die schein- 
baren Vortheile, ' die sie vor anderen Handlungsstädten hat, in 
Betracht zieht. Das Stapelrecht, welches für die hiesige Hand- 
lung eine Goldgrube sein könnte, ist Ursach, dafs man, wenn 
man die nah am Rhein gelegenen Strafsen durchgeht, nichts 
als Spezereihändler, Tabacksfabrikanten und Galanteriehändler 
sieht. Ihre Menge ist ein Hindernifs, dafs es um die einzelnen 
Glieder nicht zum besten aussieht." 

Die städtische Aufnahme zu Mainz (im Winter 1779—80) 
ergab beispielsweise einen Handelsstand von 90 Individuen^ die 
fast sämtlich Handelsleute hiefsen, Bürger waren, ohne einer 
Zunft oder Innung anzugehören, und nebst ihrem Haupthandel 
auch noch andere Geschäfte betrieben. Darunter waren zahl- 
reiche Spezereihändler (36), Faktoren und Speditoren (14); Wein- 
grofshändler gab es damals 3, Lederhändler ^) 2. Die Krämer- 
zunft, welche von jenem ersten Handelsstand unterschieden 
war, bestand aus 347 Mitgliedern, und Gast- und Weinwirthe 
gab es über 50 (worunter 24 Straufs^und 7 Gastwirthe, 15 Gar- 
köche und Traiteurs), Schuhmacher (ausschliefslich der Schuh- 
flicker) 284 mit 267 Gesellen, Schreiner 58 mit 92 Gesellen, 
Schneider 137 mit 142 Gesellen, Zimmerleute 12 mit 84 Gesellen, 
Leinweber 27 mit 52 Gesellen, Wollweber 5 mit 15 Gesellen, 
Aufserdem gab es Goldspinner, Haarbeutelmacher, Lederhut- 
und Pergamentmacher, Zitzfabrikanten, Zitzplatter und Perücken- 
macher (37 mit 72 Gesellen 3). 

In Mainz residirte ein Gesandter und ein HandelsgeschäftSLrägür der 
holländischen Regierung, welche beide mit der Kurfürstlichen Regierung in enger 
Verbindung standen. 

^) F. Bauer, Betrieb einiger Gewerbe im Jahre 1780. 

^) ^^ie grofse Zahl dieser Geschäftsleute erklärt sich aus der damaligen 

Mode des Perückentragens. Man trug Ganz- und Halbalonge-, Knoten-. Wölken- j 
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AVährend der französischen Revolut'onskriege wurde der 
mittelrheinische Handel fast gänzlich vernichtet. Französischer- 
seits behauptete man freilich von Napoleon: „A la paix, son 
project etait de faire de la cit^ de Drusus, de cette grande 
place de guerre, une ville de commerce; Nous ferons venir ici 
par le canal du Rhone — disait-il au Maire — les marchan- 
dises de la Möditerranee; et les gros marchands de Frankfort 
nous apporteront leur argent" *), ein Vorhaben, welches unter 
den damals vorliegenden Verhältnifsen noch nffcht ausführbar war. 

Die im Verhältnisse zur früheren Zeit ohnehin schon hohen 
Steuern und Abgaben, die von Jahr zu Jahr stiegen, und fort- 
währende Conscriptionen waren auch vorerst wenig geeignet, die 
Verwirklichung dieser Idee bald erhoffen zu können, indem' sie 
ihren nac];itheiligen Einflufs besonders in Bezug auf den Handel 
und auf die Gewerbe äufserten. Gerade das, was man von der 
französischen Regierung zuerst erwartet hatte: die materielle 
Hebung der Stadt, das wollte niemals zur Wirklichkeit werden. 
Es gab nur eine Stimme, dafs das Mauth- und Continental- 
system, verbunden mit Monopolen und Licenzen, den Mainzer 
Handel vollständig heruntergebracht hatten 2). 

Indefs allmählig entwickelten sich, nachdem die durch frühere 
Privilegien u. s. w.. geschaffenen Schranken gefallen waren, aus 
den neuen Principien die Grundlagen zu einer freieren Handels- 
gesetzgebung , welche für den späteren Handelsverkehr* von 
grofser Wichtigkeit war. 

C HANDELSARTIKEL. 

Der Austausch von Handelswaaren regelte sich anfangs 
ausschliefslich nach den nöthigsten Bedürfnissen der Mittelrhein- 
bewohner. Alsdann bezogen die Kelten und die Germanen Haus-, 
Feld- und Jagdgeräthe, ferner Waffen, Schmuck, Oel und Wein, 
und verhandelten Getreide^ Salz (Nauheim), Vieh, Häute, Pelze, 



Hobelspan-, Bückein-, Wurfgrollen-, Herzschnitt-, Eue n-, Taubenflügel-, Kakadu-, 
Löwen-, Breit- und Krauslocken-Perücken ; Perücken mit fliegenden Zopfbändern, 
Zopfbeutel-Perücken mit und ohne Postillons d'amour, a la touffe, ä la toupet, 
ä la h^risson, ä la Henri X[V. und XV., d la päte, ä la tourte, ä la bergfere, 
ä la Maintenon, ä la Montespan, ä la Pompadour, ä la du Barri, ä la Ninive, 
ä la Baylon u. s. w. 

*) Pierre-Victor a. a. O. S. 6. — *) Dr. Bockenheimer, Erinnerungen a. d. G. 
d. St. Mainz, 181 3 u. 1814, S. n. 
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Pferde, Menschenhaar und Sclaven. Auch Weizen, Gerste und 
Hirse bildeten gesuchte Handelsartikel^). Es wurden Waaren 
von der Rhone an den Doubs und dann an den Rhein gebracht, 
wo eine lebhafte Schifffahrt stattfand*). 

Die Ubier vermittelten den Vertrieb von Lebensbedürfnissen 
und Gebrauchsgegenständen und brachten beispielsweise auch 
jene in älteren Zeiten verwendeten, halblinsenförmigen Hand- 
mühlensteine (Kornknirscher aus Lava), wekhe noch in ger- 
manischen Gräbern der Mittelrheingegend oberhalb des Binger 
Lochs gefunden werden. Auf dem Rheinwege, vom Rhonethal 
kommend, holten massilische Kaufleute von der Ostsee Bern- 
stein, Zinn aus England, ferner Kupfer und Eisen. 

Auf eine umfangreiche Einfuhr der verschiedenartigsten 
Fabrikate aus Etrurien, woselbst schon im 7. Jahrh. a. C. Industrie 
und Handel in hoher Blüthe standen, deuten auch die in den 
Grabhügeln des Rheingebietes gefundenen Denkmale des soge- 
nannnten Eisenalters, insbesondere die Geräthe aus Grold, Erz 
und Eisen, welche zugleich mit etruskischen Erzgefiifsen ange^ 
troffen wurden. Die eingeführten Waaren bestanden haupt- 
sächlich aufser den Naturproducten in Erzeugnissen des Gewerb- 
und Kunstfleifses, unter welchen Thongesehirre, künstliche Metall- 
arbeiten, Waffen etc. einen grofsen Ruf genossen. Weitere 
etruskische Fundstücke in den Rheinlanden sind Broncegefäfse, 
Erzkannen , Amphoren , Kessel und Eimer mit beweglichen 
Henkeln, Schmuckgegenstände und Werkzeuge (Messer, Meifsel, 
Sicheln, Beile etc.), Waffen (Schwerter, Speere), Helme, Schilder, 
Panzer und Werke der Kunsttöpferei*); Bernstein und Zinn 
gelangten ebenfalls auf dem Rheinweg zu den Etruskern. 

Nachdem die Römer die Mittelrheingegend erobert hatten, 
bezogen sie haupsächlich Lebensmittel zum Unterhalt des Heeres, 
daher Waffen, Tuch, Getreide, Früchte, Wein, Oel, Salz, Gebrauchs- 
und Luxusgegenstände und Holz etc.; die Deutschen verhandelten 
ihre Beute*) und nahmen dafür Waffen, Geräthe, Schmucksachen 
u. s. w. Ob auch die von Caesar *) gerühmten Pferde der 
Germanen, welche Tacitus als den werthvoUsten Besitz der- 
selben bezeichnet, verhandelt wurden, mufs dahingestellt bleiben. 



*) Virchow, die Urbevölkerung Europa's S. 39 f. — *) Stephan, Verkehrs- 
leben im Al'terthum S. 35. — *) Vergl. Lindenschmit a. a. O. III, i, I; III, 5, 6. 
— *) Caes, L. 4, c. 2. — ^) Caes. ß. G. 2, 24; S> 3- 
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Im 2. Jahrhundert wurde mittels cler Transportschiffe 
britannisches Getreide eingeführt. Im 4. Jahrhundert bezog 
Julian Schiffsladungen Getreide von Britannien und vertheilte es 
unter die Bewohner der rheinischen Städte, welche in Folge 
des Krieges am meisten gelitten hatten. Ebenso versahen 
sich die am Niederrhein stehenden Legionen mit Getreide aus 
Britannien '). Und als die Getreidezufuhr aus Afrika nach Italien 
gehemmt war, liefs.Kaiser Honorius Getreide von Mainz nach Rom 
bringen. Ein weiterer Handelsartikel waren die Sclaven. Ammian. 
Marcellinus (29, 2) theilt mit, dafs die nach Wiesbaden streifenden 
Römer venalia ducentes riiancipia (verkäufliche Sclaven führenden) 
Händlern begegnet seien, welche ihre Sclaven, um dem Verrath 
vorzubeugen, getödtet hätten. Es sind noch weitere Nachrichten 
über*Sclavenha;idel auf uns gekommen, nach welchen Sclaven 
wahrscheinlich von den noch nicht unterworfenen Volksstämmen 
des rechten Rheinufers von dem rechten Mittelrheinufer zu den 
Römern gebracht worden sind. 

Der Handel mit Industrie-Erzeugnissen war ein lebhafter. 
Die römische und die einheimische Bevölkerung leisteten Be- 
deutendes in der Herstellung kunstreicher Glasgefäfse, kleiner 
Metallwaaren und besonders der rothen geschmackvollen Thon- 
gefäfse, welche massenhaft ausgeführt wurden. In Mainz wurden 
Silberwaaren, Waffen, Gürtler-, Schmiede- und Tischlerwaaren, 
Tuch-, Schuh- und Töpferwaaren, Fufsböden von Alabaster, 
Marmor und Gufsmarmor etc. hergestellt, die alle sehr gesucht 
waren. 

Mit der fortschreitenden Kulturentwicklung vermehrten sich 
die Tausch- und Handelsartikel. Die in dem Epigramm des 
Martialis (14, 27) erwähnten pilae mattiacae^) werden für Seifen- 
kugeln gehalten, welche schon im i. Jahrhundert von den in 
der Gegend von Wiesbaden wohnenden Mattiaken hergestellt 
und verkauft worden sind. 

Wenn nun auch die Industrie, welche die Römer an den 
Mittelrhein verpflanzten, .eine sehr ausgebildete war, so mufs 
doch betont werden, dafs die einheimische Bevölkerung des 
Rhein- und Moselgebietes, welche fortwährend den wesentlichsten 
Theil ihres Zuganges aus dem jenseitigen Germanien erhielt, sich 



*) Stephan, Verkehrsleben im Altertlium S. 35. — ^) Si mularc paras longaevos 
cana capiUos, accipe Mattiacas quo tibi calva? pilas. 
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im VoUzbesitze aller Zweige der römischen Industrie befand; in 
manchem derselben war sie vielen andern Provinzen des Nordens 
und Westens voraus, wie z. B. in der Glasfabrikation und der 
massenhaften und geschmackvollen Herstellung der rothen^ ur- 
sprünglich aretinischen Thongefäfse. Mit voller Berechtigung darf, 
wie oben bemerkt, ein grofser Theil der kleineren Metallwaaren 
als Erzeugnisse rheinischer Werkstätten betrachtet werden*). 

Aus der folgenden Zeit besitzen wir nur spärliche Nach- 
richten. Im 7. und 8. Jahrhundert führte man hauptsächlich 
Waffen, als Schwerter, Lanzen, Helme, Panzer und Beile ein, ob- 
wohl die einheimische Industrie auch solche herstellte, Karl d, G. 
verbot die Ausfuhr derselben (Capitul. v. J. 779). — Ferner bezog 
man kostbare Stoffe und Straufsenfedern (aus dem Orient), dann 
Hermelin- und Zobelpelze^), Tapeten und Wolle (aus England), 
Ziegenhaare für Bettdecken, Mönchskutten und Kreide^) (aus 
England), Metalle vom Ober- und Niederrhein, wahrscheinlich 
auch Pferde von den Stammesgenossen. Die levantischen Waaren 
kamen — wie bereits angegeben — seit dem 10. Jahrb. über 
Amalfi, im folgenden Jahrh. vorzugsweise über Genua*), später 
über die Ostsee zum Rhein. 

Luitprand, Kaiser Otto's I. Abgesandter in Byzanz^ der bei 
Anschaffung kostbarer Stoffe für den Kaiser auf Schwierigkeiten 
stiefs, sagte: Man findet solche genug bei Kaufleuten in Venedig 
und Amalfi. Kaiser Otto konnte grofse Summen verausgaben, 
denn er verfügte über ein jährliches Einkommen von ca- 7,500,000 
Mark h. G.^). Gfrörer^) berechnet Otto's Einkommen auf 9,300,000 
Gulden. 

Die Erzeugnisse der mittelrheinischen Industrie und der 
Landwirthschaft wurden theils im Inland vertrieben, thcils 
gelangten sie in fremde Länder. Frühe schon hatte sich die 
Tuchindustrie entfaltet. Die friesische Tuchindustrie in Mainz, 
Worms und Oppenheim stellte vorzugsweise WoUentuchc her. 

Bonifacius liefs schon 741 dem Papste Zacharias als Zeichen 
seiner Liebe und Unterwürfigkeit ein zottiges Tuch (villosam 
unam) zum Abtrocknen der Hände und Füfse überreichen ^)j und 
Karl d. Gr. sandte an persische Könige Tuchstoffe, welche von 



*) Lindenschmitt a. a. O. III, 9. 6. — «) Pertz 11, 760 ff. — ») Kayfser in 
Ant. Celt. 280, 283. — *) Dennina, Staatsveränderungen von Italien^ übers, v. 
Volkniann I, 541. — '') Ann. Palid. und Ann. Sax. nach Waitz. — ") G frörer, 
Gregor VII. I, 547. — ') Binterim, Pragm. Gesch. d. Conc. II, 170. 
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ihnen sehr geschätzt waren, als Geschenke*). Im 9. Jahrh. reisten 
Mönche im Auftrage des Abtes von St. Gallen nach Mainz, um 
daselbst für das Kloster Tuchstoflfe zu kaufen. 

Die Mainzer Wollen- und Leinentuch-Industrie und das 
damit in Verbindung stehende Färben (mit Indigo, Waid, Krapp 
etc.), Scheeren und Walken der Stoffe^) blühte hauptsächlich 
im 11.-15. Jahrhundert. Aus Wolle fabricirte man vorzugs- 
weise leichtes (schwarzes) Tuch; Leinenstoffe fanden sogar im 
Orient guten Absatz. Die Tuchhändler wurden reich und zählten 
viele vornehme Geschlechter in ihren Reihen. Der ausschliefs- 
liche Verkauf und das Zuschneiden der Tuchstoffe in Mainz ge- 
schah seit dem 13. Jahrh. in Gaden, eine Art Kramladen, welche 
sich am Markt und am Leichhof befinden. Sie gehörten dem 
Kurfürsten, welcher sie als Lehen vergab. Aufser den Wollen-, 
Gewand- und Linnengaden (den vornehmsten) gab es an den 
gedachten Plätzen noch Kordewender-, Zinsegaden und Kursner- 
(Kursern- Kürschner-) Gaden. 

Im Jahre 1239 erlaubte Erzbischof Siegfried „den von Meentze 
g^wantgaden in der Nähe des Doms zu bauen", welche auf die 
Erben des jeweiligen Besitzars so lange übergehen sollten, bis die 
Baukosten durch den Miethertrag gedeckt seien^). Die Miethe 

*) Monach. S. GalL, vita Carol. m. L. II, c. 14. — ^) Tuch-Walker und 
Scheerer sind im 12. Jahrh. urkundlich erwähnt. 

^) Die Urkunde lautet: 

„Wir Sifrid von gots gnaden des heiligen Stuls zu Mentze Erzbischoff u, s. w. 
— darumb sollen alle die wissen die diesen Brief ersehnet, dafs zu der zit da 
abegetan worden und zu brochen durch jochungen willen unsers Stifts zu Mentze 
die Kammern, die an denselben umfserm Stifft gemacht und gehenkt waren und 
auch andere Kreme, die die Montaten zu sere irreten daluhen wir und beschieden 
mit gunst der Prelaten und Hnfs Capitels unse Burgen die wullen Tuch plagen 
zum kaufFen den ire Kamern zu brochen wurden den Flecken den die Schuhwutten 
hatten zu bulwen und acht und vierzig Kamern oder gaden darzumachen der 
igliches uns ein Phunt sal geben jerlichen und sullent die Kamern ligen zu dem 
Rechten dafs wie an den ersten Kamern hatten wan wir ine gentzlich widder 
gegeben han die Kost des Buwes die Sie uns getrewlich rechen sollen also lange 
aber als im dieselbe Kost nit vergulden ist welcher abegent von Todeswegen, 
der der Kammern oder der gaden eins hätte, so soll die Kamer oder das gaden 
ufs inen nechsten Erben fallen der sal das .besitzen under verschreben Formen 
darzu setzen und machen wir und gebitten dafs auch vestiglich zu halten dafs 
kein andere und erstere wullentuch zu finden zum kaufen dann die vorgenannte 
umb dafs die vorgeschrebene Dingk allen Luten beide die im lebent und hernach 
kunfitig sind gehuglichen sin so han wir diesen Brieff tun schrieben etc. 

Diese Ding sint gescheen da man zalte nach geburt gottes Dusent jar zwey 
hundv^rt und in dem nei|n und drysigsten jare, unseres Bistums in dem zehenden jare. 
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bezog der Kurfürst und das Domstift. — Ferner befanden sich 
am Dom (Paradies) zwei offene Buchläden, welche dem Ruch- 
händler Albinus gehörten^). 

Zu diesen Gaden kamen 1470 noch die mit Erlaubnifs 
des Kurfürsten Adolph an der Liebfrauenkirche zu Gunsten 
des Kirchenbaues erbauten Kramläden^). Nach einem Vertrage 
vom Jahre 1678 zwischen dem Kurfürsten Damian Hartard und 
dem Liebfrauenstift wurden die Kramläden an der Liebfrauen- 
kirche, „zwischen der neuen Trappe gegen die Fischpforten und 
der Messmen Kirchenthür gelegen", dem Stift für die Summe 
von 45CXD fl. in Eigenthum überlassen. 

Noch Ende des vorigen Jahrhunderts befanden sich haupt- 
sächlich in den nahe dem Rheine gelegenen Strafseu von Mzlnz 
Verkaufsbuden und Krämerhäuser, in denen man Spezerei- und 
Galanteriewaaren, auch Tabak verkaufte. 

In Hochheim finden wir im 15. Jahrh.^) ebenfalls einen Kram- 
laden (Gaden), der mit Kurfürstlicher Erlaubnifs angelegt worden war- 



*) Derselbe besafs auch in Frankfurt (Mj einen Buchladen. 

*) Die betreifende Urkunde lautet: 

Wir Adolf von Gots gnaden etc. bekennen vnd thun kund olTt^müch mit 
diesem BriefF als wir rnit willen der ersamen vnser lieben andechti^^en Jediend 
vnd Capittels vnser Lieben frauwen Kirchen vff den Greden zu Mentü ettliche 
Reynen Krame vmb den Köre derselben Kirchen geyn dem Fischmarkte zu 
haben laifsen buwen, das wir sunderlich Andacht, wir zu dersi^Ibeii Kirchen 
haben angesehen, vnd vfF dem Krame, der dem Greden derselben Kirchen ' 
allernechst gelegen zwey pfund heller järlichs vnd ewiges zjnfs zu derselben 
Kirchen buwe gegeben haben vnd geben die dazu In crafft dieses Briefes, also, 
daz iglicher der denselben Krame zu zyden Inhait ader gebrückt den Buwen- 
mystern derselben Kirchen soliche zwey pfund heller alle Jare uff vn^er Jitbeu 
frauwen Dag Nativitatis reichen vnd geben sali ane allen lengeren Verzogk, 
Intrag, ader widderredde. So sollen auch alle die In denselben Krcmcn woneii, 
oder feilen Kauf triben kyn Locher ader Schenk In die Muren derselben Kirchen 
jnwendig ader vfswendig der Kreme brechen ader machen, grofs odt^r klcyn, 
auch dar nit Kochen, Kloppen, ruften, ader Feuer unt rauch machen, dadurch 
dem Gottesdienst oder der Kirchen daselbst eynche Verhinderunge oder schaden 
entstehen mochte ; Vnd ob es w^ere, daz an der Kirchen muren In denselben 
Kremep eynches buwed noit würde. So solderi die ICreme an dt^n enden das 
noit würde, dauon gerumet vnd abgethan werden, daz solichen Buwe nsich aller 
Nottdurft -gescheen mochte. Und das zu Vrk. haben wir vnser Ingesiegel an 
diesen Brieff thun henken, der geben ifs am Mittwochen nach dem Sonntag 
Misericordia Dom. Ann. eiusdem Millesimo, quadringentesimo, Septuagesimo 
(adp. Sig. plane ill.) 

*) Erzbischof Conrad bekennt: „daz wir Hennen Schrammen, Schulthclfsen 
zu Hochheim, an dem Moine vnd bey Mentze gelegen, vesten lieben gctruweii 

Quetsch, Verkehrswesen. 20 ^-> t 
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In Birtgen befanden sich gleichfalls schon früh Kramläden, und 
in Oppenheim kommt schon 1290 ein Kramladen (apotheca) vof^). 

In Mainz wurden Teppiche angefertigt, die beso4iders in 
den Niederlanden gesucht waren. Frankfurt lieferte im 15. Jahr- 
hundert ebenfalls Tuchstoffe. Weiterhin findet man in Mainz 
schon früh Erzeugnifse der einheimischen Gold 2)-, Silber-, Elfen- 
bein- und Eisen-Industrie und Metallgufswaaren. Im 8. Jahrh. 
schenkte Bonifacius dem Papste Zacharias einen vergoldeten 
Becher aus Silber^). Die Kunst des Anfertigens zierlicher 
Arbeiten aus Metall wurde nicht nur von Handwerkern, sondern 
auch von Mönchen ausgeübt Im Jahre 900 stellte der St. Gallener 
Mönch Tutilo im Albans-Kloster zu Mainz eine für einea Altar 
bestimmte, kunstvolle Goldplatte her*). Kunsthandwerker fertigten 
kostbare Stücke. Gold, welches aus dem Rheine gewaschen 
wurde ^), kann, weil es nur in geringer Menge vorkam, als 
Handelsobject kaum betrachtet werden. 

Im 12. Jahrhundert war die Goldschmiedekunst in Mainz 
derart ausgebildet, dafs bereits prächtige Stücke angefertigt 
wurden. Die Goldschmiede (im 14. Jahrhundert ca. 29) besafsen 
in der Nähe des Domes '6 Verkaufsbuden. Dann fertigten 
Mainzer Kunsthandwerker schon seit der . Willigis^schen Zeit 
vorzügliche Waffen, Messer, Scheeren etc. an, wenn solche auch, 
wie oben bemerkt, von auswärts (seit dem 12. Jahrhundert vom 
Niederrhein) eingeführt wurden. 

Der Kunstgiefser Beringer vollendete 982 die ehernen 
Thorflügel für die Liebfrauenkirche. Die Erzgiefserei ist Jahr- 
hunderte hindurch in Mainz betrieben worden, was durch die 
urkundlichen Nachrichten über die Giefser Harten, Snello 
(1116— 1120), Hennekin (Glockengiefser 1332) etc. erwiesen ist^). 



gegonnet vnd erlaubet han, Ime genwertigUch in craftt diefs Br., vff dem 
Kirchhoffe daselbs zu Hochheim eyn Gaden buwen vnd machen mag vnd ensal 
Ime noch sine erben darumb nymand vnfse wegen beleidinige od. anlangen^ 
doch mit solchem Unterschiede, daz er, oder nymand von syn od. siner 
erben wegen daruff vnd dar Ime keine vngemeliche oder vnrordliche sache 
thun, od. verhengen sollen, sonder geuerde. Des zu Orkuad etc. gegeben zu 
Hoeste — als man Zalte vierzehnhundert vnd acht vnd zwantzig Jare". 

*) Franck, Gesch. d. St. Oppenheim S. 114. ■— ^) Goldwaaren besonders seit 
dem im 12. Jahrhundert erfolgten grofsartigen Aufschwünge der Goldschmiede, 
kunst. — ®) Binterim, a. a. O. II, 170. — *) Dr. Falk, Nass. Annal. XII, 18. — 
^) Freher, in origin. palat. II, 85. -^ ®) Nass. Annal. X, 58. 
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Kanonen*) bezog man seit dem 16. Jahrhundert aus Strafsburg. 
Endlich sind in Mainz schon im 9. Jahrhundert Töpfcrwaaren^) 
und vom 10—15. Jahrh. Pergament für Schreibzwecke herge- 
stellt wordea 

Bei der Ausbildung der mittelrheinischen Gewerbe hatte 
'das Zunftwesen einen dergestalt hervorragenden Antheil^ dafs 
es nothwendig erscheint, einen kurzen Blick auf dasselbe zu 
werfen. 

Der Ursprung des Zunftwesens am Mittelrheiii fällt in das 
12. Jahrhundert. Die Zünfte begannen in Mainz als geistliche 
Bruderschaften, bezogen sich also ursprünglich auf religiöse 
Gegenstände (Begräbnisse, Anniversarien etc. ihrer Mitglieder)* 
Sie wählten Schutzheilige und begingen deren Feste feierlich; 
später bildeten sie sich zu politischen Verbindungen aus. Am 
Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts findet man die 
ersten Spuren von Satzungen, die sie unter sich machten. 
Ende des 13. Jahrhunderts waren die Zünfte schon völlig aus- 
gebildet^). 

^) Mit der Lieferung der Kanonen, Kriegsbedürfnisse und der Pferde 
befafsten sich im 15. Jahrhundert vorzugsweise die Juden. 

*) Der Mönch von Fulda Schreibt: 881 war zu Mainz ein sokhes Erdbeben, 
d,afs der Töpfer irdene Geschirre an einander stiefsen und sich gegenseitig ver- 
brachen. (Pertz, I, 394). 

^) In Mainz war die älteste Zunft die der Weber (1099). Seit Ende des 
12. Jh. sind 14 Gewerbe namhaft gemacht^ nämlich Weifsgerber (1285), Wein- 
schröder (1302), Gärtner (1267), Glaser (1301), Steinmetzen (1302), Bierbrauer 
(1301), Kantengiefser (1300), Glockengiefser (1301), Färber (1317)^ Hutmacher 
(1301), Wagner (1297 und 1301), Plattharnischer (1321), Goldschmiede (130J), 
Corduanarii (1307 und 1332), welche wahrscheinlich sämmtlich zünftmüfsig; 
organisirt waren. 1332 zählte .man daselbst bereits 29 Zünfte, von denen 17 
mit Namen aufgeführt sind, nämlich Apotheker, Bader, Bäcker^ Barischeerer, 
Decker, Fruchtmesser, Gerber, Krämer, Messerschmiede, Metrger^ Oelmuller, 
Schmiede, Schneider, Schuhmacher, Tuchscheerer, Weber und Zimmerleute, Ende 
des 14. Jahrhunderts sind urkundlich folgende Gewerke in Main^ erwähnt : 
„Kremer, wober, waber, obermetzler, neder, netzeler, holzhern, sal^mutter, 
stieerlude, feren, wiehern, plettener, kangiefser, becker, loher, Kaufliern 
(Dietmarkt), schuchmacher, korwender, seider, altgewender, Zemerlude, scheftzemer- 
lude, Korschener, jungen smede, smede, gertener, Steinmetzen, Steindecker, Fischer, 
pister. bender, wener, durchscherer, bartscherer, sedeler, swertfeger, nedersten? 
mittelsten, obersten, winseger, spengeler, olleyer, wollen keyfer, wifsgerber^ 
heatschfuger, linnenwober, unter den linengaden, wamseler, kornniotter (Dipmart), 
kommotter am roden tom, kornmotter zu unser Frauwen, sacktreger, sacktregei 
am roden torn, Kollentreger, Seiler, kistener,rufsen, koltzknecht.'' Im 16. Jahr- 
hundert sind namhaft gemacht: schiffzimmerlude , Schumacher, Stynmetzen 
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Das corporativ gestaltete Zunftwesen förderte anfangs mächtig 
die Gewerbe. Die Industrie hob sich unter dem Schutze der 
Zünfte. Strenge Beobachtung der Zunftgesetze, besonders die 
Sorgfalt dafür, dafs nur gute und geprüfte Meister das Hand- 
werk ausübten, und dafs keine schlechte Waare geliefert wurde, 
hoben das Ansehen des Handwerkerstandes. Durch enges Zu- 
sammenhalten untereinander, wozu nicht wenig die geselligen 
Zusammenkünfte beitrugen, und durch die Selbstständigkeit, 
welche sie in Folge der ihnen von den Kurfürsten ertheilten 
Freiheiten erhalten hatten, wurden die Zünfte gekräftigt, und 
sie fühlten sich bald stark genug, verlangen zu können, gleich 
den Geschlechtern an dem städtischen Regimen te theilzunehmen*) 
und sich von den verschiedenen, ihnen obliegenden Frohnen 
freizumachen. Irn Jahre 1462 hob Kurfürst Adolph die Zünfte 
in Mainz auf, aber bald entstanden sie wieder aufs Neue, 
erhielten jedoch neue Zunftgesetze u. s. w., durch welche sie von 
ihrer Autonomie, Selbstgerichtsbarkeit u. s. w. und von ihrem ehe- 
maligen Glänze einbüfsten. Ende des 16. Jahrhunderts bestanden 
in Mainz noch 134 Gewerbszweige, und Ende des vorigen Jahr- 
hunderts die Krämerzunft (347 Mitglieder) und ferner die in 
Zünfte eingetheilten Gewerbsleute (Künstler und Fabrikanten). 

Die Bedeutung der mittelrheinischen Zünfte war in den 
letzten Jahrhunderten ihres Bestehens nicht dieselbe wie früher. 
Wechselseitige Beeinträchtigungen, ferner zunehmende Ueppig- 
keit und hierdurch Vertheuerung der gelieferten Arbeiten u. s. w. 
machten ihre Wirksamkeit für das Gemeinwohl und für die 
Hebung der Gewerbe nicht segenbringend. Weiterhin mufste 
aber auch die Ausschliefsung fremder herumziehender Krämer 
eine gesunde Concurrenz, deren man sich doch kaum mehr ent- 
ziehen konnte, nachtheilig beeinflussen. Schliefslich waren die 
Zünfte nur noch leeres Formenwesen. 



Schmyde, Schneyder, seddeler, maier, Kannengiefser, scheerer, Bader, Winknecht, 
Winschröder, Becker, hufszymerlude, Kursener, Bender, Lower, durchscheerer , 
salzmytter, Seyler, Leyendecker, Wifsgerber, spengeler, Fischkäufer, Kistener, 
Holzherren, Stierlude, Hecker, Holzknecht, Russen, Lynenweber, gertener, Fischer, 
Kolendreger, Oleyer, Schiffer. — Aehnliche Zunftverhältnisse bestanden damals 
in Worms, Oppenheim und Bingen. 

^) Im Jahre 1332 erreichten sie diesen Zweck: ein Zünftiger, Peter Rebstock, 
wurde in den Stadtrath aufgenommen. Von den Frohnen wurden sie erst später 
theilweise befreit. 
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Als im Jahre 1793 Custine in Mainz eingerückt war^ liefs er die 
Zünfte zusammenrufen ; jede derselben sollte einen Constitutions- 
entwurf einreichen. Dies geschah. Die Perückenmacher ver- 
langten u. a. beispielsweise: „Wir wollen aussterben bis auf 25, 
Meister Krebs soll unter den Rathsherrn sein." Die Lohn- 
kutscher erklärten: „Wir wollen kein Brückengeld mehr bezahlen, 
dann mag Kurfürst sein, wer will.*^ Andere verlangten ähnliches. 
Bei einer solchen Auffassung ihrer Interessen entschlofs steh 
die französische Regierung, das Zunftwesen zu beseitigen. Dem- 
gemäfs wurden die Zünfte in Mainz am 25. Februar 1793 auf- 
gehoben. — 

Seit der Herstellung der ersten Druckwerke der in Mainx 
erfundenen Buckdruckerkunst machten Fust und SchöfFer be- 
deutende Büchergeschäfte. Fust hatte in Paris und in lÄibeck 
Niederlagen seiner Prefserzeugnisse. Geschäftsleute besorgten 
von da aus die Weiterverbreitung. Der Lübecker Bevollmächtigte 
Fust's machte für diesen Geschäfte bis nach Riga und RewaL 
Schöfifer stand in Geschäftsbeziehungen mit Schweden, Den 
gröfsten Absatz fanden die Mefsbücher und überhaupt Bücher 
geistlichen Inhalts. Schöfifer lieferte solche nach Breslauj 1484 
nach Krakau, 1485 nach Meifsen etc. Wenn uns nun auch nur 
wenige specielle Nachrichten über den Vertrieb, dieser Druck- 
werke noch aufbewahrt sind, so bedarf es doch keines Beweises 
dafür, dafs dieselben auch noch weitere Verbreitung erhalten 
haben und für den grofsen Export hergestellt worden sein 
müssen. 

Seit den Zeiten des Kurfürsten Albrecht von Brandenburg') 
und nach Johann Philipp von Schönborn, den Pflegern der 
Industrie, der schönen Künste und Wissenschaften, ist ein steter 
Rückgang der Industrie zu verzeichnen. Im vorigen Jahrb. 
beschränkte sich die Mainzer Industrie nur auf die nothwen- 
digsten Handwerke und Stadtnahrungsgeschäfte. Manufacturen 
und Fabriken, die auf einen ausgedehnten Handel beträchtlichen 
Einflufs hätten haben können, suchte man daselbst, wie bereits 
angegeben^ vergebens. Die Zeug- und Strumpfwaarcnfabriken 
erzeugten kaum mehr, als zum Bedürfnisse der Sfadt- und Land- 



*) Albrecht von Brandenburg hatte noch „tapeczereyen** für den Dom her* 
stellen lassen, „damit konnte der ganze Chor behankt werden — solch Tappettea 
seyn von ganz gülden stück gewessen, mitten darin seint von berltjn und c4Jea 
gestein runde stück gewessen," 
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bewohner nöthig war. Ausgeführt wurde fast nichts. Zur Her- 
stellung der gedachten Waaren verarbeitete man theils inlän- 
dische Wolle (meistens vom Hundsrück), theils ausländische 
Wolle. Dagegen machten die Tabaksfabriken von Windthal, 
Dumont, Krätzer und Sautel in Mainz und Bolongaro^) in 
Höchst wichtigere Geschäfte. Der Pfälzer Tabak wurde in 
Schiffsladungen von Holländern geholt, gemischt und als ächter 
hoU. Tabak nach Deutschland zurückgebracht. 

Die Landwirthschaft brachte im ii. Jahrhundert eine Reihe 
fertiger Producte in den Handel : Käse, Nufsöl, Honig, Wachs, 
Butter, Schmalz, Unschlitt, Schweinefleisch, Gemüse, Mainzer 
Kappus, Heu, Stroh und. seit dem i6. Jahrh. Bier. Aufserdem 
kamen in den Handel: Wein, Seide, Öl, Frucht, getrocknete 
Fische , Pelze , Tuchstoffe und feine Leinwand. Eingeführt 
wurden Fische, besonders Häringe, bald darauf Bückinge, frische 
Schollen, Rochen , Stockfische und Laberdan , Metalle, Salz, 
Pfeffer, Feigen, Rosinen; im ii. Jahrh. Kupfer von Zürich und 
Konstanz, Zinn und Blei^ das wohl erst seit dem 12. Jahrh. 
Gegenstand grösseren Handels wird, vom Niederland; im Jahre 
1370 Stahl, Eisen und Steinkohlen; seit dem Ausgange des 
16. Jahrh. Erzeugnifse der Eisenindustrie (Nägel, Hufeisen, Sensen, 
Draht). Schon in der Mitte des 14. Jahrh. waren um Mainz 
Backsteine bekannt 2). 

Nach der Coblenzer Zollrolle v. J, 1104 wurden aus den 
Niederlanden eingeführt: Metallwaaren, Fische und Käse, ausge- 
führt: Wein, Wachs und Schwerter^). Weiterhin sind 1209 als 
Handelsartikel namhaft gemacht*) : Gekaufte Sklaven, Ochsenfleisch, 
Falken, Blei, Kupfer, Schwerter, kleine, durch ein Handruder 
lenkbare Schiffe (Woleshit) hölzerne Nachen und Vloze. Die 
erwähnten Sclaven waren nicht etwa Leibeigene, sondern Freie, 
welche als verkaufbare Waaren betrachtet wurden. Dafs solche 
an dem Rhein verkauft wurden, beweist der von Kaiser Hein- 
rich IV. bestätigte Zollbrief (1104), worin «s heifst: „de sclauo 
empticio 4 denarii** ^). 

Aus dem Verbote des Handels mit Sclaven unter Strafe 
der Acht^) und den Mittheilungen in Cod. Lauresh.'') müssen wir 

*) Schnupftabakfabrik ; im vorigen Jahrhundert wurde mehr geschnupft, als 
geraucht. — *) Lamprecht, Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter II. 328 ff. 
— ^) Barthold, a. a. O. I, 132 f. — *) Zolharif v. J. 1209 bei Görz, raittelrh. 
Reg. II, 296. — *) Beyer, mittelrh. Urk. I, 468. — ^) Baluz. i, c. 144. — ') H- 
Nr. 1347, 1418, 1989, 1991. 
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annehmen, dafs der Sclavenhandel am Mittelrhein ausgebreitet 
war. Bis Ende des 12. Jahrhunderts lassen sich Spuren des- 
desselben verfolgen. — 

Unter den Landesproducten sind als wichtigste Handels- 
artikel, an deren Vertrieb sich namentlich Mainz und Worms 
betheiligten, zu bezeichnen: Getreide, Weizen, Hiafer, Wein und 
Holz; Bingen lieferte Spelz. 

Schon vor Karl d. Gr. bestand am Mittelrhein Getreide- 
handel. Dafs auch unter der Regierung dieses Kaisers Getreide 
ein Handelsartikel war, wenn auch nur vorzugsweise im Local- 
handel, beweist eine Verordnung Karls v. J. 805, durch welche, 
um der Habsucht der Kaufleute vorzubeugen, die Fruchtsperre 
angeordnet wurde*), 

Im 9. Jahrhundert kauften Handelsleute aus der Stadt Mainz 
in den oberen Theilen Deutschlands, nämlich in den fruchtbaren 
oberen Maingegenden Getreide und schifften dasselbe mainabwärts 
nach Mainz 2). War demnach der Getreidehandel schon in der 
ersten Hälfte des Mittelalters von Bedeutung, so läfst sich seit 
dem Beginne des 13. Jahrhunderts ein stetiger Aufschwung nach- 
weisen, welcher mit wenigen Unterbrechungen das ganze Mittel- 
alter hindurch andauerte. Die Zufuhr erfolgte aus der ganzen 
Mittelrheingegend und hatte die Hebung der Landwirthschaft und 
des Bauernstandes daselbst im Gefolge. Der Mainzer Getreide- 
handel war derart ausgedehnt, dafs, wie bemerkt, fast an dem 
ganzen Rheine nach dem Mainzer Mafs verkauft wurde. 

Auf den Märkten zu Mainz, Bingen und Oppenheim wurde 
lebhafter Getreidehandel nach dem Elsafs und Niederrhein ge- 
trieben und die Müller der Gegend versorgten sich daselbst 
mit ihrem Bedarf. Im Jähre 1313 bezog man am Mittelrhein 
Frucht aus Sicilien^). 

Kurfürst Emmerich Joseph liefs 1771 in Danzig Getreide 
kaufen und auf der Ostsee nach Amsterdam und von da rheinauf- 



*) Gregor Tun L. VII, 6, 45. — *) Einhard, de translatione corp. beat. 
Marceil et. Petr. (830) N. 39; vgl. Dr. Bruder, d. hhl. Marc. u. Petr. S. 184. — 
^) DrTs Getreide wurde vorzugsweise auf den Rheinmühlen gemahlen, die seit 
dem 14. Jahrhundert am Mittelrhein, besonders im Rheingau, bedeutend vermehrt 
wurden. — Zorn, Wormser Chronik, Ausg. v. ArnoM S. 134 schreibt: damals 
„ist ein solch grofs sterben gewesen, dafs zu Worms 6000, zu Mainz 16000, zu 
Cöln ;oooo, zu Speyer 9000, zu Strafsburg /?ooo, zu Basel 14000, zu Würzburg 
4000, umkommen sind, auf welches sterben ein solche Theuerung erfolgt, dafs 
man aus Sicilia in Deutschland Früchte geführt". 



Digitized by VjOOQIC 



^12 Der Verkelir. 

wärts nach Mainz bringen. Derselbe Kurfürst brachte 1771 bei dem 
Reichstage mit Zustimmung der Stände ein vom Kaiser genehmigtes 
Gesetz ein, durch welches die Ausfuhr der Früchte für ganz 
Deutschland verboten, im Innern jedoch jede Sperre einzelner 
Reichsstände aufgehoben wurde. 

vvas den mittelrheinischen Weinhandel anbelangt, so kam 
anfangs hauptsächlich der in dieser Gegend gezogene Wein 
in Betracht*). 

Das Kloster- Eberbach bebaute schon früh eigene Wein- 
berge und trieb ausgedehnten Handel mit selbstgezogenen 
Weinen. 

Im Mittelalter ist das Versenden der Weine schon im 8. Jahrh. 
urkundlich erwiesen. Bpnifacius schrieb an den Bischof Ekbert 
von York : „Als Zeichen der Liebe sende Ew. Hochw. 2 Capellen 
(Kübel, Fäfschen) Wein.** — Die am Mittelrhein erzielten Weine 
standen im 10. und 11. Jahrhundert in ganz Deutschland in 
hohem Ruhm, so dafs selbst rheinische Winzer veranlafst 
wurden, Reben in die Altmark zu verpflanzen^). Der mittel- 
rheinische Weinharidel war — besonders im Rhetngau — im 
13. Jahrh. ansehnlich. Hiermit stand in Verbindung der Handel 
mit Fässern und mit Theilen derselben, auch mit Weinbergs- 
pfählen. Der Rheinwein wurde damals bei den Winzern aufge- 
kauft (s. Weinmärkte) und durch die , Hansa in's Ausland aus- 
geführt. König Richard bahnte dem Weinhandel den Weg 
nach England ; Cöln war die Centralniederlage. Das Kloster 
Eberbach, welches seine eigene Weinschiflfahrt betrieb, hatte 
in Cöln auch seine eigene Weinniederlage^). Cöln sandte 1205 
Wein bis nach London^). 



*) Der Anbau der Rebe wird auf die Römer (Probus) zurückgeführt. Uralte, 
von Deutschen gefertigte Lapidarien, welche Trauben als Zierde enthalten, 
zeigen uns, dafs die Deutschen den Weinbau kannten und betrieben (Lamey d. 
niatronis monumentis Act, Acad. Th. pol. VI, 78). Im Jahre 771 schenkten 
Erenbert und Salicho dem Kloster Lorsch einen Weinberg. (Lamey a. a. O. I, 
272. In der Stadt Mainz und deren Umgegend gab es zu Karls des Grofsen 
Zeiten viele Weinberge, (Cod Laur. II, 348 Nr. 1992) und zwar zu Bodenheim 
(Batenheim) (das. Nr. 1345), zu Thalheim bei Mainz (das. Nr. 1990), zu Fngel- 
heim, Gonsenheim u. s w. Im Rheingau soll schon im 5. Jahrhundert Weinbau 
getrieben worden sein. In Rüdesheim (Rudinsheim> gab es u. J. 864 Weinberge 
(Bodmann a. a. O. S. 102), in Oestrich wurden im I4- Jahrhundert rothe und 
weifse Weine gezogen. Das Klostet Eberbach bebaute viele eigene Weinberge. 
T- ^) Mörschel, Gesch. der Mark Brandenburg, Leuthinger, Comment. S. 601. 
— *) Bär, JBeitr. zur Gesch. v. Mainz S. 150 tt. — *) Enncn, Quellen 2, 19. 
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Die Versendung der Weine stromabwärts in grofseii Schiffen 
geschah wegen der unsicheren Rhein-Fahrstrecke Bingen-Bacha- 
räch in Bacharach, und der Wein erhielt sogar vielfach den 
Namen dieses Städtchens, als wäre er daselbst gewachsen. 

Im Jahre 1319^ befuhren „naves cum vinis et frumento seu 
aliis rebus et bonis" ^) den Rheim • 

Seit Ende des 14. Jahrhunderts trat eine Wendung in dem 
Handel der mittelrheinischen Weine ein, hervorgerufen durch 
die Concurrenz der lieblichen und wohlfeileren fränkischen Weine 
und diejenige der französischen Weine, die indessen vielfach als 
,,geschmiert" verrufen waren. Die Weine wurden nicht mehr so 
häufig — wie früher — von Ausländern in der Gegend selbst auf- 
gekauft, sondern die rheinischen Weinhändler mufsten nach aus- 
wärts gehen, um Geschäfte zu machen. Mainzer und Rheingauer 
Weinhändler trieben Weinhandel auf „Abentheuer" d. [h, sie 
hielten ihren nicht bestellten Wein — („zehen bis fünffzig vnd 
mehr Fuder Weinfs") in Städten des Niederrheins u. s. w. feil 
und .kamen sogar bis Holland, Bremen, Hamburg etc» Auch 
Niederländische Kaufleute handelten mit Wein, den sie in ihren 
Schiffen rheinauf und -abwärts führten. 

Hauptabsatzplätze der Weine waren die Höfe der Fürsten 
und Adeligen, ferner, Städte und Klöster. Die Geistlichkeit besafs 
vielfach ihre eigenen Weinberge. Hohe Herren liefsen sich des 
öfteren den Wein unentgeltlich oder statt einer Abgabe liefern. 
Die Mainzer Erzbischöfe bedingten sich schon im 13. Jahrhundert 
bei Kaiserwahlen Wein aus, und König Wenzel liefs sich einst 
statt des Betrages von 20,000 fl. von den Nürnbergern 4 Wagen 
Bacharacher Wein abliefern^). 1394 kaufte Erzbischof Werner 
von Mainz 100 Fuder Moselwein^). 

Um den fremden Kaufleuten, welche an 'den Mittelrhein 
kamen, daselbst Wein zu kaufen, die Zahlung der Zollgefälle 
zu erleichtern, schlössen die Kurfürsten von der Pfalz, Mainz 
und Trier im J. 1399 einen Vertrag, nach welchem die Zölle in 
Turnosen entrichtet werden sollten. 

Im 17. Jahrhundert kamen indefs auch wieder häufiger 
Kaufleute aus der Rheingegend (von Mainz bis Wesel), von der 
Nahe und der Mosel, von Frankfurt, Lübeck, Hamburg, Danzig, 



*) Lacomblet U. B. 3. 174. — *) Aen. Sylv. d. dict. et Fact. Alfonsi etc. L^ 
n. c. 16. — *) Limb. Chronik c. 177. 
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aus den Niederlanden etc. auf die rheingauer Weinmärkte zu 
Eltville, Erbach, Neudorf, Geisenheim, Rüdesheim, ferner zu 
Hochheim, Kastei, Kostheim, Bodenheim, Laubenheim, Weisenau 
etc., um daselbst Wein aufzukaufen. 

Der Verkauf der Weine war in früheren Zeiten (besonders 
im 10. und 11. Jahrh.) nicht geregelt. Eine Werthmessung nach 
Güte u. s. w., nach Angebot und Nachfrage, ja sogar nach be- 
stimmtem Mafs kannte man kaum. War der Jahresertrag ein 
guter, so sanken die Preise^), umgekehrt stiegen dieselben und 
zwar nicht nach bestimmten Verhältnissen. An vielen Orten 
durften nur eigene Weine verkauft werden. So zu Bingen, 
welcher Stadt der Erzbischof 1385 und 1390 ein Privileg 
ertheilte, wonach „nur daselbst gewachsener Wein verkauft 
werden sollte*). Mit dem Weinausschank befafsten ehemals 
sich nicht nur die Wirthe , sondern auch die Geistlichen. 
Letzteren wurde dies indefs später verboten.. — Der Weinverkauf 
im Grofsen geschah bis Mitte des 16. Jahrhunderts fässerweise. 
Die Stadt Oppenheim erliefs 1282 mit Erlaubnifs Rudolphs von 
Habsburg eine Verordnung, durch welche bei Strafe verboten 
wurde, anders als in ganzen Fässern zu verkaufen. Ein Wein- 
mafs kennt man erst seit Mitte des 16. Jahrhunderts (1530), 
nachdem von den geistlichen Herren das Aichen der Fässer 
mit dem Visirstock erfunden worden war. Vorher rechnete 
man meistens nach einer Zulast (Zuglast, gleichbedeutend mit 
der römischen carrada; carra = Karren). Die carrada entsprach 
einem Fuder, früher 4 später 6 Ohm*); ferner hatte man das 
Stück zu 7^2 Ohm (Ahmen, wahrscheinlich von dem römischen 
Amphora, Gefäfs mit 2 Henkeln und Last für zwei Männer), 
das Fuder (plaustrum) zu 6, 6^2, 7 Ohm. Die Ohm (Ahme) 
— ungefähr 135 Liter — wurde von den Klöstern zu 26 Viertel 
gerechnet (Alma claustralis). Kleinmafs war der Schoppen (von 
schöpfen), welcher als gewöhnliches Trinkmafs galt. Doch hatte 
man am Mittelrheine auch gröfsere Trinkgefässe und es fehlten 



*) 1333 Hefs man wegen Mangel an Fässern bei reichlicher Weinlese in 
Oppenheim die Trauben hängen oder verkaufte 2 Mafs für i Heller; ein Fafs 
bezahlte man mit ebensoviel Wein, als es hielt. Man trank nicht allein nach dem 
Mafs, sondern nicht selten auch nach der Zeit. Eine Stunde zu trinken kostete 
einen gewissen Betrag. Besonders leisteten die Ritter, deren Trinkgefäfse (Sau- 
magen) bekannt sind, darin Aufserordentliches. 

■^} Weidenbach, Reg. Bing, S. 34. — ') Wenck, Hess. Landesgeschichte I, 164 S. 
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zum gewöhnlichen Gebrauche nicht solche bis zu 20 Schoppen 
Rauminhalt (Humpen» Saumagen). 

Im 14. Jahrhundert kostete eine carrada (4 Ahmen) Wein 
im Rheingau 19 Mark Kölner Pfennige, im Jahre 148 1 die Ohm 
I fl. 23. Im 17. Jahrhundert schwankte der Weinpreis zwischen 
122 fl. — 190 Thlr. je nach dem Ertrag und der Güte des 
Weins, und im 18. Jahrhundert betrug der Preis nach Festsetzung 
seitens der Behörde pro Ohm 27 Thlr. Im folgenden Jahrh. 
stieg der Preis immer mehr. Im Auslande war der Preis in 
Folge der Transportkosten , Zölle etc. ungeheuer hoch. Es 
kostete z.B. in London 1780 eine Flasche mittelmäfsigen Rhein- 
weins, im Werthe von 4—5 Batzen, 1/3 Guinee^). 

Der Transport des Weins geschah vor Karls des Grofsen 
Zeiten in ledernen Schläuchen. Karl verbot dieselben jedoch 
und liefs auf seinen Kammergütern Fässer herstellen. Seit dieser 
Zeit waren solche allgemein in Benutzung. Den Fuhrleuten war 1 666 
auf Beschwerde der Kaufleute, dafs sie die Fässer anbohrten, 
verboten worden, sich in der Nähe des Zwickels aufzuhalten. 
Wurde ein Fuhrmann dabei betroffen, so verlor er seinen Fuhrlohn. 

Nach der K. Mainz. Rentenordnung vom J. 1601^ in welcher 
u. a. den „Renthen-Dienern, Weinstechern, Cranen-Maistern und 
Cranenknechten eingeschärft wird, dafür Sorge zu tragen, dafs die 
Kauff- und Verkaufsgelder, Fafsgeld der Schiffsleute^), Ueber- 
schlag, Kranen- und Niederlaggeld richtig zur Einnahme gebracht 
würden", führten damals Mainzer Factoren, Weinhändler, Bürger 
und andere Ingesessene viel Wein auf „Abentheuer" aus ; ferner 
reisten niederländische Kaufleute „den Weinen von Frankfurt, 
Oppenheim und Wormbfs endtgegen und kauften sie auf.** Den 
in Mainz wohnenden Juden sollten die Rentendiener nicht ge- 
statten, mehr Wein und Frucht ,,alfs sie in ihren Haushältungen 
durchs Jahr bedörfen zum Verkaufi" einzuführen vnd zu uer- 
handtiren, es were dan, dafs sie dessen am zugelassenen billigen 
ohnwucherlichen schuldten annehmen müfsten." — 

An süfsera Wein wurde eingeführt: „Maluasier, Muscateller, 
Rainfall, Hispanisch, Corinther Wein etc." 

In Mainz hatten die Weinschröter (Bruderschaft) allein das 
Recht, Weine in die Keller zu bringen und aus denselben weg- 



*) Ueber Weinpreise s. Schunck, Beiträge zur, Mainzer Gesch. II, 431. 
') Das Fafsgeld betrug für das Fuder etwa 18 Pf. 
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zufahren. Sie besafsen ihr eigenes Fuhrwerk und waren an ge- 
wisse Plätze in der Stadt vertheilt. Ihr Geschäft war eine Art 
Amt, das als Lehen gegen Zahlung eines Lehenzinses ver- 
geben wurde ^). - 

Der Wein war am Mittelrheiri schon früh mit Zöllen und 
Abgaben sehr belastet. Im Rheingau bestand seit dem 13. 
Jahrhundert eine Rente des Erzstiftes Mainz, das Umgeld als 
Vorläufer des Weinaccises, Aufschlags-, Lagergeldes etc., welches 
ursprünglich gering, noch unstät, die Stelle der Nothsteuer ver- 
tretend, in der Folge sich allmählig erhöhte und eine regel- 
mäfsige Abgabe ward und wegen des reichlichen Weinwachses 
daselbst in eine der einträglichsten Einkünfte sich gestaltete^). 

Das Holz bildete, wie bereits angegeben, ebenfalls schon früh 
am Mittelrhein einen Haupt-Handelsartikel Die Städte Mainz, 
Worms, Oppenheim, Frankfurt (Main), Bingen und später Mann- 
heim lieferten Bauholz, Eichenstämme, Nutzholz, Krummholz für 
den Schiffsbau, Bretter, Fafsdauben und Reife. Holzflöfse, welche 
vom Oberrhein und vom Main kamen, wurden gröfstentheils bei 
Mainz zusammengestellt und von da in die Niederrheingegenden 
weiterbefördert. War demnach die Stapelstadt Mainz, von wo 
ab der Rhein durch den Zuflufs des Mains gröfsere Schiffbarkeit 
gewinnt, von jeher Centralpunkt für Flöfserei zwischen Deutsch- 
land, der Schweiz, Holland und Frankreich^), so versandte doch 
auch seit der Mitte des 14. Jahr. Worms Tannen-Bauholz und 
Frankfurt (Main) seit dem 15. Jahrh. sowohl rohes, als auch 
verarbeitetes Holz (Geräthe und Schüsseln) und neugebaute 
Schiffe. „Meenzerholzer und Meenzer Bretter" blieben indessen, 
trotz der Concurrenz, allenthalben gesucht — Die Hauptzufuhr 
von Bauholz lieferte der Schwarzwald ; es ist nicht zu bezweifeln, 
dafs solches von dort schon vor 1000 Jahren an den Mittelrh^in 
gebracht wurde. Gegen Ende des Mittelalters sind urkundlich 
Mainzer und Binger Kaufleute erwähnt, welche dahin reisten, um 
Holz zu kaufen^). Holländische Kaqfleute kamen zu gleichem Zwecke 
nach Mainz und nach Bingen, liefsea alsdann das gekaufte Holz 
vorzugsweise in Rüdesheini zu gröfseren Flöfsen zusammenstellen 



*) Aehnliche Verhältnisse bestanden bei den Sackträgern. 
^) Bodmann a. a. O. 741. 

^) [m J. 1493 betrieb der reiche Holzhändler Johannes Heyl in Mainz ein 
ausgedehntes Holzgeschäft. 

♦) So 1485 ein Binger Bürger (Bodmann, Urk. Samml. 5, 231. 
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und von Rüdesheimer Flofs-Steuerleuten, die als solche berühmt 
waren ^), nach Holland führen. 

Erwähnenswerth ist weiterhin, dafs den um 1480 mittels 
Schiff rheinabwärts reisenden Bacharacher, Binger, Rüdesheimer, 
Mainzer, Oppenheimer und Frankfurter Pilgern gestattet wurde, 
u. a. eine bestimmte Anzahl von Borden zollfrei mitzuführen^ 
um hierdurch ihre Fahrt wohlfeiler zu machen; die Pilger selbst 
waren zollfrei^. 

Bei der Versendung des Holzes mittels der Flöfse wurden 
Eichbäume vierkantig beschlagen und zwar in einer Länge von 
30 Fufs und mehr und 20—30 Zoll Durchmesser. Hatte der 
Baum 22 Zoll Durchmesser, so hiefs er Ruthe, hatte er bis 
30 und mehr Zoll — Kiehlholz. Eichenholz 18 — 25 Fufs lang 
hannte man einen Klotz, 14 — 17 Fufs lang, Wagenschufsklotz, 
10 — 13 Zoll lang, Pfeifholzklotz, 8—9 Fufs, Knappholz, ^—^ Fufs 
lang, \ Knappholz. Gespaltenes Eichenholz, sogenanntes Stück- 
holz, welches aus feinsten gradrissigen Bäumen gehauen und in 
bestimmter Länge abgeschnitten wurde, hiefs bei einer Länge 
von 14 Fufs Wagenschufs, bei lo Fufs, Pfeifholz, bei 8 Fufs 
Knappholz, bei 6 Fufs Ranzen- oder V2 JKnappholz. Unzu- 
bereitetes Fafsdaubenholz (Mosel- und Rheindauben , Knorren) 
wurden in einer Länge von \\^ 2, 2^2? 3» 4? 5i ^ Fufs, und 
einer Dicke von i, 1^/2, 2, 2 ^2 und 3 Zoll gerissen. Das Tannen- 
holz bestand aus runden und zugeschlagenen vierkantigen 
Stämmen. Ein runder Tannen-, Fichten- oder Föhrenbaum hatte 
gewöhnlich eine Länge von 60—80 Vind mehr Fufs und einen 



*) Die Kunst, grofse Flöfse zu steuern, war in den 1750er Jahren gröfsten- 
theils Geheimnifs des Rüdesheimer Steuermanns Jung und seiner Söhne. 

*) In dem Pfälzer Cop. B. Nr. 4 f. (Mone, a. a. O. IX, 36) heifst es : 

„Uff Ostermontag und dieselben tag hinach farent jerlich zu tal den Rin ah 
bruderschiffe ; wie und was sie Fug haben iuzuladen und was sie in gewohnheit 
sind zu zollrechten zu geben, wirt nachgemelt. . 

Zum ersten furn sanct Wernhers bruderschaft zu Bacharach eyn schiff ufs 
uff Ostermontag, darin mögen sie füren 400 bort und nit me, und dasselbt schiff 
gyt keyn zolrecht zu Bacharach. Item der Bynger soll han 700 bort, geyt uff 
den zoll 2 schenke! (Schinken), ein stück nestel, ist 6 totzet (Dutzend), und 
2 kroglin (Krügelchen) und vier mit Romeny (griechischer Wein), das ander 
Luttertrank (heller Wein). Der Rudefshemer fürt 400 bort, gyt ein stuck nestel 
und trank wie obstat. Der Meyntzer soll füren 1000 bort, zollrechten 2 schenke!, 
I stuck neste! und 2 Kroge trank wie obgemelt. Der Oppenhemer 400 bort, 
zoürecht i stuck nestel. Der Frankforter 400 bort, zollrecht 2 schenke!, 1 stuck 
neste! und trank wie obstat" u. s. f. 
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Durchmesser von 20-»- 30 und mehr Zoll in der Mitte. Die 
Plattentannen, welche von dem Neckar und von der Murg kamen, 
bestanden aus folgenden Sorten: Ganze Tannen von 60, 70, 80 
und mehr Fufs Länge und einer Breite von 2—3 Fufs in der 
Mitte, Messbalken von 60 — 70 Fufs Länge und einer Breite von 
unter 2 Fufs in der Mitte; zwei Stück derselben zählte man 
fiir eine Tanne. Dickbalken hatten eine Länge von 44 Fufs und 
einer Dicke von 2 — 3 Fufs in der Mitte. 

Ferner bildeten einen Handelsartikel die Dielen oder ge- 
schnittenen Tannenholzwaaren. Maindielen waren gewöhnlich 
II — 12 Fufs lang, 9 Zoll breit und i Zoll dick. Die Rhein- 
oder Murgdielen hatten eine Länge von 15— 16 Fufs, eine Breite 
von I Fufs und eine Dicke von i Zoll; die doppelten Dielen 
hatten eine Länge von 18—22 Fufs und eine Dicke vo» 
1V2— 2 Zoll. 

Wenn der damalige Werth eines Flofses von 500,000 Kubik- 
fufs auf 250,000 Gulden, die Unkosten von Mainz bis Dordrecht 
auf 100,000 Gulden angeschlagen werden, so begreift es sich, dafs 
zu einem Flofshandel ein bedeutendes Betriebskapital erforder- 
lich war. Das Flofsgeschäft befand sich denn auch gröfstentheils 
in Händen von Gesellschaften. Dieser hohe Kostenbetrag wird 
verständlich, wenn man erwägt, was die Herstellung und Be- 
förderung eines Flofses beanspruchte. Man brauchte „Kabel 
von 150—200 Klafter Länge und 3 — 4 Zoll Durchmesser (zu 
800—1000 holl. fl.), Vaartaue, Mehr-, Ender-, Mauertaue, 
Zoistaue von derselben Diike, aber kürzer; ferner Kopfständer- 
leinen (200 Klafter lang und i — 1V2 Zoll dick), Gyneloupers 
{100 Klafter lang und etwa ^/^ — i Zoll dick) Schepslynen, 
Schneller (dünne Seile), Trossen, Vangseiler (Nachenleinen, 
Keilseiler), Schiemannsgarn, Zeil- und Takelgarn, Drom, Bind- 
faden etc.; ferner Ankerketten, Mehrketten (lange, schwere 
Ketten) Knieketten, DroUketten, Zeisketten und Schlenkketten 
(zum Verbinden), Palzketten (zum Aufwinden der Lasten), Klam- 
mern, Zengelnägel, Wielingsnägel, Fahrhaken, Schlagäxte, Zusatz- 
bohrer, Zeilgelbohrer, Spitzbohrer, Wielingsbohrer, Stelzenboh- 
rer, Setzhaken, Handbäume (zum Ausheben der Klammem), 
Wendringe, Schleifringe, Nothringe, Schippen, Holzrisser, Vikken 
(zum Messen des Holzes), Schlaghämmer, Waldäxte, Streckeisen, 
Hebevorrichtungen (Kopfständer, Gynblock, Birken, Flofswinden), 
Doppelfäfschen (zur Bestimmung des Ankerlagers), Nachen- 
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furgen (zym Einlegen der Streichen (Ruder), Oestschepper 
{zum Ausschöpfen des Wassers aus den Nachen)" u. s. w. 

Im vorigen Jahrhundert gehörten Flöfse von ca. 1000 Fufs 
Länge und, 90 Fufs Breite, welche in Mainz oder Mannheim 
gebaut wurden^ nicht zu den Seltenheiten. Die gewöhnliche 
Länge der Flöfse betrug ca. 700 Fufs. Die Breite war unbe- 
stimmt Es gab Flöfse, welche von 400—500 Ruderknechten 
gefahren wurden. Die Führung oblag einem Obermeisterknecht. 
Der Flofseigenthümer reiste gewöhnlich mit. 

Auf den Flöfsen wurden bis zu 12 verschiedene Hütten 
errichtet (Herren-, Knecht-, Proviant- und Küchenhütten). 

Jeder Ruderknecht erhielt für die Reise nach Dordrecht 
etwa 6 Thaler und freie Kost, Ereignete sich ein Unglück, so 
mufste der Knecht 3 Tage lang unentgeltlich arbeiten. Dauerte 
die Arbeit hierbei länger, so wurden per Tag 12 kr. Lohn meht 
vergütet. Ein Steuermann bekam für die Strecke Mainz-Düsseldorf 
500 fl., ebensoviel von da bis Dortrecht. 

Die Kost war gut. Sie bestand bei den Hauptmahlzeiten 
aus Fleisch, Suppe, Gemüse, Käse und Brod. Als Trunk diente 
Bier und Wein; Bier bildete das Hauptgetränk. Im Allgemeinen 
rechnete man auf- einen Kopf täglich 3 Pfd. Brod, i Pfd. Fleisch, 
I ^/j Pfd. Käse. Die Meisterknechte afsen in ihren Hütten^ Ruder- 
und Ankerknechte und Beiläufer dagegen im Freien, je sieben 
Mann aus einer Schüssel oder aus einem Zuber, die Suppe mit 
hölzernen Löffeln. 

Nach Kleber's Angaben gab es Flöfse, die 15—20,000 Pfd. 
Fleisch, 40—50,000 Pfd. Brod, 10— 15,000 Pfd. Käse, 10 — 15 Ctr. 
Butter, 8—10 Ctr. Dürrfleisch, 30—40 Malter Hülsenfrüchte, 
8— 10 Malter Salz, 5—600 Ohm Bier, 6—8 Stück Wein, 4—6 
lebende Ochsen^ ohne die übrigen Spezereiwaaren und Lebens- 
bedürfnisse mit sich führten; ferner befanden sich auf einem 
solchea Flöfse Metzger, Köche etc. Dem Flöfse hingen Anker- 
nachen, leichtere Nachen und Dreiborde an. 

Ehe ein Flofs abfuhr, war es Sitte, dafs der Steuermann 
die ganze Mannschaft zum Gebet aufforderte, dafs Gott eine 
glückliche Reise geben möge. Das Gebet fand allgemein ent- 
blöfsten Hauptes statt. 

Aufser den genannten Haupthandelsartikeln ist noch das 
Salz zu erwähnen. Dasselbe wurde von den benachbarten 
Salinen und vom Niederrhein (Cöln) bezogen. In Bingen un^ 
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Mainz befanden sich Niederlagen, aus welchen das platte Land 
versehen wurde. Von Mainz holten es die Main- und Mittel- 
rheinbewohner. „Das Ginfsheimer Schiff" besorgte den Transport 
von Mainz zum jenseitigen Rheinufer. — Im i6. Jahrhundert 
versandte man das Salz in Hutform, wie heute den Zucker^). 

In dieser Zeit wurden eingeführt: Edelsteine, Perlen, Ge- 
würze, Arzneien, Zucker (Candis), Safran, Tücher, Tapeten, Fische, 
Käse, rheinisches Eisen (Blech, Eisenschienen, Sensen), Steine 
und Kohlen^), Hanf vom Oberrhein; ferner Felle, Wachs, Queck- 
silber, Barchent, Gold- und Silberstoffe, Glaswaaren, Trompeten, 
Hörner, Glocken, Fischt etc. Hinsichtlich der letzteren ist zu 
bemerken, dafs Stockfische, Häringe, Bückinge gröfstentheils 
aus Holland nach Mainz verbracht und von da weiterbefördert 
wurden — und zwar nach Frankfurt vielfach per Achse. „1463 
fuhren 3 wagen mit Stockfisch und Hering geladen, darbey 36 
Fufsknecht, von Mainz nach Frankfurt." 

Man stand in direkter Verbindung mit Holland, Frankreich, 
England und den Hansestädten. Frankreich erhielt Mitte des 
16. Jahrhunderts deutsche Pferde, die dort den zwei- bis drei- 
fachen Werth hatten. Der Preis eines Pferdes betrug durch- 
schnittlich 30 Thaler. Sonstiger Viehhandel im Grofsen hat am 
Mittelrhein im ganzen Mittelalter kaum bestanden. 

Mit Rheinfischen — besonders Salmen — trieb vorzugsweise 
Mainz einen ausgedehnten Handel. - Die Ausfuhr erstreckte sich 
bis nach Nürnberg, Regensburg, Wien, Cassel u. s. f. 

Weiter bildete einen Handelsartikel seit alten Zeiten das 
Mineralwasser der mittelrh. Quellen^). Im 17. Jahrh. wurde das- 
selbe mittels Achse nach Mainz und von hier ab mittels Schiff 
weiter versandt. In einer bezüglichen Rechnungsnotiz heifst es 
z. B. : „240 mafs Sawrwasser haben von Schwalbach nach 
Heidelberg zu führen gekost: schiff fracht 10 fl. 30 kr., Fuhrlohn 
vom Bronnen nach Cassel (Kastei) zu führen 7 fl*- Vor ledder 
1 fl., vor Blasen 48 kr.. Bindgarn 20 kr, (Verpackungskosten); 
Weggelt von 2 Kerch 8 kr.; Epphew blatter 6 kr. Dem Auf- 
seher 40 kr., Brückengeld zu Mainz 20 kr. die Krug zu füllen, 
zu schwenken, zu binden 2 fl. Sa. 22 fl. 52 kr. Das Sawerwasser 
hat er ohne entgelt bekommen" (also i Mafs 5 kr., 3 Heller). 



^) 100 Salzsäcke gingen (1545) auf 250 Mainzer Malter; also waren 2V« 
Hüte gleich einem Malter. Mone, a. a. O. XU, 431. — ^) Mone, XII, 393. — 
*) Bodmann a. a. O. S. 39. 
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Fahrende Krämer und Hausirer, welche von ^tadt 7.11 Stadt 
and von Ort zu Ort zogen, verkauften im Kleinhandel Gewürze, 
Spindeln, Nadeln, Gürtel, Garn, Schminkfarben u. s. vv. In nach- 
mittelalterlichen Zeiten — besonders gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts — traf man diese Leute zwar seltenen dagegen 
kamen häufig herumziehende Tyroler Teppich- und Handscluih- 
händler, slovakische Draht- und Blecharbeiten-Händler, Arznei- 
kräuter-Verkäufer u. dgl. Leute mehr. 

Im vorigen Jahrhundert hat ein bedeutender Waarentraiis- 
port nach Holland auf dem Rheine bestanden; den Werth des- 
selben schätzte man auf 100 Millionen Gulden, Die Haupt- 
einfuhr bestand damals aus Zucker, Kaffee, Gewürz j Thee, 
Indigo, Cochenille, Spezerei- und Materialwaaren, Farbholz, ReiSj 
Citronen, Pomeranzen, englischem Zinn, Blei, Baumwolle, Papier, 
wollenen Tüchern, Seidenwaaren , englischem Stahl, fremden 
Weinen, virginischem Tabak, brasilianischen Kuhhäuten, Oel» 
Häringen, Cabeljau, Fischen, Fischbein, Elfenbein u, s, f.; die 
Ausfuhr aus: Holz, Wein, Tabak, Früchten, Getreide, Mehi^ Perl- 
gerste, Gries, Hafergrütze, Stärke, Buchweizen, Hirsen, trockenem 
Obst, Kleesamen, Magsamen, Senf, Kümmel, Anis, Hanf, Kiscn- 
waaren, Potasche, Wolle, Rübsamen, Leinöl, Mineralwasser, Mehl, 
Lumpen, Zwilch, Farberde, Leinwand, Wachs, Glas, Leder etc. 
Nähere Angaben und besonders eine Statistik des Waarenvcr- 
kehrs enthalten die verschiedenen Zollrechnungen- Die nach 
Mainz in's Kaufhaus gelangten Waaren sind in den Designationen 
der Kaufhausgefälle verzeichnet*). 



*) U. a. „Alaun, Ambra, Anis, Aloe, Amarillenstein, Blei, Bücher, Butterj 
Brod, Baumwolle, Brunellen, Bleiweifs, Buchstaben, Besen, Borax, Kübel, Stüuen, 
Kisten, Fäfser, Eimer, Körbe, Häute (roh und gegerbt), Wtfiden , Calmay^ 
Castanien, Zimmet, Coriander, Capern, Crapp, Corinthen, Cacao^ Colofonimn, 
Caffee, Citronen, Käse, Thee, Curcume, Corallen, Cochenille, Hüte, Garn, Dralit, 
Degengefäfse und -Klingen, Talg, Datteln, Eisen, Elephantenzahn, Eisenwaaren, 
Enzian, engl. Salz, Feygen, Farben, tische, Saflor, Flachs, Federn, Fischbein, 
Flinten, Fischblase (Hausenblase), Feuer- und Flintensteine, Floretballen, Flachs, 
Fingerhüte, Flambeau von Wachs, Fackeln von Pech, Grünspahn, Garn, Glas, 
Gummi, Goldgled, Galanteriewaaren, Gyps, Gufseisen, Hanf, Rofs-, Kuh-, Rcli- 
und Ziegenhaare, Hopfen, Farbholz, Honig, Hasenpelz, Harz, Hornspif^tjn, Hörn er, 
Indigo, Ingwer, Kampfer, Klocken, Kupfer, Kreide, Klicker, Krüge, Kohlen, 
Kupferroth (Vitriol), Kienrufs, Kobalden, Kleesamen, Knochen, Leder (gcfürbt 
und nicht gefärbt), LolVe, Leinwand, Leim, Lorbeeren, Lichter, Limonen, Lombard, 
Stückwaaren, Lunden, Lebkuchen, Leinen, Lackmus, Seidenzeug (franj^ösisches), 
Mandeln, Muscaten, Menning, Messing, Materialisten-Waare, Nägleinj Nürnberger 

Qn e t s c h , Verkehrswesen. 2 1 ^--^ 
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D. MÄRKTE UND MESSEN. 

Märkte bestanden am Mittelrhein schon zur Zeit der 
Römer, deren Feldlager und Wafifenplätze Ausgangspunkte des 
Marktverkehrs — hauptsächlich zwischen den Römern und den 
Deutschen — wurden. 

In Mainz hatten die Römer schon früh einen Markt ange- 
legt; derselbe war, wie der Handel, unter den Schutz des Gottes 
Mercur gestellt. Gelegentlich der Drusianischen Feier und Fest- 
spiele (177) ist daselbst ein grofser Jahrmarkt abgehalten worden*). 
Es kann ferner angenommen werden, dafs in der Römerzeit zu 
Bingen ein Markt bestanden hat, und dafs auch in Eltville eine 
friedliche Zusammenkunft (fora) zwischen den rechtsrheinischen 
Deutschen, welchen nicht erlaubt war, über den Rhein zu 
kommen, und den Römern stattgefunden habe^). Wie jeder 
Volksstamm damals seine eigenen Märkte abhielt, so mag auch 
in Eltville ein Marktplatz der Mattiaker und Wisperer ge- 
wesen sein. 

In Mainz befand sich der öffentliche Markt oder das forum 
gentile der Festung Moguntiacum auf der Stelle des späteren 
Dietmarktes^), Thiermarktes, heutigen Schillerplatzes. Anfangs 
gelangten daselbst vermuthlich nur Lebensbedürfnisse zum Ver- 
kauf, später indessen, nachdem eine bürgerliche Stadt entstanden 
war, bestimmt auch römische Industrieerzeugnisse, welche be- 
sonders von den in der Gegend Ansässigen gekauft wurden. 
Für die Entwickelung der bürgerlichen Stadt (municipium), die 
sich — ursprünglich wahrscheinlich aus einzelnen, nach und 
nach sich vermehrenden Weilern (vici) zusammengesetzt — von 



Waare, Nadeln, Oelkuchen, Oel, Oliven, Pfeffer, Potasche, Pulver, Papier, 
Porcelain, Pech, Pfeifen, Pfeifenerde, Poppen, Päraple, Pouder, Presilienholz, 
Peitschen, (Quecksilber, Reis (centnerweise), Rosinen, Rauchwerk, Seife, Schwefel, 
Speck, Schinken, Stahl, Sa amen, Stärkemehl, Strümpfe und Strümpfformen, Seile, 
Salmen, Salpeter, Soda, Syrup, Sensen, Schreibfedern, Spiegel, Schifftheer, 
Schweine-Bürsten, Süfsholz, Schmergel, Saffran, spanisch Rohr, Stühle, Salmoniak, 
Sand, Schmalden, Schrauben, Schraubslöcke, Sassafrafs, Schwämme, Schrot, 
Schaufeln, Schiefersteine, Silberklett, steinernes Geschirr, Schuhe, Teppiche, 
Terpentin, Tabak, Tuchstoffe, Violenwurzel, Weinstein, Wachs, Weid, Wagen- 
schmiere, Weihrauch, Weine, Wetzstein, Wasser (gebranntes), Würste, Zinnober, 
Zinn, Zucker, Zimmet, Zwilch" etc. 

^) Fuchs a. a. O. IL 379. — ^) Bodmann, Rheing. Alterth. S. 887. — 
^) Diet, Deut, Deutsch oder nach römischer Schreibart Thied, Theud, Tuid, 
daher Teutonen. 
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dem Forum aus gegen den Rhein ausdehnte, waren die Märkte 
von Wichtigkeit. 

Im Mittelalter haben sich theils an den ehemaligen römischen 
Niederlassungen, welche an den grofsen Verkehrswegen In^en, 
Märkte herausgebildet, theils sind kirchliche Feste, besonders 
jene, welche an Gedächtnifstagen von Heiligen abgehalten 
wurden, oder die Einweihung von Kirchen (Kirchweihe), wobei 
sich stets eine grofse Menge von Gläubigen einfand, die Ausgangs- 
punkte der Märkte gewesen. Kaufleute aus verschiedenen Ländern 
benutzten diese günstige Gelegenheit, ihre Waaren abzusetzen ; 
es bestand Freihandel im weitesten Sinne. Die mit kirchllclicn 
Feierlichkeiten verbundenen Feste begannen gewöhnlieh mehrere 
Tage vor der Feier und endigten mehrere Tage nach derselben^). 
Büfsende waren vom Waarenverkauf ausgeschlossen, da es schwer 
sei, Gewerbe zu treiben, „ohne Sünde zu begehen" ^). 

Das Mess- und Marktrecht stand ursprünglich dem Kaiser 
zu^), demnach auch das Ertheilen von bzl. Privilegien, des 
Schutzes u. s. w. Indefs haben auch Mainzer Erzbischöfe, ohne an 
eine kaiserliche Verwilligung zu denken, von den ältesten Zeiten 
das Recht geübt, Märkte anzulegen^). 

Seit dem 14. Jahrhundert theilten sich die in den mittel- 
rheinischen Orten abgehaltenen Märkte in Wocheumärkte^ 
in gröfsere Märkte (an Verkehrsknotenpunkten) und in kleinere 
Märkte. 

Die Mainzer Märkte (Messen) waren im Mittelalter bis etwa 
zur Mitte des 14. Jahrhunderts am Mittelrhein die bedeutendsten. 
Wegen ihrer günstigen Lage an der Hauptverkehrsader des 
Reiches nahmen die Merowingischen und Karolingischen Könige 
auf deren Erhaltung Bedacht'^). Nicht wenig mag dabei der 
Umstand mafsgebend gewesen sein, dafs es den fränkischen 
Königen, welche häufig ihr Hoflager in Mainz aufschlugen, er- 
wünscht war, Messen und Märkte zur Befriedigung der Haus- 
haltungs-Bedürfnifse zu besitzen. Zu KarFs d. Gr. Zeiten befand 
sich in Mainz der deutsche Hauptmarkt für Getreide, woselbst 
die Getreidepreise geregelt wurden; ferner der Hauptmarkt für 
Pelze und feine wollene Tuchstoff*e. Vom Anfange des 10. Jahr^ 
hunderts ab hatten diejenigen, welche zu Mainz, Cöln etc* 



*) So in Mainz, ferner auf dem Potersberge bei Odernheim (bis gegen EnJt? 
des 13. jahrh.) u. s. w. — '^) Baluz. I 695 — ») Lünig, in spicil. Ecclcs. Ill, 190. 
— ^j V. Horix, Nund. Mog,. a. Expl. C. 1. - ^') Baluz. Car. II. 182. 

21* 
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Geschäfte machten, besonderen Frieden und besondere Gerechtig- 
keitspflege. — Als Mainz eine bischöfliche Stadt geworden war, 
verdankte sie den Erzbischöfen ihre gröfsten Mess- und Markt- 
privilegien, wie denn überhaupt „der gröfste Theil der Markt« 
Privilegien von Bischöfen und Aebten verliehen worden ist"^). 
Trotz aller Verwirrungen im Reiche bestanden die privile" 
girten Mainzer Messen bis zur Zeit der Bürgerkämpfe mit der 
Geistlichkeit, welche der Stadt grofsen Schaden brachten. Ge- 
legentlich eines Streites der Mainzer Bürger mit dem Erzbischof 
Balduin von Trier, Verweser des erzbischöflichen Stuhls, während 
welchem Balduin den Mainzer Handel störte, weil die Bürger ihn 
nicht anerkennen wollten^), wurden die Mainzer beim Kaiser 
Ludwig verklagt, und von diesem u. a. auch durch Aufhebung 
ihres MesspriviJegiums bestraft. Die Mainzer Messgerechtigkeit, 
welche hiernach zu Gunsten der Frankfurter Messe auf ewige 
Zeiten verloren gegangen war, soll den Mainzern später wieder 
verheben worden sein. Indefs nach Kaiser Ludwigs Erklärung 
V. J. 1332, dafs, wenn aufser Frankfurt (Main) anderen Städten 
oder Märkten Freiheiten gegeben würden, sich diese nur auf 
Wochenmärkte bezögen, und desselben Kaisers Zusagebrief an 
Frankfurt v. J. 1337, dafs weder der Stadt Mainz noch anderen 
Städten eine Messe gegeben werden solle, welche derjenigen 
von Frankfurt schädlich wäre, ferner Kaiser Sigismunds Warnung 
(1431) an die Stadt Mainz, die Kaufleute, welche die Frankfurter 
Mes3e besuchen wollten, daran nicht zu hindern, und desselben 
Kaisers Gebot an die Kaufleute, ihren Markt „weder zu Mainz 
noch anderswo, sondern zu Frankfurt zu halten" u. s, w., unter- 
liegt es keinem Zweifel, dafs die Annahme, das Mefsrecht sei 
den Mainzern wieder verliehen worden, unbegründet ist. 



*) Pfeffinger, Vitriar. instit. III, 168 — 191. 

2) Die Bürger rächten sich demzufolge an der Geistlichkeit, die es mit 
Balduin hielt. Am Tage des hl. Lorenz im Jahre 1339 übetfielen sie das 
St. Jakobsklüster (auf einer Anhöhe nahe den Mauern), vertrieben den Abt und 
seine Ordensleute, zerstörten Kirche und Kloster und machten, um die Stadt zu 
decken, eine feste Burg daraus. Dann zogen sie zu dem nicht weit davon ge- 
legenen Kloster St. Alban und legten in einem von dessen Thürmen Feuer an, das 
der Wind schnell auf die anstofsenden Gebäude trug. Da nun die Geisdichen 
mit Pfeilen unter die Angreifer schössen und einen Bürger tödteten, kannte ihre 
Wuth keine Grenzen; sie liefsen von dem herrlichen Kloster und dessen Kirche, 
nichts mehr stehen, als was sie nicht zerstören konnten. So verfuhren sie am 
ncmliclien Tage mit der Stiftskirche und den Häusern des hl. Viktor in Weisenau. 
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Die Mainzer versuchten trotz der Warnung des Kaisers 
Sigismund die Kaufleute, „die unsere und des reichs nie.sse und 
markt in unser und des reicHs Stadt zu Franckfurt suchen wollen, 
mit ihrem gut ufzuhalten und sie daran zu hindern und sie zu 
dringen, das sie markt by uch (Mainz) halten", mehrmals 
die Messe daselbst auf ihre frühere Bedeutung zu bringen 
und verkündigten (143 1) „in die Stadt "^und den gesten und 
Kaufleuten, das sie fort järlichen zvvoo messe und merkte zu 
Menze, mit namen, einen viertzehn tage vor unser lieben 
frauen tag Assumtiones aazugeen und viertzehen tag darnach 
zu weren und dye ander in der fasten uf den suntag Invocavit 
anzugeen und zu weren uff suntag Judica auch in der fasten 
abhalten würden". Kaiser Sigismund richtete in Folge dessen 
(143 1) einen „offenen Brief an die Kaufleute und andere L^ute, 
die unsere und des Reichs Messe und merkte in Frankfurt 
pflegen zu suchen , sich an der Mainzer Verkündigung wegen 
ihren Messen nicht zu kehren, sondern die Frankfurt er^ wie 
vor Alters, ferner zu besuchen" und sandte an die Stadt Mainz 
ein Schreiben, „ernstlich und rechtighch solch newerunge — bei 
Verlust von pene — unverzogenHch abzuthun." Auch Kaiser 
Friedrich warnte 1458 in einem Schreiben die Stadt „bey ver- 
liesung der poen, dafs ir von solchem eurem Fürnemcn (zweier 
jährlichen messen und merkten) absteet etc., als lieb euch sey, 
die vorgemelde pen und dazu unser und des reichs schwere 
Ungnade zu vermeiden." 

Wegen desselben Marktes richtete der Kaiser 145S auch 
einen offenen Brief an die Kaufleute, „allen und euer jedem mit 
diesem brieff -ernstl. gepietende, dafs ir zu Mentz noch anders- 
wo nit merkt haltet, sunder zu Frankfurt etc. bei den pencn und 
darzu unser und des rychs schwere Ungenau." 

Nach der Katastrophe von 1462, deren Folgen weiter oben 
bereits geschildert worden sind, erholte sich trotz des Aus- 
Schreibens des Kurfürstdh Adolph, welches allen, die Handel 
in Mainz treiben oder Güter dahin versenden wollten, Schutz für 
ihre Personen und Güter und die Freiheit versprach, letztere 
nach eigenem Gefallen feil zu bieten, zu vertauschen und zu 
verkaufen *), der Marktverkehr nur langsam — nach Jahr- 
zehnten — unter den Nachfolgern Adolphs. Die kaiserlicher- 
seits wiederholt an die Kaufleute gerichteten Verbote, die 

*). Joann. Not. in Serar, 
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Mainzer Märkte zu besuchen und die bezügl. Abmahnungen des 
Frankfurter Raths an die in Mainz versammelten Kaufleute (so 
z. B. 1547) verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Mainzer Märkte 
gelangten nie wieder zu derjenigen Bedeutung, welche sie ehe- 
dem hatten. 

Wenn nun auch Mainz in der Folge nicht wie Frankfurt 
„gefreite Reichsmessen" besafs, so steht doch fest, dafs in der 
Stadt bedeutende Jahr mark te abgehalten wurden, welche der- 
selben schon am 16. Febr. 1348 von Karl IV, mit Marktrechten 
verliehen, und später von dem Kurfürsten „in Form feierlicher 
und befreyter Messen" immer mehr erweitert worden waren. 
Den Mainzer Unterthanen befahl der Kurfürst — kraft der 
Fürstengewalt — die Mainzer Märkte zu besuchen und verbot 
gleichzeitig, Waaren von der Frankfurter Mess« zu beziehen. 
Selbstverständlich beanstandete nun Frankfurt diese Mafsregel, 
und man zog in Erwägung, ob nicht Repressalien auf Mainz 
ausgeübt werden sollten. Es wurden Beschwerden bei dem 
Kaiser geführt, doch Mainz behielt seine Märkte, wie ztivor, 
und zwar ohne Beeinträchtigung der Frequenz. So oft die- 
selben auch infolge kriegerischer Ereignisse u, s. w. darnieder- 
lagen, so oft erholten sie sich doch stets wieder. Erst verän- 
derte Geschäfts- und Verkehrsbeziehungen entzogen denselben 
ihre Bedeutung, und heute haben sie sich nicht einmal mehr 
einen Abglanz von ehemals bewahrt. 

Im vergangenen Jahrhundert wurden in Mainz zwei Märkte 
(Messen) jährlich und zwar- Sonntag nach Laetare und Montag 
nach Maria Himmelfahrt abgehalten. Die kurfürstliche Verordnung 
von 1788 bestimmte, dafs dieselben ein- und ausgeläutet werden 
sollten, befreite Kaufmannswaaren in dieser Zeit vom Pfundzoll, 
ordnete das JustizVerfahren, das Wechselgeschäft , die Kauf- 
hausangelegenheiten , beschaffte eine zulängliche Anzahl von 
Kramläden und Buden auf den Markt und auf die anliegenden 
Plätze, sorgte für Unterkunft der Handelsleute, verlegte den 
Speisemarkt auf den sog. Flachsmarkt, den Krempelmarkt auf 
den Platz vor der ,,Dom-Custorey", den Verkaufsplatz der 
„W.ildprets-Hocken"' in die Gasse „so von St. Quintin nach den 
Franziskanern ziehet längs dem Bierhaus zum grünen Baum", 
bestimmte, dafs die Messleute an den Thoren Tag und Nacht 
pas^ren könnten und Niemand wegen seiner Religion beschwert 
werden solle; ordnete ferner die Sicherheitsmafsregeln bei Diebs- 
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und Feuersgefahr, die Wechselzahlung, stellte die taglkli er- 
scheinende „Wöchentliche Nachrichts-Zeitung" dem Publikum 
zur Verfügung und bestimmte zum Schutze Und zur Aufrecht- 
haltung der Ordnung die Einsetzung einer Mess-Commission, 

Oppenheim hatte durch Privileg Kaiser Heinrichs It. seit 
1008 einen Markt*). Im vorigen Jahrhundert wurden daselbst 
drei, nicht bedeutende Jahrmärkte abgehalten (auf Dienstag nach 
Sebastian, Bartholomäus und Katharinen^). In Oppenheim wurden 
ferner anselinliche Fruchtgeschäfte auf dem dazu seit 1771 wieder 
eröffneten wöchentlichen Markt (namentlich mit dem Elsafs und 
den rechtsrheinischen Müllern etc.) abgeschlossen^). 

Der Markt zu Bingen bestand, wie bemerkt, wahrschein- 
lich schon zur Römerzeit^), jedenfalls aber schon im Anfang des 
13. Jahrhunderts. Kaiser Maximilian IL bestätigte denselben 
1572^). Der Binger Markt wurde Ende des 15, Jahrhunderts 
eine Zeit lang seitens der Kurpfalz durch Errichtung eines Marktes 
in Münster schwer geschädigt. Ursache hierzu gaben (1491) die 
hohen Zölle, welche die kurpfälzischen Unterthancn beim Besuche 
des Binger Marktes, trotz der Beschwerden und Mahnungen der 
Regierung zu zahlen hatten. Die Münsterer schlössen die Binger 
vom Besuche ihres Marktes aus, wodurch alle Zufuhr von Lebens- 
mitteln abgeschnitten wurde. Dagegen sperrten die Binger die 
Nahebrücke, und unterbrachen hierdurch die Verbinduugsstrafsen 
der Kurpfälzischen Aemter. Kurpfalz sprengte zwar die Thore; 
indefs erst nach vier Jahren, als der Kaiser befohlen hatte, die 
Strafse freizulassen®), wurde ungehinderter Verkehr wiederherge- 
stellt. Im Jahre 1495 vermittelten Kur-Köln, -Trier und -Sachsen 
einen Vergleich zwischen Kurmainz und Kurpfalz '^), wonach der 
Markt zu Münster aufgehoben, in Bingen jedoch auch die Markt- 
beschwerungen abgestellt werden mufsten. Später hatte Bingen 
vier Jahrmärkte*). 

In Gau-Algesheim legte 1698 Kurfürst TvOthar Franz 
zwei Jahrmärkte an; sie konnten indessen nicht gedeihen, da 
der Ort an einer nicht sehr belebten Strafse (Mainz-Bingen- 
Kreuznach) und defshalb für den Handel ungünstig lag. In Folge 
dessen ging auch bald einer der Märkte ein. 



*) Böhmer, Regest, 1047. — • *) Franck, Gesch. d. St. Oppenheim S, 165. — 
*) Franck, a. a. O. S. 165. — *) Bodmann a. a. O. 887. — *) Wddenbach, Reg. 
Bing. "S. 64. — ^) Trith^m. Chron. Hirs. 2, 538. — ') Lünig, Rekhsarchiv, SpiciL 
eccles. I. 222. — ®) Rhein. Antiquarius S. $79. 
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Lorsch hatte 1067 durch Verleihung Heinrichs IV. einen 
Markt erhalten^). 

Eltville verdankte 1332 der Fürsprache des Erzbischofs 
Balduin von Mainz die Verleihung eines Marktes nebst Frei- 
heiten durch den Kaiser Ludwig. 

Odernheim erhielt von K. Rudolph 1286 das Wochen- 
Marktrecht und zwar auf Dienstag einer jeden Woche. Alsdann 
erhielt Odernheim einen Jahrmarkt. Wer den Markt besuchte, 
sollte um früherer Vergehen» willen am Tage des Marktes nicht 
behelligt werden. 1282 genossen die Odernheimer das Recht, 
dafs kein Fremder Wollentuch in der Stadt verschneiden 
und nach der Elle, sondern nur im ganzen Stücke verkaufen 
durfte, sowie dafs die einheimischen Geschäfts- und Handelsleute 
ihre Waaren an den Markttagen auf dem Marktplatze oder in 
öffentlichen Gebäuden feil halten sollten. Auch sollte kein 
Fremder daselbst Wein in Kannen ausschenken, sondern nur 
im ganzen Fasse verkaufen dürfen^). K. Albrecht bestätigte 1299 
den Wochenmarkt. Später wurde die Zeit der Abhaltung der 
Jahrmärkte verlegt. In Odernheim scheint besonders der Fafs- 
reifenverkauf bedeutend gewesen zu sein^). 

Die übrigen Märkte in der Mittelrheingegend wurden gröfs- 
tentheils von den Mainzer Erzbischöfen angelegt. Im Jahre 1339 
verlieh Erzbischof Heinrich III. seinem Schultheifsen zu Alges- 
hei^, dem Ritter Johann, des Ritters Hertwiges Sohn zu Lorche, 
seinen Weinmarkt zu Algesheim*), „denselben allda zu haben 
und zu bestellen" gegen eine jährliche Abgabe von 30 Mark 
Pfennig, jede Mark zu 36 Schilling Heller gerechnet. Aus die- 
sem starken Pachtgelde kann man schliefsen, wie ansehnlich der 
Weinmarkt zu Algesheim gewesen sein mufs. 1343 belehnte 
derselbe Erzbischof den Peter Graue von Bingen mit dem ge- 
dachten Schultheifsenamte und dem Weinmarkt zu Algesheim 
unter den nämlichen Bedingungen^). Später ging derselbe ein. 

Als älteste Weinmärkte am Mittelrhein kennen wir die- 
jenigen zu Hechtsheim im Jahre iioo^), zu Filzbach (1294), 



Böhmer, Reg. 1824. — '^) Gredy, Gcsch, v. Odernheim, S. 14. — *) 1596 
bezahlten die Reifbauern 10 fl. 7 alb. 4 Pf. Standgeld, während sonst das 
Standgeld nur einige Gulden betrug (Gredy a. a. O. S. 123). — *) Würdtwein, 
subs. dipl. S. 129. — ^) Schunck, Beiträge zur Mainzer Geschichte, II. 467. — 
•) Joannis, rer. Mog. 523. 
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Geisenheim (1343); ferner diejenigen zu Kastei, *Kostheini, 
*Hochheim, Flörsheim, Eltville, Neudorf, Erbach, *Hattcnheini, 
*Rauenthal und *Rüdesheim^). 

Im 17. und 18. Jahrhundert waren besonders die Wein- 
markte zu Rauenthal berühmt. Kaufleute von Köln, Deventcr, 
Danzig, Hamburg (v, Rathskeller), Magdeburg, Mainz, Frankfurt 
a. M., Niederwesel, Dortrecht, Dusenberg (Duisburg), Amster- 
dam, Brüssel, Guttaf (Gottorp in Schleswig), Holstein, Enimerichy 
Braunschweig, Minden etc besuchten den Markt^). 

Die Rheingauer Weinmärkte wurden im Jahre 1682 auf Be- 
fehl des Kurfürsten Anselni Franz von Mainz aufgehoben, jedoch 
später wieder eingeführt. Diese Weinmärkte waren stets eine 
lästige, dem Handel äufserst nadhtheilige Einrichtung, Der Ver- 
käufer konnte noch Ende des 17. bis in*s vorige Jahrhundert 
über seinen Wein nicht frei verfügen: „es war keinem erlaubt, 
seinen Wein zu verkaufen, bis entweder ein offener Weinmarkt 
mit Schultheifs und Rath geschlossen, oder nach Gelegenheit der 
Zeit, der particulare Verkauf vor öffentlicher Gemeinde irit 
Läutung der Glocke erlaubt worden." Sodann war ein jeder 
gehalten, „bey Umgehung der Kaufherren seinen Keller zu öffnen, 
und nach den geschlossenen Bedingnissen die Kaufherrn nach 
Belieben zeichnen und ziehen zu lassen." Gehandelt wurde 
hierauf auf dem Rathhause in Gegenwart des Ortsvorstehers, An 
eigentlichen Markttagen durften nach altem Marktrecht und 
Herkommen die Kaufherren drei Tage lang in allen Kellern 
der rheingauischen Markt-Orte nach Belieben Proben ziehen'*). 

Vom Jahre 1753 ab wurde kein Markt mehr daselbst ab- 
gehalten. Der Schultheifs und das Gericht setzten jedoch von 
da ab den Weinverkaufspreis fest. 

In Mainz ist ferner durch kurfürstliche Verfügung vom Jalue 
1750 (Friedrich Carl) ein besonderer Weinmarkt eingerichtet 
worden, und zwar in der Weise, dafs „das gantze Jahr über 
ein beständiger Wein-Markt und stete Niederlag an soIcIjch 
Weinen, auch Brandweinen, welche allhier sonsten einführig, er- 
laubet seye." Dem ged^hten Markt wurde der Platz zwischen 
den beiden Rheinkrahnen, dem Lagerhaus gegenüber, auf dum 
inneren 'Theil des Rheinufers angewiesen. Die Regierung stellte 



*) Schunck, a. a. O. S. 422. — *) Schunck a. a. O. IL 395—430, — 
^) Schunck, a. a. O. S. 439. 

Die mit * bezeichneten Orte waren Hauptmarktorte. 
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das Lagerholz unentgeltlich; die Lagergebühr betrug pro Ohm 
4 kr. Der Weinmarkt durfte von Einheimischen und Ausländern 
besucht werden. 

Zur Vermittelung des Kleinhandels und Beschaffung der 
Lebensbedürfnisse, Kleidung etc. waren die Wochenmärkte an- 
gesetzt. In Mainz ist im 15. Jahrhundert urkundlich ein Wochen- 
markt erwähnt, der ,,alle Freitag pflegt gehalten zu werden*). 
Später, sind wöchentlich zwei Markttage abgehalten worden, und 
zwar auf dem Marktplatz, der im Jahre 15 15 von Erzbischof 
Albrecht gepflastert und mit dem Marktbrunnen versehen wurde, 
auf dem Leichhof und an dem Rheinufer. 

Auf den Wochenmärkten wurden im 15. Jli. feilgehalten: „milch, 
Honig, eyer, kesen, obest, Kurilen, rüben, rettich, erbsen, Ronen, 
linsen, huzeln, zwiebeln, mufs, Kesten, bimbernell, Brasilg, endivi, 
milten, binetsch, petersilg, körfl, burratsch"; am Rhein: „Kappes, 
stroe, hew**; auf dem Leichhof: „alt gerumpell und gewandt"^). 
Ferner verkaufte man : „Hüner, Gänse, Rheinfi$che, Hering, 
Bücking, Salinen, geräuchert Schunken, schmalz, holz, kohlen, 
Loh, Frucht, Sauerkraut"^) u. s. f. — Zwiebeln und Kraut kamen 
Von Gerau, Knobloch, Kosten (Kastanien) u. s. w. von Frankfurt 
und Seile aus dem Odenwald. Rheingauer Bauern brachten Holz, 
das sie in Lasten beischleppten, ferner Obst, hauptsächlich 
Kirschen. — Die Besucher der Märkte standen unter der Markt- 
polizei, eine Einrichtung, die zweifellos schon in römischen Zeiten 
bestand; sie ist wenigstens schon in der carolingischen Zeit all- 
gemein gewesen. In Mainz stand dieselbe anfangs unter der 
Stadt, später unter dem Kurfürsten. Unter die Controle der 
Marktpolizei fiel : Anweisung der Plätze, richtiges Mafs, Gewicht, 
Münze etc. 

Hinsichtlich des Mafses ist noch auf eine interessante Ein- 
richtung hinzuweisen, die früher am Mittelrhein mehrfach zur 
Anwendung gelangt war. An einer leicht zugänglichen Stelle 
der Kirchen (Worms, Eltville etc.) befand sich nämlich ein in 



Chronik d. dtsch. Städte. XVIII, 69. — '} Chronik d. d. Städte. XVÜI, 106. 
— ^) Sauerkraut wurde in Mainz zubereitet und zwar schon sehr früh. Man 
findet es in alten Urkunden als (Compositum Kappes) verzeichnet. In zwei Ur- 
kunden aus den Jahren 1^36 und 1337 (inlib. cop. Carthus. Mog. Pol. ^i) heifst 
der lateinische Text in's Deutsche übertragen: „eines Zentners^ gegorenen besten 
Kappes, oder hundert Häupter des besten Kompas, Kappes oder Weifskraut, 
welches dem Karthäuser Kloster als jährl. Zins von einem Krautgarten, der an 
den Stadtgraben zu Mainz grenzte, bestimmt worden ist." 
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die Steine eingelassenes Normalmafs aus Eisenstäben ^), welches 
Käufer und Verkäufer in Zweifelsfällen zu Rathe zogen. In Worms 
wurde alles Längenmafs jährlich durch bischöfl. Miinzer nach 
diesem Normalmafs probirt^). 

E. REISEVERKEHR. 

Aus dem in den vorigen Abschnitten Mitgetheilten geht 
unzweifelhaft hervor, dafs am Mittelrhein der Reiseverkehr schon 
in der Keltenzeit bestanden haben mufs. Beschränkte sich der- 
selbe auch anfangs wahrscheinlich nur auf Handelsreisen, so kann 
doch angenommen werden, dafs sich auch schon in jener Zeit 
successiv ein ausgebreiteter Reiseverkehr ausbildete, Vermiith- 
lieh hat sich indessen erst während der Römerzeit eine Reisc- 
verkehrsbewegung im weitern Sinne vollzogen. In jener Zeit 
— besonders uliter der Regierung der Kaiser '— reiste man 
am Mittelrhein , häufiger, als vielfach angenommen wird. Wie 
in dem ganzen europäischen Theile des Römerreiches, so treffen 
wir auch am Mittelrhein Reisende zu Fufs, zu Pferd und Wagen, 
Die mittelrheinischen Funde bildlicher Darstellungen zeigen uns 
reisende Römer auf ungesattelten Pferden und (auch rittling^s) 
reitende Römerinnen. Aufserdem bediente man sich der Maul- 
thiere^ der Wagen und der Schiffe. Einfache Leute machten 
ihre Reise meistens zu Fufs. 

Damals besuchten aufser den Kaisern , Feldherren und 
Bischöfen mit Gefolge auch Gelehrte, Dichter, vermögende 
Private, Kaufleute, Aerzte etc. die Mittelrheingegend. Der 
Dichter Ausonius berührte im Jahre 368, aus Baden kommend, 
Mainz, Bingen, Kirchberg, Belginum und Neumagen. Das Ziel 
seiner Reise war die kaiserliche Residenz in Trier^}. Er sagt, 



*) Dr. Falk, Gesch. Bl. f. d. mittelrh. Bisth. I. 31. — ' *) Schännat, Ji^isc 
Worm. I, 205. 

^) In der „Moseila" hat er seine Reise beschrieben. Es helfet durin 11, a.: 

Ueber den nebligen Strom der reifsenden Nawa (Nahe) geg.mgen, 

Schaut' ich neue Befestigung gefügt dem alternden Vincum (Bingen), 

Wo einst Gallia gleich der Latischen Cannä geworden, 

Und grablos auf die Flur unbeweinte Schaaren gestreckt sind, 

Drauf den einsamen Weg durch waldige Orte betretend, 

Nirgens umher auch Spuren von menschlichem Fleifse gewiüirctiJ, 

Durch Dumnissus, das dürre mit ringsum dürstender Landschaft, 

Ging ich hindurch, und (sie netzt ein beständiger Q,uell) die Tabcniä, 

Auch die Gefilde, die jüngst sarmatischen Pflanzern man zuniafs u. s. w. 
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dafs er bei einem Freunde (wahrscheinlich in der Nähe von 
Kempten bei Bingen) übernachtet habe und mit Tagesanbruch 
auf der Heerstrafse weitergereist sei. 

Ein in Campanien gebürtigter Römer^ welcher die Mittel- 
rheingegend bereiste, wurde, wie aus einer gefundenen Grab- 
schrift hervorgeht, bei Darmstadt von Strafsenräubern getödtet^). 

Bei Fufsreisen trugen gewöhnlich Sclaven das Gepäck und 
die Kleidungsstücke in Tornister mit Lederriemen eingeschnürt. 
Die Reisen zu Pferd wurden bis zum 4. Jahrhundert auf unge- 
satteltem Pferd zurückgelegt, von da ab auf gesatteltem. Nicht 
allein Männer, am:h Frauen reisten zu Pferd. Auch hier bediente 
man sich der Sclaven als Gefolge, sogar die Minderbegüterten, 
nicht sowohl, wie es scheint, allein zur Bedienung, als auch haupt- 
sächUch zur Hülfeleistung bei Unfällen und räuberischen Angriffen. 
Für Frauen kam, wenn sie sich nicht ebenftills der Reitthiere 
bedienten, die Sänfte^, später der Wagen in Benutzung. Für 
längere Reisen nahm man Maulthiere und Esel^ zum Sachen- 
transport Lastochsen. — Selten sah man einen reisenden Römen 
der nicht mit dem unentbehrlichen Regenmantel versehen ge- 
wesen wäre. 

Als man häufiger mit Wagen reiste,, bildete das cisium den 
eigentlichen Reisewagen. Dasselbe wurde auch von dem Kutscher 
(cisiario) für längere Reisen abgegeben, femer vonBriefträgern und 
Kurieren, welche nicht in Staatsauftrag reisten und die Wagen 
und Gespanne des cursus publicus nicht verwenden durften, 
benutzt. Mittels desselben konnten, wie Cicero mittheilt, ca. 84 
Kilometer in 10 Stunden zurückgelegt werden. Das petorritum 
benutzten Personen niederen Standes und Bediente, welche ihren 
Herren nachfuhren. — Der Fuhrmann ging entweder zu Fufs, 
oder er safs — was gewöhnlich der Fall war — hinter der 
Deichsel^). Bei gemietheten Wagen gab der Fuhrmann durch 
Klatschen der Peitsche das Zeichen zum Einsteigen*). 

Was die Schnelligkeit des Reisens anbelangt, so erfahren 
wir von Dio Cassius, „dafs Tiberius auf einer Reise von Pavia 
(Ticinum) zu seinem todtkranken Bruder Drusus im Castrum 
Aquilae (unweit Münzenberg in der Wetterau) einen Weg von 
200,000 Schritten^ ca. 50 deutsche Meilen, in 27 Stunden zurück- 
gelegt hat." Es ist dies die schnellste bekannte Römerreise; 



Jahrb. d. Alterthumsv. f. Rheinl. 1873, S. i$i. — *) Tac. Hist. I, 35, Annal. 
XIV. 4. - 3) Liv. I, 48. - *) Juvenal. III, 317. — ^) Tacit. Annal. I, 18. 
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sie konnte nur durch fortwährenden Wechsel der Pferde in so 
kurzer Zeit ausgeführt werden. GewöhnUch beanspruchte eine 
Reise auf eine solche Entfernung etwa viermal soviel Zeit 

Der Eilbote, welcher im Jahre 6g (i. Januar) dem Statt- 
halter von Niedergermanien, ViteUius, die Nachricht überbrachte, 
dafs die in Mainz liegenden Legionen sich geweigert hätten» 
dem Galba den Eid der Treue zu leisten, legte die Strecke von 
Mainz nach Cöln, ca. 24 deutsche Meilen, in etwa 14 Stunden 
zurück. Schon am 2. Januar begrüfste der Befehlshaber der 
I. Legion den ViteUius als Kaiser, und am 3. Januar huldigten 
die Legionen des Nieder- und Oberrheins dem ViteUius, Einige 
Tage später war man durch Vermittelung des Statthalters von 
Belgien von diesen Vorgängen schon am ganzen Rhein unter- 
richtet. Allgemein bekannt waren dieselben bereits am lO- 
Januar. 

Römische Imperatoren und die tapfersten, besten Feldherren 
kamen, wie wir aus den Büchern des Ammian Marcellinus, Dlo , 
Cassius, Eutropius, Suetonius und des Tacitus*) ersehen, an den 
Mittelrhein. Man sah es als einen Vorzug an und setzte eine 
Ehre darein, am Rheine gekämpft zu haben. Die Denksteine 
der edelsten Römer sind daselbst gefunden worden. — Von den 
römischen Legaten in Mainz haben Serv. Sulpicius Galba (39), 
Trajan (98 — 99), Claudius Albinus (183) und Aur.elianus (256) 
den römischen Kaiserthron bestiegen. Im Jahre 121 kam Kaiser 
Hadrian auf seinen Reisen durch das ^römische Reich nach 
Mainz, und Kaiser Alexander Severus, aus dem Orient kommend^ 
wurde daselbst getödtet. 

Ferner entwickelte sich schon damals lebhafter Verkehr 
in den Bädern, besonders in Wiesbaden. Wenn wir die Stelle 
bei Plinius (bist. nat. 31^ 2): „Sunt et Mattiaci in Germania 
fontes calidi trans Rhenum, quorum haustus triduo fervet'* etc. 
nachlesen, so erscheint bewiesen, dafs schon um das Jahr 70 
V. Chr. die Wiesbadener Quellen bekannt . waren. Im Anfang 
des 3. Jahrhunderts kamen zahlreiche Hülfesuchende aus Nah 
und Fern zum Kurgebrauche dahin. In Wiesbaden sind Ueber- 
reste von Danipf- und Schweifsbädern aufgedeckt worden. Als 



*) Nach Tacitus, Üb. de sit. et morib. Germ. c. XXXVI. p. 363 (und nach 
Livius Epit. hb. 63, 67) u. a. Garbo, Gassius, Scaurus, AureUanus, Servilins, Caepio, 
Cneus Manhus, Drusus, Nero, Germanicus, Domitian, Septimus Severus, Masimin, 
Caracalla, JuHan, Valentinian, Gratian u. s. w. 
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Römerbäder kennen wir aufser Wiesbaden das Schwefelbad zu 
Nierstein^), vermuthlich „aquae Neri", ferner Schlangen- 
bad, Ems u. a. 

Bei der Aufräumung der Trümmer des Bades zu Nierstein 2) 
im Jahre 1803 fand man die römische Fassung, ein steinernes 
Becken, Reste von Bauwerken, darunter eine kleine Säule,' 
Statuetten von gebrannter Erde, 14 Kupfermünzen aus den 
Jahren 86—267 n. Chr. etc. Die meisten der letzteren hatten 
ein noch frisches Gepräge und waren von runden Gypskugeln 
umgeben, ein Beweis, dafs sie als Heilgaben (stipes) in die 
Quelle gelegt worden waren. Aus der Prägzeit der Münzen 
läfst sich auf eine Benutzung des Bades in den Regierungsjah- 
ren Domitians bis Posthumus^) schliefsen. 

Noch heute kommt im Taunus die sogen. Aesculaps-Schlange 
(Symbol der wohlthätigen Gottheit), deren eigentliche Heimath 
in südlichen Gegenden zu suchen ist, vJTr. Man nimmt an, dafs 
diese Schlange von den Römern — gleichwie nach Rom u. s. w. 
— auch hierher gebracht worden ist'^). 

Die Nachrichten über den Reiseverkehr der nun zunächst 
folgenden Zeit sind spärlich. Urkundlich sind wir fast aus- 
schliefslich nur über die Reisen der Könige und Fürsten unter- 
richtet. Die merowingischen und die fränkischen Könige sind 
häufig an den Mittelrhein gekommen. Es sind hauptsäch- 
lich die Frankenkönige Chlodwig, Theodebert L, Childebert 
welch' letzterer mit grofsem Gefolge in Mainz das Osterfest 
feierte, namhaft gemacht. König Dagobert I. (622 — 638) und 
Karl Martel kamen ebenfalls Mitte des 8. Jahrhunderts mit 
glänzendem Gefolge nach Mainz. 

Später — bis zum 15. Jahrh. — nachdem die Strafsen ver- 
bessert worden waren, reisten Kaiser, Fürsten, Adelige, Ritter 
und Geistliche häufig zu Pferd. In der goldenen Bulle ist 
sogar bestimmt, dafs Kurfürsten^) sich bei Reichstagen, Kaiser- 
krönungen etc. bezw. bei ihren Reisen zu denselben der 
Pferde bedienen sollten. Auch Bürgerliche, Männer und Frauen 



*) Walther, d. Gr. Hessen. S. 513. — '^) Nicht mehr in Gebrauch. — ') Dem 
Wiederhersteller der römischen Macht am Rhein. — *) v. Heyden i. d. Jahrb. 
d. V. f. Naturk. i. H. Nassau XVI, 263. — *) Der Mainzer Kurfürst Emmerich 
Joseph war ein leidenschaftlicher Reiter. Er liebte es, früh Morgens (4 Uhr) 
einen Ritt von Mainz nach dem Leniaberg, nach dem Königsbom bei Finthen 
oder nach Mombach und Hechtsheim zu machen. 
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reisten zu Pferd, wobei nicht selten solche zum Wechseln mit- 
geführt wurden. 

Die Mainzer Kurfürsten benutzten indessen seit dem i6. 
Jahrh. bei ihren Landreisen — so weit als möglich und vor- 
zugsweise — die Wägen. 

Im Allgemeinen war es am Mittelrhein Regel, stropiab- und 
stromaufwärts zu Wasser und nur ausnahmsweise zu Land zu 
reisen. Benutzte man mangels eines Wasserweges die Land- 
strafsen, so bediente man sich in der Regel des Reitpferdes 
und des Maulesels. Im Wagen und Schlitten fuhren nur Fürsten 
und Vornehme. Die merowingischen Könige besafsen einen mit 

4 Ochsen bespannten unförmlichen Wagen (Karren), um sich auf 
demselben zu den März- und Maiversammlungen zu begeben. 
Der kranke Karl Martel unternahm im 8. Jahrh. auf einem 
Plaustrum die Reise zum Grabe des hl. Maximin ^). 

Die Reisen von Mainz nach Frankfurt wurden fast im gan- 
zen vergangenen Jahrtausend zu Wasser zurückgelegt, wobei 
schon früh die Marktschiffe — besonders bei nichtfüratlichen 
Personen — vorzugsweise in Betracht kamen. 

Im früheren Mittelalter zog man überhaupt wegen der Uii- 
voUkommenheit der Transportmittel und der Mangelhaftigkeit 
der Strafsen das Reisen zu Wasser demjenigen zu Land von 
Eginhard schreibt, dafs seine Abgesandten mit Reliquien von 
Rom kommend per Hrenum nach Mainz und von da in 

5 Tagen nach Michelstadt gelangt seien. Kaiser Ludwig der 
Fromme reiste 819 zu Schiff nach Ingelheim; von hier ging er 
nach Bingen und alsdann „terra Rhenoque'* nach Coblenz^). 
Von Frankfurt zu Schiff nach Ingelheim kommend, starb der 
Kaiser 840 auf einer Rheininsel bei Ingelheim. — 826 reiste 
König Harold von Dänemark mit seiner Gemahlin und seinen 
Kindern nebst Gefolge aus dem Norden rheinaufwärts nach 
Ingelheim, um dem deutschen Kaiserpaare einen Besuch abzu- 
statten^). — 842 schiffte sich Ludwig d. Deutsche in Bingen 
ein, um nach Coblenz zu fahren, wo er mit seinen Brüdern zu- 
sammentreffen wollte^). 

874 reiste Ludwig von Frankfurt nach Aachen ab, stieg 
„apud villam Biburg" (Biebrich) in ein Schiff und fuhr rheinab- 



*) Thiemar 6, 45 ; Lamprecht a. a. O. II, 248. — *) Annal. Franc, bei Reuber 
Script, rer. Germ. 68. — *) Schöpfliii, dissert. de Caes. Jngelh. Palatio in act. 
acad. Pal. I, 300. — *) Nithard, bist. 3, 7.' 
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wärts^), 936 unternahm Kaiser Otto I. seine prächtige Kaiser- 
fahrt auf dem Rheine. Der Gegenkönig Heinrichs IV., Rudolph, 
zog 1077 nach der Wahl zu Forchheim durch die Hochstifte 
Bamberg und Würzburg mainabwärts nach Mainz, woselbst er 
vom Erzbischof Siegfried gekrönt wurde^). 

Kaiser Friedrich I. fuhr mit Gefolge am 6. März 11 52 von 
Frankfurt zu Schiff den Main und den Rhein hinab bis Sinzig 
(villa regälis Sinciche), wo man Pferde bestieg um nach Aachen 
zu reiteji; die Ankunft daselbst erfolgte am 8. März^). 

1255 fuhr Richard von Cornwallis , mit Schätzen be- 
laden» den Rhein herauf und blieb mehrere Wochen in Mainz. 
Auch Rudolph von Habsburg kam häufig zu Schiff nach Mainz; 
1273 fuhr er mit einem Rüdesheimer Schiff rheinabwärts. 

,,Als König Rudolph 1288 in Mainz weilte", so erzählt die 
Chronik von Colmar i. Elsafs'^), „war eine grofse Kälte, die jenem 
über alle Mafsen unbequem fiel. Es war morgens früh. Gegen- 
über seiner Wohnung gewahrte er ein Bäckershaus, wo es an 
glühenden Kohlen nicht fehlte. Der König wirft seine Tunika 
über, um hinüberzugehen und sich zu wärmen. Die Hauswirthin 
wufste nicht, dafs der Eingetretene der König selbst sei, brummte 
vor sich hin und sprach dann in heftigem Tone: „Eigentlich 
sollten Rittersleute gar nicht bei armen Weibern sich sehen 
lassen.** Der König entgegnete gelassen: „O, Frauchen, lafst 
Euch wegen meiner nicht aus der Ordnung bringen; ich bin ein 
alter Haudegen, hab* Alles bei dem lumpigen König Rudolph 
zugesetzt und er läfst mich trotz aller Zusagen darben.**! Da- 
rauf entgegnete die Frau: „Lauft nur dem lumpigen König 
Rudolph nach, der verdirbt noch die ganze Welt und die armen 
Leute obendrein.** Der König erwiederte : ,,Was hat er Euch 
denn gethan?** Das Weib schimpfte nun auf den König weiter 
und antwortete in vollster Bitterkeit: „Ich und alle Bäcker in 
der ganzen Stadt bis auf zwei sind durch ihn an den Bettel- 
stab gekommen ; wir kommen nicht mehr so weit, als wir waren.*' 
Darauf sprach die Frau weiter: „Herr, ich will Euch was sagen, 
macht, dafs ihr fortkommt, ihr halt* die Leute auf in ihrer Ar- 
beit.** Der König aber wollte nicht weichen, worauf die Frau 
voll Zorn ein Wassergefäfs nahm und die Kohlen überschüttete, . 



^) Wenck, Hess. Landesgesch. I, 44. — *) Görz, mittelrh Reg. II, i. 
^) Pertz, Monum. V, 292, 365,' 4^3. - *) Pertz, Monum. XVH, 255. 
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wodurch des Königs Rock ganz entsetzlich schmutzig ward. 
Jetzt machte sich der König davon und eilte in seine Wohnung.'* 

^,Als der König am Mittagstische safs, trug det Mundschenk 
einen Schweinskopf mit Zubehör auf. Eingedenk der Wohlthaten 
welche die Bäckersfrau ihm erwiesen, wollte Rudolph sich dank- 
bar erzeigen. Er übergab also die Schüssel der Dienerschaft 
mit dem Befehl: „Tragt die Schüssel sammt Fleisch und ein fem 
Viertel Wein dort drüben zu Euerer Nachbärin mit einem Em- 
pfehl von dem alten Kriegsmanne. Er liefse sich bedanken für 
die Kohlen am Morgen.** Darauf erzählte der König den ganzen 
Hergang, und wie die Bäckerin mit ihm umgegangen sei, was alle 
in grofses Lachen brachte. Die Bäckerin merkte endlich, dafs 
sie sich mit dem König herumgezankt hatte, begab sich zu ihm, 
um ihn um Verzeihung und Nachsicht zu bitten. Der König 
gewährte es ihr, jedoch nur unter der Bedingung, dafs sie gegen 
ihn jetzt gerade so losschlage, wie am Morgen. Die Frau that's, 
worauf das Gelächter von Neuem losging. 

Bei seinen Besuchen in Mainz war Rudolph häufig Gast bei 
dem „Edlen zur Meise**, dem Vater Frauenlobs. 

Kaiser Rudolph und seine Nachfolger vom Hause Habsburg 
führten bei ihren Reisen einen eisernen, zusammenlegbaren 
Hausaltar mit sich, der eben noch im Besitz des Kaisers Franz 
Joseph von Oesterreich ist. 

Ludwig der Bayer fuhr 13 17 auf einem Schiffe zur Fürsten- 
versammlung in Rhense und pflanzte daselbst das deutsche 
Reichsbanner auf*). Auch Erzbischof Albero von Trier zog in der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts „cum 40 navibus cameratis, 
exceptis liburnis et honerariis atque coquinariis ratibus*' zum 
Reichstage nach Frankfurt.*) 

Bei König Friedrichs Fahrt zur Krönung nach Aachen im 
Jahre 1442 „hatten unser Herre von Mencze und von Triere 
Ire grofsen herlichen schiffe und kuchen — (küchen) schiffe i:nd 
unser Herr der Konig das grofs margschiffe (Markts cbiff) und 
sost wol uff Vj oder Viij andere schiffe bestallt, und der Herc- 
ssoge von Sassen auch etliche grofse schiffe bestellt und uff 
iglichs ir wapen und wympel. — Und füren uff eiiipiatc sin 
königliche gnade und die andern fürsten mit eyn an (einander) 
mit iren grofsen bannern, iren piffen und bosunen (Pfeifen und 



*) Böhmer, Regest. 254—257. — *) Lamprecht, a. a. O. II, 249. 

Quetsch, Verkehrswesen. 22 
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Posaunen), mit einer grofsen menge und grofser heflichkeid den 
meyne abe gen mencze zu und bleib auch zu mencze zwen 
tage. Und fürbafs bifs gen bonne". Auf dem Rükwege. fuhr 
der König „den Ryn zu schieff wideruff bifs gen mencze und 
bleib einen tag, und füre bifs gen Wysebaden und bleib do vier 
dage, und uff ^ampstag vor Kyliani (iuli 7) anno XLij quam sin 
gnade zu schiff wider gen Frankfurt und war zu Kostheira in 
das schiff gangen** ^). 

Maximilian I. machte 1477 seine Brautfahrt nach den Nieder- 
landen so weit als möglich zu Schiff. Nach seiner Wahl i486 
in Frankfurt zog er am 28, März — Mainz berührend - „mit 
einer grossen Mengung von Schiffen" nach Aachen zur Krönung; 
er kam den ersten Tag bis Bingen, den zweiten bis Rhense, 
traf am 31. Mäfz in Cöln und den 4. April zu Pferd (über 
Düren) in Aachen ein. Auf diese Weise ward auch die Rück- 
reise gemacht, und ,,weilln der Rhein und Main sehr grofs, als 
kamen sie mit grofser Gefahr, doch glücklich davon" und mufsten 
den Schiffleuten wegen der Mühe und Gefahr 100 Gulden be- 
zahlen^). Kaiser Adolph legte seine Reise nach und von Aachen 
so weit als möglich ebenfalls in einem Schiffe zurück. Auf der 
Rückreise, wurde vom Schlosse Fürstenberg der übliche Rheinzoll 
gefordert, denn ftiän kannte den Kaiser nicht. Auf die Weigerung 
zu zahlen, erhoben die Zöllner Geschrei und schössen mit Pfeilen 
nach dem Kaiserschiffe. Der Pfalzfürst entging nur dadurch der 
Strafe, dafs er schwor, den Kaiser nicht gekannt zu haben. 

Die Beispiele der Kai«erreisen zu Schiff wären urkundlich 
für jedes der angegebenen Jahrhh. leicht zu vermehren. Es 
braucht kaum bemerkt zu werden, dafs in der folgenden Zeit 
die Kaiser, welche — sei es zu Krönungen, oder zu Reichs- und 
Kirchenversammlungen oder zur Feier hoher kirchlicher Feste 
— an den Mittelrhein kamen, sich ebenfalls fast ausschliefslich 
der Schiffe zu Reisezwecken bedient haben. 

Die deutschen Könige, welche seit den Karolingern bis in's 
15. Jahrhundert keine feste Residenz hatten, wianderten mit ihrem 
Hofstaat und den Bediensteten von einem Reichspalaste (Pfalz) 
oder Kammergute zum anderen. Die Pfalzen dienten besonders 
in der Karolingischen Zeit den Kaisern fast ausschliefslich als 



; *) Janssen, Frankfurts Reichscorrespondenz II, i, 48, N. 72. — *) Stephan, 
Verkehrsleben im Mittelalter, a. a. O. 568. 
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Herbergen. Städte besuchten sie vorzugsweise dann, wenn keine 
Pfalzen sich in der Nähe derselben befanden. Diese Reisen 
konnten des öfteren nicht nach Wunsch ausgeführt werden. 
Waren es nicht Schwierigkeiten, welche einzelne Reichsfürsten v 
dem Könige wegen der Erlaubnifs bei dem Zuge durcTi ihr Gebiet 
entgegenstellten , so hinderten nicht selten auch ungünstige 
Witterung, schlechte Strafsen u. s. w. die Ausführung der Reise. 
Bei den Königsreisen oblagen den Bewohnern der ehemals' 
römischen Provinzen Naturaldienste, Vorspann und Transportirung 
der königlichen Beamten. Diese Leistungen wurden gemeine Last. 
Nach einer Verordnung Ludwigs d. Frommen (Aachen 815) 
war es Pflicht eines jeden Unterthanen , auch den reisenden 
königlichen Beamten Vorspann und Lebensmittel zu liefern. 

Reiste später der Kaiser oder ein Landesfürst in der Mittel- 
rheingegend, so waren die zünftigen Bäcker, Fleischer, Brauer 
u. s. w. verpflichtet, die Fürsten und deren Gefolge zu unter- 
halten ; andere Bürger hatten für die Weiterreise Pferde, Wagen 
und Schiff"e zu stellen. 

Als sich die Kaiser und die Grofsen des Reichs infolge 
verfeinerter Sitten und einer veränderten Reichsverfassung mehr 
an bestimmte Residenzen gewöhnt hatten, verschwanden diese 
Lasten; die Reisen wurden immer seltner und die Reichspaläste, 
verfielen. Seit jener Zeit kamen zwar die Strafsenfuhrwerke 
immer mehr in Verwendung; indessen verlor der Rhein nie 
ganz seine Reisefrequenz. 

Wenn im Rheingau „eyn Kayser oder Kunig über berg 
zuhen vnd reysen wulte, vnd vnser Herrc von Mentze mit yme 
oder vber die vier höe Weide, oder wann dei Hauptman vber 
Ryn gen mochte, vnd daz Lant mit yme**, dann konnte der Vice- 
dom von der ganzen Landschaft heischen: „dru Pferd, die do 
Reifsig werden (zum Feldzug tauglich), viertzehn tage vor der 
reyse, vnd sal iglicher Hubener ziehen sin beste pferd, das er 
hat vnd in den acker geet, vnd ufs den allen sal des Amtmans 
Knecht kyesen eyns das beste, vnd zwene messelich pherd, vnd 
wann er die gekorn hait, so sollen die Landscheff*en die schetzen, 
vnd den, der die pherd gewest, sin Burgen setzen etc. und wann 
der eigentL Amtman widder heym queme, sin dan die phert 
noch by leben, so sal er yn die widder heymschicken, vnd als 
manchen dag sie ufs weren gewest, als manchen Schilling pfennig 
ist man im schuldig zu geben. Verlustet aber der Amtman die 

22* 
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phert, oder ir eyns, oder zwen, man sal sie betzalen nach der 
schatzunge" ^). 

Beim Einzug in die Städte wurde der Kaiser von den 
Spitzen der weltlichen und geistlichen Behörden empfangen, 
denen sich alsdann Priester, Bürger, Zünfte, Corporationen, 
Prozessionen u. s, w. anschlössen. Nachdem die Stadtrechte 
von ihm bestätigt waren, geleitete man ihn zur Kirche. Erst 
nach ' Beendigung der kirchlichen Feier suchte derselbe sein 
Quartier auP). 

Ueber die Kosten eines Kaiserbesuches in Mainz heifst es 
in der Mainzer Chronik : „als unser herre der Königk hie ge- 
west ist (6.-8. Juni 1442), da hat sin'confirmacie mit der schenke, 
als man ieyne, andern Fürsten und Herren, die mit ieme hie 
waren, geschenket hat^ gekostet 600 g. (Gulden) ungeverlich 
überslagen.** 

„Item so hat unsers allergnädigsten Herren des römischen 
Königs confirmacion (1444) und siner gnaden inriden und auch 
unsers gnedigen Herren von Mencze inriden gekostet 800 g. 
oder mer, ungeverlich." 

Die kaiserlichen Reisezüge entfalteten oft grofse Pracht. Nicht 
allein der Kaiser, sondern auch das Gefolge trugen meist prächtige, 
seidene, mit Gold, Edelsteinen, kostbaren Pelzen und Federn 
geschmückte Gewänder. Als Theophania, die Gemahlin Kaiser 
Otto's IL, eine Tochter des orientalischen Kaisers Romano, eine 
edle Frau, „ingenio secundo et vultu elegantissimo" (sächs. Chronik), 
die Mittelrheingegend bereiste, umgeben von orientalischer 
Pracht, entzückte sie jeden, der sie sah. Sie ritt ein edlts 
Pferd, welches mit kostbarem Sattelzeug und Federn geschmückt 
war. Ihre braunen, mit Perlen und Edelsteinen geschmückten 
Locken umgab ein goldenes Netz. Ueber dem von der Brust 
bis zum' Fufse reichenden Kleide trug sie eine kurze, mit Perlen 
und Edelsteinen gestickte, und unter der Brust mit einem kost- 
baren Gkirtel gehaltene Tunika. Ueber derselben wallte ein 
langer, auf den Schultern mit kostbaren Krappen befestigter 
Mantel, dessen E^den mit goldenen Quasten versehen waren. 



*) Bodraann, a. a. O. S. 805. 

*) In Mainz sollen die Kaiser im Römer (röm. König) abgestiegen sein; die 
St. Mauritzkirche sei die Hofcapelle gewesen (Gudenus II, 547); Es steht fest, 
dafs sie oft im erzbischöflichen Palais (Höfchen) gewohnt haben. 
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Nicht ebenso glänzend zog der 1573 nach dem Tode des 
Polenkönigs Sigisraund (1570) erwählte Heinrich v. Anjou auf der 
Durchreise in Mainz ein. Er kam durch das Gauthor mit einem 
Gefolge von 11 28 Dienern und Pferden in erbärmlichem Aufzug, 
der den an Fürstenpracht gewöhnten Deutschen auffallen mufste. 
Heinrich wurde vom Kurfürsten empfangen, in's Schlofs begleitet 
und zwei Tage lang aufs prächtigste bewirthet. — Landgraf 
Wilhelm von Hessen schrieb über den Durchzug Heinrich's 
durch Rothenburg an den Kurfürsten Daniel: „Es führt die könig- 
liche Würde mit sich ein grofs, aber warlich zu Rofs gahr un- 
ordentliches Gesündlein (Gesindel), und ziehen daher im Feld, einer 
hier, der andere dort, in allerlei färben und Kleidungen auf Pferd- 
lein, deren eins kaum 10 Gulden werth, und auf Eseln, in jämmer- 
lichen Kutschen, dafs solcher Zug vor so einem gewaltigen König 
gegen Deutschen Gebrauch ein seltsamb Ansehens hat Wihr 
seinth ihme mit 600 Pferden entgegen gezogen. — Ihre König- 
liche Würden hatte im feld bei sich nit über 200 Pferd, die mit 
derselben ingezogen, und wan einer hundert teutscher Pferd 
hett, mögt schier den ganzen häufen damit schlagen, so übel 
seinth sib zu Feld staffirt. Es ist sonst wenig Geprangs bei 
dem König, halfsich demüthig, redet mit meniglich, auch sonder- 
lich, wan er über dem Essen sitzt, legen sich die Franzosen 
schier gahr uff den Leib, halten mit ihm ein grofs immerwehrend 
G^schwez, also dafs er kaum essen kann, und haben in Wahr- 
heit die französische Mores gegen teutschen Brauch ein lecher- 
lich Ansehen** u. s. w.^). 

1780 reiste Prinz Maximilian von Aschaffenburg nach Mainz 
und speiste daselbst zu Mittag; „es wurden ihm 9 Schiffe oder 
Yachten zurecht bereitet." Em Ende der All.ee stieg er ein 
und reiste weiter. 

KTaiser Joseph II. kam 1781 „von Worms herunter in Main,z 
an. Er fuhr ganz unbekannt zuerst in die ehemalige Karthaus, 
von da in die Favorite, sodann in den Dom, allwo er zuerst 
erkannt wurde; von da in das Gasthaus zu den 3 Reichskronen, 
wo er zu Mittag speifste. Gleich nach dem Essen fuhr er 
stehend im Wagen über die grofse Bleich zum alten Münster- 
thor hinaus durch die Allee, sodann über die Rheinbrück nach 
Wiesbaden zu" u. s. w. ^). 

Werner, Mainzer Dom II, 427. — *) Mainzer Chronik, a. d. Z. v. 1767—1782^ 
ed. Franz Heerdj. 
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Im Sept. 1804 reiste Napoleon mit der Kaiserin Hortense 
von Coblenz ab nach Mainz. Die Kaiserin machte die Reise 
am 19. Sept. auf der fürstlich nassauischen Jacht, kam Abends 
nach Bingen und am 20. um 4 Uhr Nachmittags in Mainz an. 
Die ganze Bevölkerung hatte sich am Rheine zum. Empfang 
eingefunden. Zwölf weifsgekleidete junge Damen aus den ersten 
Familien der Stadt, Blumenkörbchen tragend, standen auf beiden 
Seiten der Landungsbrücke. General Lorges, Kommandant der 
26, Militärdivision^ der Präfect und. der Maire waren ebenfalls 
anwesend. Napoleon folgte am 20. der Kaiserin auf der neuen 
dem Rhein entlang gebauten Strafse. Plötzlich erschien der 
Kurier, welcher Napoleon voranritt und kündigte dessen An- 
kunft an. General Lorges stieg zu Pferde und eilte an das 
Münster thor, ihn zu empfangen. Als Napoleon die grofse Bleiche 
hinunterfuhr, war er unangenehm berührt, denn Niemand befand 
sich wegen der Empfangsfeier am Rhein auf der Strafse.. Alle 
Fenster waren geschlossen. Die Kaiserin ' hatte schon 1 1 Uhr 
Vormittags in Mainz eintreffen sollen, war aber wegen Unwohl- 
sein später, als verabredet, von Bingen weggefahren, und so 
langten beide Majestäten fast gleichzeitig am deutschen Hause 
an, wo sie abstiegen. Napoleon empfing- am- folgenden Tag 
den Kurfursten-Erzkanzler und den Kurfürsten von Baden, den 
Landgrafen von Hessen - Darmstadt , die beiden nassauischen 
Fürsten^ den Landgrafen von Homburg, den Fürsten von Rudol- 
stadtj den Erbprinzen von Löwenstein, am 23. die Gesandten 
des Erzkanzlers, ferner von Baden, Darmstadt, Bayern, Württem- 
berg, Nassau (von Gagern), Frankfurt und Thurn und Taxis. 
Featlichkeiten verherrlichten die Anwesenheit des Kaiserpaares. 
Die. Stadt gab der Kaiserin einen Ball (25. Sept^. Am 2. Oct. 
reiste die Kaiserin über Zabern und Nancy nach Paris zurück. 
Napoleon fuhr am 3, Oct von Mainz ab nach Frankenthalj 
Kaiserslautern, Kreuznach, über Simmern nach Trier, wo er am 
6, eintraf. Am 10. war er in Luxemburg, am 12, in Paris ^). 

Die Mainzer Kurfürsten -Erzbischöfe befanden sich zu- 
folge ihrer hervorragenden Stellung im Reiche und in der Kirche 
und alsLandcsfiirsten des öfteren in der Lage, Reisen unternehmen 
zu müssen; aufserdem besuchten sie häufig ihre Schlösser zu 
Algesheim, Aschaflfenburg, Bingen, Dieburg, Ehrenfels, EltvUle, 
Heimburg, Höchst, Lahnstein, Miltenberg, Olm, Starkenburg, 

') Hemies, Gesch> J, Erzbischöfe von Mainz, S. 395 ff. 

Digitized by VjOOQIC 



Der Verkehr. 



343 



Steinheim und Winkel (Erzb. Rabanus), Beschränkten die Kur- 
fürsten in älteren Zeiten ihre Reisen hauptsächlich auf die nahe- 
liegenden Orte, so dehnten sie dieselben später, nach Vervoll- 
kommnung der Verkehrsmittel, weiter aus und reisten überhaupt 
häufiger, ,um wichtige Geschäfte persönlich zu erledigen. Indefs 
läfst sich auch wieder seit der Entwickelung eines regelmäfsigen 
Botenwesens und besonders seit Einführung des Postwesens ein 
Rückgang hinsichtlich gröfserer Reiseunternehmungen der Kur- 
fürsten nachweisen. Es ist begreiflich, dafs sich dieser Einflufs 
geltend machen mufste, indem der Brief an Stelle persönlicher 
Besprechungen allgemeiner in Anwendung kam. Die stets sich 
vermehrenden Staats- und Kirchenangelegenheiten in dem Ge- 
schäftskreise der Kurfürsten hätten auf frühere Weise kaum 
mehr erledigt werden können. Seit dem Ausgange des Mittel- 
alters werden freilich infolge verbesserter Verkehrsmittel die 
Kurfürstenreisen wieder häufiger. 

Die Erzbischöfe, welche sich zur Vollendung ihrer Studien 
nach Frankreich (Rheims, Orleans, Pont-ä-Mousson etc.) und 
nach Rom begab.en, gingen, der Sitte gemäfs, häufig persön- 
lich nach Rom, um daselbst die Bestätigung ihrer Wähl und 
das Pallium in Empfang zu nehmen; dann treffen wir sie in 
Reichs- und Kirchenangelegenheiten oftmals auf Reisen zum 
Kaiserlichen Hoflager, ') zu Reichs-, Fürsten- und Kirchenver- 
sammlungen, im Gefolge der Kaiser als Abgesandte und als 
Begleiter derselben ^) sowie auf Heereszügen ^). 

') Noch im Jahre 1731 ging Kurfürst Franz Ludwig auf Einladung des 
Kaisers mit glänzendem Gefolge nach Wien, wohin freilich seit Karls V. Zeiten 
kein deutscher Reichs-Erzkanzler mehr gekommen war. 

*) Als kaiserlicher Gesandter reiste Erzbischof Otgar 836 nach Italien; Hatto 
begleitete 894 den König Arnulph nach Italien; Friedrich ging ebenfalls 951 
dahin; Willigis reiste mit Kaiser Otto III. zweimal nach Italien (993 und 996); 
Konrad I. zog 11 88 auf Befehl des Kaisers nach Ungarn, um das für den Durch- 
zug des Kreuzheeres Nöthige vorzubereiten; 1190 ging er nach Rom u. s. f. 

^) Erzbischof Luitbert unternahm 872 und 874 siegreiche Feldzüge gegen 
die Serben und Böhmen, 883 und 885 gegen die Normannen, die auch 891 von 
Erzbischof Sunzo bekriegt wurden ; Erzbischof Bardo bekämpfte mit Kaiser 
Heinrich III. zweimal die Böhmen ; Erzbischof Albrecht begleitete den Kaiser 
Konrad auf dem Zuge gegen die Sachsen; Arnold von Selenhofen zog 1155 mit 
Kaiser Friedrich I. nach Italien gegen die Mailänder; der kriegerische Erzbischof 
Christian L kämpfte (i 172 — 1183) in Italien, belagerte (1174) Ancona, das'Schlofs 
Celle in Apulien (1176) und wurde einmal (1179) in Aquapende gefangen; Werner 
von Eppstein begleitete 1277 den Kaiser Rudolph auf dem Feldzuge gegen Ottokar; 
Konrad lU. zog 1421 mit König Sigismund zu einem Kriege gegen die Böhmen u. s. w. 
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Die Reiseausrüstung der Erzbischöfe war anfangs einfach. 
Bonifacius, der erste Erzbischof des Mainzer Stuhles, welcher 
Bayern, Thüringen, Franken lind Friesland bereiste und mehr- 
mals nach Rom ging, sagte bei seiner letzten Bekehrungsreise, 
die er 753 nach Friesland unternahm, zu seinem Schüler LuUus : 
„Alles, was ich zur Reise nöthig habe, lege ich in meine Bücher- 
kiste, auch das Todentuch, in das mein hinfällig gewordener 
Leib eingelegt werden möge ^)". Bald darauf fuhr er zu Schiff 
in Begleitung einiger ausgewählter Gefährten rheinabwärts, kam 
in die Yssel und landete an der Ostseite des Zuidersees. Von 
da aus wanderte er, das Evangelium predigend, gegen Norden 
und wurde ii> der Nähe von Dockum von feindlichen Schaaren, 
welche Schätze bei ihm zu finden glaubten, erschlagen. Lullus 
liefs den Leichnam zu Schiff nach Mainz bringen, woselbst er 
nach 30 Tagen ankam; Mönche aus dem Kloster Fulda trugen 
den Leichnam von da nach ihrem Kloster in Fulda. Bonifacius* 
Nachfolger entfalteten, besonders seit sie auch weltliche Fürsten 
geworden waren, oft grofse Pracht. Ihre Reitpferde hatten 
glänzendes Reitzeug (sammtnes Zeug) und Strayfsen-Federbüsche 
auf dem Kopfe. Die. erzbischöflichen Schiffe waren reich aus- 
gestattet und theilweise vergoldet, und prachtlicbende Erzbischöfe 
besafsen mit Schmuck überladene Kutschen , welche sie mit 
den edelsten Pferden bespannten. Kurfürst Friedrich Karl von 
Erthal fuhr sogar in seiner Residenz, Mainz, sechsspännig im 
grofsen Staatswagen. Heiducken, Trabanten^ Garden und Hof- 
dienerschaft begleiteten ihn auf seinen Fahrten und Reisen. 
Von Johann Philipp von Schönborn wissen wir dagegen, dafs er 
in einer „geringen Kutsche mit ungleichen Pferden gefahren ist." 

Besonderen Glanz entwickelten die Erzbischöfe bei ihren 
üblichen, ersten feierlichen Einzügen in die Stadt Mainz (dur<:h 
das Fischthor) und bei sonstigen feierlichen Aufzügen. 

Wenn in älteren Zeiten ein Bischof zum ersten Male in die 
Stadt einritt^ pflegte er die Freiheiten etc. der Stadt zu bestätigen. 
Alsdann wurde ausgerufen: „Alle diejenigen, die Totschlag getan 
han, vnd den frunden noch nit bessert han, vnd alle diejene, 
die da Mörder vnd Verräther gewesen sin, vnd alle diejene, 
denen ihr Landrecht benommen ist, vnd verczalt sin nach der 
Stede gewonheit vnd Recht; vnd alle diejene, die die Stadt 



*) Hennes, a. a. O. S. 22. 
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verschworn han; dieselbe sullen alle noch bei Sonnenschein wider 
ufs der Stadt faren, biz daz sie das anders ufsgetragen han." 
Nach der.Begrüfsung u. s. w. erfolgte unter Geläute aller Glocken 
der feierliche Einzug. Lothar Franz von Schönborn zog am 
30. April 1695 unter Glockengeläute feierlich in Mainz ein. Den 
überaus prächtigen Zug eröffneten 100 berittene Bcdienstetej 
dann kamen die Leibgarde, 30 Karossen, säinmtliche Domherren, 
die Trabanten und eine Abtheilung von 500 Husaren *)< 

Diether voä Ysenburg nahm bei seinen Reisen 1459 Hans 
Stöfslein den Jungen als Diener an, welcher ihm „mit eigenem 
Pferde als Wegweiser, Kundschafter und in anderen Dingen 
dienen soll und dafür aus der Kellerei zu Amorbach jährlich 
25 fl. und so oft er in Dienst ist, Kost, Futter und Hufbeschlag 
erhalten soll." Innerhalb des Erzstifts befreite der Erzbischof 
den Stöfslein von Frohnen, Diensten, Beten, Wachen etc^ wie 
andere gefreite Diener ^). 

Kurfürst Albrecht von Brandenburg hatte im Jahre 1515 
bei seinem Zuge nach Sachsen eine Leibgarde von i $0 Reitern ; 
dieselbe trug rothe Rocke und glänzende Helme (glifsende Haupt- 
harnisch?). Dies scheint der Ursprung der späteren kurfürstlichen 
Leibgarde gewesen zu sein. Daniel Brendel von Homburg reiste 
1558 mit einem Gefolge von. 200 Reitern zur Fürstenversammlung 
nach Frankfurt. Die Leibgarden der letzt«« Kurfürsten waren 
nicht beritten und standen unter Befehl eines Kapitäns^ eines 
Ober- und eines Unterlieutnants und von 3 Wachtmeistern, 

Bei ihren sonstigen Reisen trugen die Erzbischöfe im Mittel- 
alter gröfstentheils fürstliche oder ritterliche Kleidung (Schwert, 
Hifthorn und Jagdtasche, im Kriege vollständige Kriegsrüstung), 

Erzbischof Siegfried I., welcher 1064 mit den Bischöfen 
Günther von Bamberg, Otto von Regensburg und Wilhelm von 
Utrecht und zahlreichem Gefolge unter fürstlicher Pracht entfaltung 
eine Reise nach Jerusalem unternahm, führte goldene und silberne 
Gefäfse und kostbare Tapeten, welche in den Absteigequartieren 
aufgehängt wurden, mit sich. 

Christian I. trug während der Feldzüge gewöhnlich einen 
vergoldeten Helm, einen Panzer, einen hyazinthblauen Waffen- 
rock und in der Hand — gleich dem Neptun — einen Dreizack. 



*) Eine bildliche Darstellung dieses Einzugs (Federzeichnung von J. A. PapstJ 
befindet sich im Mainzer städt. Archiv. — *) Nass. Annalen, XII, 158, -- 
) Joan. p. 825. 
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Er machte einen aufserordentlich grofsen Aufwand, so dafs er 
oft den Kaiser verdunkelte. Sein kriegerischer Muth ward 
ebenso gerühmt, wie seine Tapferkeit und ^eine Gelehrsamkeit 
In einem Treffen (Italien) soll er selbst neun Feinde erschlagen 
haben. Gerhard II. von Eppstein begleitete den Kaiser Adolph 
von Nassau mit einem prächtigen Gefojge *und igoo Pferden 
zur Krönung nach Aachen. Johann von Nassau zog 141 5 mit 
grofsem Gefolge zum Konzil nach Konstanz. In seinem Gefolge 
befanden sich 8 Grafen, viele Ritter und Knechte, 600 Pferde, 
sämmtlich gewappnet. 

Von Erzbischof Gerlach 1346— 1371 heifstes: „In Rittertracht 
mit Gold und Silber geschmückt, geht er einher, läfst Haupt- 
und Barthaar wachsen; nichts sieht man an ihm, was auf geist- 
liches Leben deutet** Kaiser Karl rügte selbst die ungebührliche 
Tracht — auch diejenige der Geistlichkeit. Erzbischof Johann 
hielt 1415 in Konstanz feierlichen Einzug mit 460 Personen, 
600 Pferden und mit 8 Wagen. Mit ihm ritten acht mächtige 
Grafen, viele Ritter und Knechte, „und er ritt ein gaffz gewapnet 
mit allem Harnisch bis auf die Füfse, das geystlich Herren un- 
ziemlich bedaucht, das ehr also reysig als ein Ritter . einritte, 
wan doch all geystlich -Fürsten und Herren wellich states und 
Würdigkeit die warent, ritten ein inn ihren ziemlichen geyst- 
. liehen Kleydern, an allen hämisch und verwappnung" ^). Erz- 
bisehof Berthold zog bei der Kaiserkrönung Maximilians I. in 
Aachen mit 350 Reitern, die mit langen rothen Mänteln bekleidet 
waren, ein. Albert II. wurde bei seinem Einzug in Mainz von 
1000 Fufsgängern, 1000 Reitern, Geistlichkeit und Volk begrüfst, 
begab sich- 15 16 in Begleitung • von 150 aufs prächtigste .ge- 
harnischten Reitern nach Amöneburg, Heiligenstadt, Düderstadt 
und Halle, wo er sich huldigen liefs. So oft er eine Reise pder 
einen Zug machte, war er von einem grofsen Gefolge begleitet. 
Bei seiner Rückkehr wurde er stets vom Adel, der Geistlichkeit 
und den Bürgern in Festeskleidern mit Gesang empfangen. 

Sebastian von Heusenstamm fuhr 1545 in Begleitung des 
Dompropstes, des Dechants, mehrerer Kapitularen und anderer 
weltlicher Herren zu Schiff in's Rheingau, um sich daselbst 
huldigen zu lassen. 300 schwarzgeldeidete Reiter folgten zu 
Land. In Oestrich landete man ; der Erzbischof und sein Gefolge 
begaben sich zu Fufs bis Bartholomäus. „Und do waren zwo 

*) Ulricus de Reichenthal bei Weiner, a. a. O. II, 148. 

Digitized by VjOOQIC 



Der Verkehr. 347 

Benk mit Pulven bereit und dargestellt, aber es setzt sich 
niemands. Do was die Landschaft des Ringkaws versamlet. 
Und nach Ende der Huldigung sein Sie wieder zu Schiff gangen 
und bis ghen Eltvil gefaren ; alldo die Nacht blieben, gessen und 
getrunken und fröhlig gewesen. Auf Sontag hat man zu Mittag 
zu Eltvil zu Hof gespeifset, und nach dem Mittagsmal sein die 
Reuter wiederum uffgesessen, und ist der Erweit mit den oben- 
angezeigten Personen zu Schiff gangen, und ghen Menz gefaren*). 

Nach dem „Furier- und Futterzettel" hatte der Kurfürst 
Johann Schweikardt bei seinem Einzug in Frankfurt zur Kaiser- ' 
wähl (10. Mai 1612) ein Gefolge von „46 Adligen (169 Per- 
sonen nebst Gefolge) mit 56 Pferden, 3 Kammerjunkern mit 
6 Pferden, 19 Hofjunkern mit 38 Pferden, 4 Personen ,,zur vor- 
habenden sacro de sancto Spiritu" mit 3 Pferden, 12 Käthen^ 
I Küchenmeister, 5 Kanzlisten, 3 Kammerdienern, i Kurier^ 
I Fourier, 6 Trompetern, 24 Einspännigen, i Küchenschreiber, 
I Hofmetzger, 2 Hoffischern, 4 Trabanten, i Mundschehk, i Hof- 
babier, 3 Silberdienern, 12 Musikanten, i Hofschneider, 3 Stall- 
knechten, 6 Personen des Marstalls mit 15 Pferden" u. s. w. Aufser- 
dem wurden i kurfürstliche Leibkutsche (3 Personen und 6 Pferde), 
I Rathkutsche (3 Personen und 6 Pferde) und 2 Silberkutschen 
(2 Personen und 4 Pferde) mitgeführt. 

Gleichen Prunk entwickelten die Kurfürsten an Wahl- und 
Krönungstagen in Frankfurt. Von Emmerich Joseph sagt Göthe , 
in „Wahrheit und Dichtung" (V. B.), dafs derselbe als „schöner und 
behaglicher Mann sich gelegentlich der Kaiserkrönung gut zu 
Pferde ausgenommen habe". Göthe erzählt von „Prachtkut sehen, 
Isabellen, rothen, mit Hermelin gefütterten Fürstenmänteln'*. 
„Der Einzug der Kurfürsten von Mainz war prächtig und imposant 
genug, um in der Einbildungskraft eines vorzüglichen Mannes 
die Ankunft eines grofsen geweissagten Weltherrschers zu be- 
deuten. Auch wir waren dadurch nicht ^enig geblendet worden," 

Diese prunkvollen Reisezüge erforderten begreiflicherweise 
reiche Geldmittel zur Bestreitung der Kosten. Waren die Erz- 
bischöfe nicht in der Lage, über die nöthigen Mittel verfligen 
zu können, so suchten sie sich solche durch Einforderung von 
Abgaben, Verpfändung, Anlehen u. dgl. zu verschaffen. Arnold 
von Selenhofen forderte (1160), um den Aufwand einer Rom- 
reise bestreiten zu können, von den Mainzer Bürgern Abgaben, 

*) Gudenus, I. 667. 
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welche ihm jedoch unter Hinweis auf die ihnen vom Erzbischofe 
Adalbert I. ertheilten Privilegien ver\^eigert wurden. Erzbischof 
Konrad von Witteisbach, der Nachfolger Arnolds, veräufserte 
beispielsweise, um die Kosten einer Komreise bestreiten zu 
können, einen Arm des berühmten (600 Pfund schweren?) 
goldenen Kreuzes im Dom. Bei einer zweiten Reise versetzte 
er dem Mainzer Domcapltel die Vogtei von Olm und erhielt 
dafür einen erbetenen, 49 Mark schwefert goldenen Kelch, den 
er alsdann ebenfalls verkaufte. 

Die Veräufserung oder Verpfändung von kirchlichen Kunst- 
gegenständen (Gefafsen u. dgl.) aus Edelmetall zu dem gedach- 
ten Zwecke ist indefs nicht — wie häufig angenommen wird — 
als eine ungerechte Aneignung anzusehen, sondern unter dem 
Gesichtspunkte zu betrachten, dafs im früheren Mittelalter Gold- 
und Silbervorräthe nicht in Barren, sondern in Form von Geräthen, 
die allerdings wenig Kunstwerth besafsen und von Arbeitern der 
Höfe, Klöster u. s. w. aufserordentlich billig oder gar kostenfrei 
herzustellen waren, aufbewahrt und alsdann im Nothfalle in Geld 
umgesetzt wurden. Obwohl diese Praxis seit dem 13. Jahr- 
hundert in Folge der Hebung der Kunstgewerbe zurücktrat, 
so bestand sie doch am Mittelrhein thatsächlich noch bis in's 
14. Jahrhundert. Durch zahlreiche Beispiele läfst sich beweisen, 
dafs solche Schätze der Fürsten, Kirchen, Klöster u. s. w. im 
Nothfalle gegen gemünztes Geld als Pfand gegeben worden sind^). 

Erzbischof Peter berechnete J314 die Kosten einer Reise 
Kaiser Heinrichs nach Italien, die er vorgeschossen hatte, ferner 
diejenigen für seine Reise'nach Prag — zusammen auf 3000 Mk.^) 

Ueber die Besuchsreisen der Kurfürsten bei Befreundefen 
besitzen wir nur wenige und meistens unbedeutende Mittheilungen. 

*) Vergl. u. a. Lamprecht, deutsch. Wirthschaftsleben i. M. 11, 378 f.; 
ferner Abschn. VIII A. „Münze". 

*) Die Krönungsfeierlichkeiten des Kaisers Franz beanspruchten für den 
Kurfürsten Johann Friedrich Karl von O^tein einen Kostenaufwand von 426,224 fl. 
$6 kr. I Pf., u. a. für die kurfürstl. Remise und die Sattelkammer 45,055 fl. 35 kr. 
für Fourage 13,897 fl. 45 kr., für Quartier- und Stallgeld 4,756 fl. 10 kr., für 
Ritt- und Beschlaggeld 768 fl. 3 kr., für Reise- und Zehrungskosten 4,274 fl. 
für Arzenei- und Kurkosten 537 fl. 11 kr., für Schiff" und Frachten 5081 fl. 48 kr. 
für Estafetten und Botenlohn 536 fl. 13 kr. u. s. f. 

Das Geld scheint übrigens früher bei anderen hohen Herren nicht im 
Ueberflufs vorhanden gewesen zu sein, denn 1628 kam Leonhard von Taxis 
nach Mainz und „pumpte durch Vermittelung des Hans Hock in Mainz bei dem 
Postmeister Birghden in Frankfurt 600 Thlr.** 
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Gleichwohl dürfte die Schilderung einer solchen immerhin von 
Interesse sein. Im Jahre 1769 reiste Kurfürst Emmerich Joseph 
zu Schiff mit seiner Schwester, Frl. von Bürresheim, nach Coblenz, 
um dem Kurfürsten von Trier einen Besuch abzustatten* Eiiünerich 
Joseph war in schwarze Seide gekleidet, an seinem Hute, seinen 
Orden und am Kreuz glänz^ten Brillanten. Bei den zu Ehren des 
Gastes in Coblenz veranstalteten FestUchkeiten wurde unter 
Böllerschüssen ein Feuerwerk abgebrannt (Raketen j feurige 
Gänse, Kugeln, Schwärmer) ; Trompeter- und Janitscharenoiusik 
spielte auf dem Rheine. Nach Tisch spielten die beiden Kur- 
fürsten mit der Prinzessin Kunigunde Piquet. Abends war Ball, 
wozu nur Adelige Zutritt hatten. Beide Kurfürsten tanzten mit 
der Prinzessin Kunigunde Menuet Nachts 11 Uhr wurde wieder 
gespeist ; dann kamen 30 bürgerliche Masken (anders durften 
die Bürger nicht erscheinen), welche, nachdem die Fürsten sich 
entfernt hatten, bis Morgens tanzten. Am folgenden Tage fuhr 
Emmerich Joseph wieder nach Mainz zurück ^). Die Coblenzer 
Festlichkeiten sollen ca. iochd fl. gekostet haben. 

Eine weitere Fürstenreise im 17. Jahrhundert zeigt uns, mit 
welchen Umständen die Reisen dieser Herren verknüpft waren, 

Landgraf Philipp von Hessen und seine Gemahlin reisten 
1637 über Frankfurt und Mainz nach Ems. Nach dem Tage- 
buch des landgräfl. Leibarztes Faber ^) befanden sich aufser ihm 
und seiner Gemahlin noch der Hofkaniler, 2 HoQunker, 2 adelige 
Jungfrauen, ferner i Kammerschreiber, i Bereiter, i Barbier, 1 Koch, 
I Frauenzimmerschneider, sodann Trompeter und Diener im Ge- 
folge des Fürsten. Man fuhr theils in Kutschen, theiis zu Schiff 
theils wurde geritten. Zu letzterem Zwecke waren 38 Pferde nöthig. 
Die Abreise von Butzbach erfolgte am 2. August Morgens in 



*) Eine Reise Emmerich Josephs soll hier nicht unerwähnt bleiben^ weil sie 
jedenfalls in ihrer Art einzig dasteht und von der Liebe der Untertlianen zm 
ihrem Fürsten glänzendes Zeugnifs ablegt. Als nämlich der Kurfürst 1771 nach 
der durch ihn beseitigten Hungersnoth von Höchst nach Mainz fuhr, strömten 
die dankbaren Bürger von Mainz ihrem geliebten Fürsten mehr als eine halbe 
Stunde weit emgegen. Das Gedränge wurde so grofs, dafs die Pferde am Wagen 
des Kurfürsten nicht mehr von der Stelle kamen. Die treuen Bürger, tiiclit feiler 
Pöbel, spannten die Pferde aus, zogen den Wagen im Triumph nach Kastei, über 
die Rheinbrücke bis an*s Schlofs. Ganz Mainz jubelte ihm zu und das Militär 
empfing ihn mit rauschender Kriegsmusik. Tiefgerührt dankte der edle Fürst, 
ehe er sich in seine Gemächer zurückzog. 

2) Archiv f. Hess. Gesch. XI, 344. 
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aller Frühe; um 12 Uhr kam man nach* Frankfurt. In. Frank- 
furt wurde ein dortiger Schiffer accordirt, welcher noch zwei 
Knechte zum Rudern stellte und für die Fahrt nach Nieder- 
lahnstein 30 Thaler erhielt Hierauf begaben sich der Landgraf, 
seine Gemahlin nebst Gefolge am 3. August, 6 Uhr Morgens 
zu Schifil Sobald die Abfahrt vom Lande erfolgt war, liefs der 
Landgraf durch den Pagen das Morgengebet und das Gebet für 
die Reisenden und Wanderleute lesen und dann den Morgen- 
gesang anstimmen. Um 2 Uhr Mittags kam man zu Mainz an. 
Nach kurzem Aufenthalte am Mainzer Zollhause wurde die Fahrt 
nach Rüdesheim fortgesetzt, wo Nachtlager gehalten werden 
sollte. Als aber der Landgraf erfuhr, dafs in Rüdesheim viele 
Kranke seien, liefs er nach Bingen fahren, und kam Abends 7 Uhr 
daselbst an. Am 4. August Morgens 6 Uhr bestieg man wieder 
das Fahrzeug zur Weiterreise, verrichtete wie am ersten Tage 
das Morgengebet und stimmte den Morgengesang an. Die Fahrt 
ging nun weiter rheinabwärts bis Bacharach, wo am Zolle an- 
gehalten werden mufste. Der Commandant begrüfste den Land- 
grafen und lud ihn zur Mittagsmahlzeit ein, was er jedoch wegen 
der beabsichtigten Weiterreise nicht annahm. Der Landgraf 
begnügte sich damit, eine Mafs Wein in's Schiff bringen zu 
lassen. Bei St. Goar wurden die Reisen/den von einigen Offi- 
zieren des Landgrafen Georg von Darmstadt begrüfst, welche 
den Reisenden einen Trunk anboten, der aber „wegen Eilfertig- 
keit" nicht angenommen werden konnte. In Oberlahnstein be- 
gab man sich auf ein anderes Schiff, weil das Frankfurter Schiff 
nicht fortzubringen war. Das neue Schiff, welches die Reisen- 
den Abends 7 Uhr glücklich nach Ems brachte, mufste wegen 
starker Wellen gezogen werden. — 

Beziehen sich, wie bemerkt, die urkundlichen Nachrichten 
über den Reiseverkehr im Mittelalter hauptsächlich auf Reisen 
der Könige, Fürsten, Adeligen, Bischöfe und Geistlichen, so 
treffen wir etwa seit dem 11. Jahrhundert aufserdem auch solche 
von „koufman, pilgeram, paffen, leien und anderer unschedelicher 
Lude".i) — Seit der 2. Hälfte des Mittelalters fliefsen die Quellen 
reichlicher. Im allgemeinen reisten mehr Männer, als Frauen. Die 
Reisen der letzteren hielt man für nicht recht passend, „weilin 

*) Hontheim, Hist. 2, 182. — Ueber die Reisen der Fürsten und Kleriker 
geben uns vorzugsweise die Kaiser- und Bischofsurkunden, über diejenigen der 
Kaufleute u. s. w. die Geleits- und Zollakten Aufschlufs. 
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solches Begeben unter frembde Leute* wider die weibliche Zucht 
und Schamhaftigkeit lauffet, zumal dergleichen Reisen öfters 
Gelegenheit darwider zu handeln, zu geben pflegen." *) 

Karl der Grofse liefs seine Töchter nie ohne Begleitung 
seinerseits reisen^). Pen Nonnen untersagte er gröfsere Reisen 
und liefs die Aebtissin Oswitha^ welche dies gestattete, excom- 
municieren. Umherschweifende Nonnen sollten in Klöstern keine 
Aufnahme mehr finden, es sei denn, dafs sie bjci Wasser und 
Brod Bufse gethan hätten. 

Hatte sich schon Bonifacius gegen das Reisen der Kloster- 
insassen und Kleriker ausgesprochen, so konnte bei den im 
Mittelalter sich immer weiter ausbreitenden Verbindungen 
der zahlreichen mittelrheinischen Klöster ^) das Reisen der 
Mönche wenigstens nicht untersagt werden. Wir treffen die- 
selben in Ausübung der Seelsorge, der Klosterrevisionen, der 
Beschaffung von Lebensmitteln und als Vermittler von Bot- 
schaften nah und fern. Die mittelrheinischen Klöster beher- 
bergten häufig Gäste geistlichen und weltlichen Standes, und 
bedurften defshalb vieler Lebensmittel. Sie sandten ßrüder in 
die benachbarten Städte, um daselbst Vorräthe einzukaufen. 
Vom Kloster Johannisberg ging im 15. Jahrhundert jeden Mit- 
woch der Kellner mit dem Klosterschneider nach Bingen, wo- 
selbst beide jedesmal für 2 Gulden Eier kaqften lind andere 
nothwendigen Lebensmittel bestellten. Bruder Job. Butzbach 
ritt mit dem Prälaten und dem Abt Trithemius zu Klöster- 
visitationen, ferner mit arideren Brüdern nach Frankfurt, Mainz, 
Sponheim, Kreuznach u. s. w.; mitunter reiste er allein, um 
Geschäfte zu besorgen*). Conventialbrüder des Klosters be- 
fafsten sich mit der Weinlese, mit Ackerbau u. s. f. 

Im weiteren Verfolg des kirchlichen Reiseverkehrslebens 
sind vor allem die Missionäre zu erwähnen, welche zur Ver- 
breitung des christlichen Glaubens schon seit dem 7. Jahrh. 



*) Stephan, Verkehrsl. i. Mittelalter, a. a. O. S. 367. 

*) Struve, Corp. Hist. Germ. I, 148. 

') In Mainz bestanden früher die Klöster der Benedictiner (9. Jh.), Augustiner 
(1260), Karmeliter (1290), Dominikaner (13. Jh.), Karthäuser (1312), Franziskaner 
(161 1), Kapuziner (1608), weifsen Frauen (13. Jh.), das St. Agnes- (1290), welsche 
Nonnen- (17. Jh.), arme Klara- (17. Jh.), Altmünster- und reiche Klarakloster 
(1282). Die meisten derselben wurden 1793 aufgehoben. 

*) Chronica eines fahrenden Schülers, oder Wanderbüchlein des Joh. Butzbach 
übers, v. Dr. J. Becker, Regensburg 1869. 



Digitized byCjOOQlC 



3 $2 Der Verkehr. 

theils von Mainz abgingen ^), theils, auf der Durchrelse begriffen, 
in Mainz eintrafen. Urkundlich ist erwiesen, dafs 6io der irische 
Missionär Columban auf seiner Reise von Metz nach der Schweiz 
zu Schiff in Mainz ankam. Vom Schiffe begab er sich in die 
Kirche, wo ihn Bischof Leonisius empfing, der auch später für 
seine Weiterreise sorgte*). Die Missionäre Anschar und Herisold 
schifften sich in Cöln ein, um mit dem Dänenkönige in Missions- 
zwecken nach Dänemark zu ziehen. 

Für das Verkehrsleben sind ferner die Wallfahrten und 
Prozessionen') bemerkenswerth. Es wurden solche schon zur 
Zeit Karls d. Gr. häufig unternommen. Der Kaiser nahm die 
Wallfahrer in seinen Schutz, indem er gesetzmäfsig befahl, 
keinem derselben Herberge zu verweigern. 

Die Wallfahrten — hauptsächlich diejenigen nach entfernteren 
Orten — wurden entweder freiwillig, oder infolge einer Gerichts- 
strafe, dann auch als Sündenbuf$e und „um Gotteswillen** (z. B. 
nach Rom zu den Gräbern der Apostel Petrus und Paulus) 
unternommen. Das Concil zu Mainz 857 bestimmte, dafs Vater- 
und Brudermörder (Büfser I. Klasse) ihre Wallfahrt zu Fufs zu- 
rücklegen mufsten. Die Bischöfe hatten die Zeitdauer der Bufse 
festzusetzen. Nicht selten sah man auf den zu Wallfahrtsorten 
führenden Strafsen Büfser, welche mit Ketten beladen waren. 
Indessen traf man gegen Ausgang des Mittelalters auch Leute, 
w'elche vorgaben, dafs sie Wallfahrten unternähmen, meistens 
Arbeitsscheue und „Stationirer, so durch das Land hin und 
wieder ihre Sammlung suchen, mit ihren Einschreiben und pettlen 
viel Geldes zuwegen bringen und grofs Ablafs furgeben; nennen 
sich der heyligen Bottschaft" etc. (1521)*); diese Leute wurden 
eine wahre Landplage. : — 

Die Wallfahrer empfingen vor ihrer Abreise die Sacramente, 
liefsen sich den Mantel und den Stab feierlich . einsegnen und 
erhielten von den Pfarrbehörden Reisiepässe oder Empfehlungs- 
schreiben, durch welche sicheres Geleit verliehen war (s. Geleit). 



*) 751 vom Papste Zacharias zur Metropole der rheinischen Bisthümer der 
germanischen Völker erhoben (Jaflf^, Mon. Mogunt. Ep. 81,-227). Papst Gregor IIL 
hatte — nach Rom — Mainz den Namen einet heiligen Stadt beigelegt, — 
*) Dr. Falk i. d. Nass. Annal. XII, 7. — *) 755 trug man die Leiche des hl. 
Bonifacius in feierlicher Procession, welche zuerst in Hochheim Halt machte, von 
Mainz nach Fulda. (Dr. Falk i. d. Nass. Annal. XII, 10). — *) Frisch, lex.; 
Bucher, Bevölk. v. Frankfurt i. 14. u. 15. Jh. f, 407. 



Digitized by VjOOQIC 



- --«-jiT I '*-y;^\fn_ i\^- 



Der Verkehr. 



353 



Als Reiseausrüstung besafsen die Pilger aufser dem Pilgerkleid 
aus grauem oder braunem Wollenstoflf und dem langen, oben 
mit einem Knopfe, unten mit einer Spitze versehenen Stab, an 
welchem" ein ausgehöhlter Kürbis (Pilgerflasche) befestigt wurde, 
einen breitrandigen, gewöhnlich mit Muscheln verzierten Hut. 
Sie benutzten, wie die übrigen Reisenden, so weit als möglich 
Schiffe und kehrten auf der Vorüberreise meistens in Mainz 
ein, um daselbst Lebensmittel zu beschaffen. In einer Beschwerde- 
schrift der Mainzer gegen ihren Erzbischof y. J. 1443 klagten 
der Bürgermeister und der Rath, „dafs der Erzbischöfk Markt- 
meister von Pilgern, die zu Schiff in Mainz ankommen und 
Speise und Trank zu ihrer Nothdurft daselbst^ kaufen, von jedem 
Schiff 5 Heller zu Marktrecht verlangen wider alles Herkommen^)." 
Die zahlreichen Wallfahrtsorte der Mittelrheingegend wurden, 
wie bereits angegeben, schon früh von Betefahrern (Betfahrer, 
Wallfahrer) und Pilgern theils einzeln, theils processionsweise 
häufig besucht; dasselbe gilt auch von entfernter gelegenen 
Wallfahrtsorten. Von Seligenstadt heifst es (828), däfs zu den 
Festen des hl. Marcellinus und Petrus jährlich „magna multitudo 
populi confluxerat" 2), Fürsten und Edle, Geistliche und Volk 
wallfahrteten im 12. Jahrh. zum Grabe der hl. Hildegard (f 1179) 
in Bingen; nach dem berühmten Wallfahrtsorte „zur Noth Gottes" 
in Eibingen (bei Rüdesheim) pilgerten u. a. Fürsten, Herzöge und 
Grafen aus fernen Landen. Im 13, Jahrh. zogen zahlreiche Wall- 
-fahrer zum Grabe der hl. Elisabeth in Marburg ; 1430 unternahmen 
Mainzer Bürger eine Betfahrt nach Hirzenhain (Oberhessen) und 
wurden auf dem Rückwege von Frankfurtern, welche damals 
mit Mainz in Fehde lebten, überfallen und gefesselt nach Frank- 
furt geführt. — Nicht minder stark besucht wurden die Wall- 
fahrtsorte zu Gernsheim, Dieburg, Schotten, Lorsch, ferner die 
Kreuzkapelle (bei Kloster Arnsberg in Oberhessen), das hl. Kreuz 
in Mainz (seit dem 15. Jh.), Ruppertsberg (14. Jh.), St. Rochus 
(17. Jh.) und die 14 Nothhelferkapelle bei Gonsenheim (18. Jh.)^). 
Pilger und grofse Processionen aus der Mittelrheingegend, aus 
Baden und Bayern führte frommer Sinn zu diesen Orten. Ober- 
und mittelrheinische Pilger kamen sogar des öfteren bis nach 
St. Nicolaus in Ostflandern (daher der Name Nicolauser). 



Dr. Bockenheimer, Beitr. S. 38. — *) Migne, Patr. lat. t. 107. — *) Dr. 
Falk, hl. Mainz S.^ 5 ff. 

Q.uefsch, Verkehrswesen^ 25 
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W^eiterhin pilgerten viele Wallfahrer nach Trier und ferner 
seit dem 14. Jahrh. nach Walldürn (von Kostheim zu Schiff 
über Höchst, Bürgel, Seligenstadt , Aschaffenburg, Obernburg 
und Miltenberg), nach Rom und nach dem Morgenlande. Alle 
diese Wallfahrten wurden von der, durch zahlreiche Betheiligung, 
Regelmäfsigkeit, Ordnung, sowie durch die unzähligen darauf 
ausschliefsUch geordneten Stiftungen und Anstalten berühmte, 
sogenannte Aachenfahrt übertroffen, die zwar Jahr aus und ein, 
hauptsächlich aber periodisch alle 7 Jahre von einer unbeschreib- 
lich grofsen Menge , sowohl vaterländischer als auswärtiger 
selbst aus Ungarn^) ankommender, Pilgrime überaus feierlich 
vorgenommen ward ^). Die Aachen-Pilger kamen in der Kegel 
auf Schiffen nach Mainz und zogen alsdann theils auf dem 
rechten, theila auf dem linken Ufer des Rheins weiter, theils 
fuhren sie zu Schiff bis Cöln und wanderten von da nach Aachen. 
Auf einer alten Karte der „Algesheimer Gemark (Lit. A.)", wahr- 
scheinlich aus dem 17. Jahrh. ^) ist durch wandernde Pilger und 
aufgeschlagene Zelte der Weg angegeben, auf welchem die 
Pilger der „Hungarischen Walfart" von Mainz nach Bingen 
gewandert sind. 




Sie kamen über Nieder-Ingelheim, an Gau-Algesheim und 
Sporkenheim vorüber, durch die Ockenheimer Gemark, an Ocken- 
heini vorüber und von da nach Bingen. 

Bezüglich derjenigen Aachen-Pilger, welche zu Schiff von 
Mainz bis Cöln weiterreisten, waren in Mainz besondere Vor- 
kehrungen wegen der Beförderung getroffen. Nach der 15 17 
erlassenen „Ordnung der Schiffleuthe in der Aicher Bruderfahrf* 

') In den einzelnen Comitaten wurde sogar eine Anzahl Personen bestimmt, 
welche an dür Pilgerfahrt Theii nehmen mufsten. — *) Bodmann, a. a. O. S. 704. 
— ^) Aufgefunden von Herrn Dr. Falk, lithogr. vervielf. v. J. P. Haas in Mainz. 
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sollten die Mainzer Schiffer nur in gewisser Reihenfolge fahren; 
der Fahrpreis für die Fahrt nach Cöln betrug pro Person 
2^/2 Weifspfennig; der Steuermann bekam für eine Fahrt nach 
Cöln und zurück 3 fll; Schiffer, welche Pilger vom Main und 
vom Neckar zum Rheine beförderten, durften nicht weiter, als 
bis nach Mainz fahren, von wo ab den Mainzer Schiflfern die 
Weiterbeförderung übertragen war u. s. w. 

Mittelrheinische Pilger unternahn^en ferner schon früh Wall- 
fahrten nach Palästina ; sie zogen anfangs meistens durch Ungarn 
u. s. w. und später, nachdem der gefährliche Weg zwischen Brixen 
und Botzen in eine bequeme Fahrstrafse umgewandelt worden war 
(1480), durch Tyrol und benutzten alsdann Schiffe. Erxbischof 
Sigfrid I. von Mainz zog i, J. 1064 mit 7000 Pilgern nach Palästina; 
5000 Pilger gingen dabei in Folge von Krankheiten und sonstigen 
Unglücksfällen zu Grund, sodafs nur 2000 ihre Heimath wieder 
erreichten. Um Weihnachten 1196 zog Erzbischof Conrad von 
Mainz mit vielen Pilgörn ebendahin; er ging über Verona und 
Piacenza nach ApuKen, von da zu Schiffe. 1227 machten 400 
Wormser Bürger eine Wallfahrt nach dem hl. Lande ^); des- 
gleichen (1213) der Pfalzgraf Wolfram vom Rhein ^), Walther von 
Rheingrafenstein (1227)^), Scholaster Theobald von St. Stephan 
in Mainz (12 12) und der Mainzer Domherr Ludwig Graf von 
Oettingen (1342)*), welcher in C^iro starb. Nach einer Hand- 
schrift des Conrad Pondel ^) kam Gienand. von Schwalbach 
(Kleeberg bei Giefsen) 1440 auf einer Reise nach Palästina über 
Mainz, ' Speyer, Basel, Zürich, Innsbruck und Venedig, wo er 
sich einschiffte. Domherr Bernhard von Breidenbach trat am 
25. April 1483 in Gesellschaft einiger Adeligen (Graf Johann von 
Solms, Ritter Philipp von Bicken u. A.) und des Malers Erhard 
Rewich von Utrecht eine Reise von Oppenheim nach Palästina 
an und kehrte 1484 nach Mainz zurück. Breidenbach erachtet 
hinsichtlich der Kleidung bei einer Palästinareise Folgendes als 
empfehlenswerth: „laizet uch machenn eyn lideren wamfs mit 
Barchenn gefuddert mit eym brostduch mit jungem wolffenn 
feilem gefordert, dafs ist fast gesunt und nit last uch mit 
wuUem duch fuddern, is ist heyfs und ist alless voll sweifs und 
der boyssann worme. Auch laist uch machenn eyn lyprock 
mit kortzenn ermelyne^ eyner firtel elenn lanck, der forn zwey- 

Pertz, Mon. XVII, 38. — 2) Wenck, Urk. B. S. 130. — ») Beyer, Mittelrh, 
Urk. III, 269. -^ *) Lang, Mater. IV, 133. — ^) Bibl. in Giefsen, Nr. 162. 
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fache übber eyander ghen^ oibenn mit eym selbenn wachssenden 
Koller, dafs uch der halfs nit bloyfs sy, dann die heyden, die 
mogent nit lydenn, dafs eyner bloyfs. mit dem halfs vor yne 
erschynet, und dafs wamefs und das lyprocklyne, sail gudt 
bockenn ledder syne, do maigk keyne wint nit dbrch ghene 
und mann maigk dene lyprocke auch wachssen zu tzittenn und 
der sail nit gefoddert syne, bereyttenn uch gantz, alfs wolle 
uwer gnade uff die jacht rytten, (nehmet) keynenn langen, zwi- 
fachenn mantell mit uch, is wurt uch vast (gereuen), woUent ir 
eynenn nemenn, so sei er nit gefoddert. Es is sere — ir uff 
dene wegk kommt, und alles ye mher hitze". — „Were zu Worms 

zu will rytten", schreibt er weiter, „der lige zur Herberge z , , 

nym geleyde zu Mentz. Item zu Spier zur Kannen bey Wendel 
gut Herberge^). 

Breidenbachs Reise ging über Speyer, Bruchsal, durch 
Württemberg (Cannstadt, Esslingen, Ulm), Bayern (Memmingen, 
Kempten), Schwaben, Tyrol (Innsbruck,, Brixen etc.) nach Venedig. 

Der Coblenzer Bürger, Peter Vafsbender, unternahm 1492 
eine Betfahrt zum hl. Grabe nach Jerusalem. Er reiste am 12. 
Mai von Coblenz ab und traf am 31. Mai in Venedig ein. — 

Ebenso häufig, wie nach Palästina, pilgerten mittelrheinische 
Wallfahrer nach San-Jago de Compostella (Spanien) 2); so 1484 
Conradus Wycker^), 1514 Paul Kleiber*) (beide Mainzer Bürger)^ 
1516 der Gerber .(cerdo) Henr. Fredburg, in Diensten bei dem 
Mainzer Gerber Joh. Loer ^), und 1617 Pancratz Kaiser von 
Budenheim (b. Mainz) ^). 

Es kann behauptet werden, dafs es — besonders im 15. bis 
17. Jahrh. — die Bewohner der Mittelrheingegend nur in Ausnahme- 
fällen unterlassen haben, wenigstens einmal in ihrem Leben eine 
Wallfahrt zu unternehmen ; letztere waren früher ebenso üblich, wie 
heut zu Tage etwa die Erholungs- und Vergnügungsreisen u. s. w. 

Der übrige Reiseverkehr hatte sich, wie weiter oben ange- 
deutety ebenfalls schon früh entwickelt. Mainzer Bürger kamen 
schon im 11. Jahrhundert als städtische Abgesandte bis nach 
Italien und in Handelsangelegenheiten nach allen wichtigeren 
Handelsplätzen Europas. Der Mainzer Buchdrucker Johann 
Fust reiste beispielsweise 1466 zweimal nach Paris, wobei er 

*) Nach Breidenbachs Handschrift im Darmstädter Archiv. — *) Jacobsbrüder 
genannt. — ^) Bodmann, a. a. O. 704. — * u. °) Mitgetheih a. d. Mainz, städt. 
Archive v. Pr. Falk. — «) Dr. Falk, hl. Mainz S. 218, Note, 
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viele Exemplare seiner Druckwerke mitnahm. Nach üeinem 1466 
daselbst erfolgten Tode sandte sein Schwiegersohn Peter Schöffer 
einen Bevollmächtigten dahin, welcher die Fustschen Bücher- 
vorräthe in Empfang nehmen und für die Fortsetzung des Buch- 
handels in Paris und Angers sorgen sollte. 1474 (f) ging Schöffer 
mit Conrad Henüef nach Paris , um letzterem die Geschäfte 
seines verstorbenen Geschäftsführers, H* v* Stathoen, zu über- 
tragen. In Frankfurt besafs Schöffer einen eigenen Buchladen. 
Nachdem Mainzer Druckergehülfen die Erfindung nach auswärts 
getragen hatten ^), erwuchs den Mainzer Druckereien eine fühl- 
bare Concurrenz. Ungeachtet derselben behielten die Mainzer 
Druckereien ihren guten Ruf. 

Im 16. Jahrhundert schrieb der Züricher Buchhändler *) 
Josias Maler in sein Tagebuch: i,Am 8, Sept. fuhren wir von 
Mainz auf dem Main bis gegen Frankfurt." — 

Sänger und Dichter aus deutschen und fremden Ländern 
kamen während der Blüthezeit der mittelalterlichen Poesie — 
seit Friedrich L — an die Höfe der Fürsten und zu Festlichkeiten, 



') Pfister nach Bamberg (14 s8)» Hans von Petershdm nach Frankfurt (1459), 
Mentd tnid Eggestdn nadi Strafsburg (1466), Ulridi 2dl oadi Cöln (1462). Die 
figcntlidit: Auswanderung der ßudidruckcr aus Mainü fällt iu das Jahr 1462 
wahrend des Kurätreites und nadi der Eroberunjj der Stadt durch Adolph von 
Nassau* Die Ausgewanderten wurden aUerwarts in der Fremde aufs beste 
empfangen und wirksam unterstützt, 

Conrad Schweynheim und Arnold Pannartz, zwei Mainzer Arbeiter, bradnen 
die Erfindung über die Alpen und legten im Kloster Subiaco bei Rom eine 
volJsiändif^e Druckerei an. 1467 zogen sie nach Rom und druckten daselbst. 
Die Bucbdruckergeschichte von Bamberg berichtet 1465 von einem Conrad von 
Mayntz, der daselbst druckte. Zu Foligno (Italien) wurde von Neumeister, Stephan^ 
Kraft und Johann Ambracht, die Druckkunst eingeführt, Neumeister, nach Mainz 
z u rück j^ek ehrt, ging 1480 nach Frankreich und 1485 nach Saragossa (?). Im Jahre 
J469 kamen nach Rom Georg Bauer von Wurzburg, nach Venedig Johann von 
Spira (Speyer), nach Paris Martin Krantz, Ulrich Gering und Michel Friburger. 
Es wurden ferner Druckereien errichtet in Cöln 1467, in Flandern und Holland 
(Alost) von Johann de Westphalia und Theoderich Mertens m Löwen und Utrecht) 
1472, in Nürnberg und Speyer 1470, in Ulm und Merseburg 1^73, in Esslingen 
und Basel M74, in Lübeck 1475, in Rostock 14761 in Genf, Prag und Eichstädt 
1478^ in Würzburg H79f in Leipzig 1481, in Erfurt, Memmingen, Passau, 
Reutlingen und Wien 1482, in Magdeburg 14%^, in Heidelberg und Regensburg 
J48jj in Hamburg i4gt u. s, w, Ausländer» welche die Kunst von den deutschen 
Buchdruckern erlernt hatten^ verbreiteten dieselbe weiter. 

^) Die Buchhändler hiefscn bis zur allgemeinen Einführung der Ladengeschäfte 
j,Buchführer**, 
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die sie durch Vorträge von Gedichten, Sagen und Liedern^) aus 
dem Helden- und Liebeleben verherrlichten. Diese „fahrenden 
Sänger" (Minnesänger), meistens arme Adelige, Geistliche, aber 
auch Laien vereinigten sich später und bildeten die zünftige 
Kunstgenosöenschaft der Meistersänger. Der erste Sammelplatz 
der letzteren war Mainz, der Geburtsort ihres Mitgliedes Heinrich 
zur Meise, genannt „Frauenlob" (geb. 1270). 

Frauenlob stiftete in Mainz eine Meistersingerschule 2), ,in 
welcher — nach einer Abbildung der Manessichen Liederhand- 
schrift — sowohl das Geigen-, Saiten- und Blasinstrumentenspiel, 
als auch der Gesang gepflegt wurde. Noch im 14. Jahrh. blühte 
am Mittelrhein der Meistergesang. 

Der Dichter und Minnesänger Fraueiilob unternahm von 
Mainz aus als „fahrender Sänger" verschiedene Reisen. Sein 
erstes Reiseziel war Köln, woselbst er in Begleitung seines 
Lehrers, des Paters' Justus^ nach 4 Tagen eintraf. Die zweite 
gröfsere Reise unternahm Frauenlob in Begleitung Justus' und 
mit Empfehlungsbriefen des Mainzer Kurfürsten yer ehen rhein- 
aufwärts nach Basel. Sie kamen zuerst nach Trebur, wohin 
in buntverzierten Schiffen Minnesänger aus Worms und Oppen- 
heim gekommen waren, ihm ein Abschiedsfest zu bereiten, dann 
nach Oppenheim und Worms, wo Frauenlob auf dem Sänger- 
fest zu Rosengarten gefeiert und mit einem Kranz beschenkt 
wurde. Von da ging er über Speyer, Hagenau, Drusenheim 
nach Strafsburg und Basel, kehrte jedoch bald auf die Nach- 
richt von der Erkrankung seines Gönners, des Erzbischofs von 
Mainz i wieder dahin zurück. Die dritte Reise Frauenlob's 
ging nach Cöln und Trier. Auf seinen weiteren Sängerfahrten 
kam Frauenlob nach Böhmen zu König Wenzel, nach Ungarn, 
zu dem Grafen Heinrich von Meifsen, zum Fürsten Witzlaw von 
Rügen, zum Herzog Heinrich von Mecklenburg, zum Grafen 
Hugo von Pommern, ferner nach Brabant, Baden, Schwaben, 
Bayern, nach dem Elsafs und nach der Schweiz. 1278 befand 
er sich bei dem Heere Kaiser Ru'^lolph's auf dem Marsfelde, 



^) Die Limburger Chronik erzählt auch von Volksliedern „die Gemein waren 
zu pfeifFen und zu wampen zu aller Freude durch ganz Deutschland". (Scherr, 
Allg. Lit. Gesch. II, 165. 

*) Heinrich von Ofterdingen, der Sänger des Singerstreites auf der Wartburg, 
soll dem Geschlechte der Mainzer Patrizier v. Ofterdingen entstammen und aus 
der Mainzer Meistersingerschule hervorgegangen sein. 
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12S6 in Prag, und I293 wohnte er der Krönung Kaiser Adolph^s 
von Nassau in Aachen bei*). Sein Ruhm war weit verbreitet^ 
seine Sängerfahrten gestalteten sich zu Triuniphzügen ^), 

VVenn nun ferner weiter oben gesagt worden ist, dafs be- 
rühoite Gelehrte und Künstler an den Mittelrhein kamen, so 
braucht zum Beweise in erster Linie nur auf Männer , wie 
Eginhard, Alcuin» hingewiesen zu werden, welche schon 
Karl d. Gr. u. A. an seinen Hof berufen hatte; ferner sei erinnert 
an: Rhabanus Maurus, Otfried von Weissenburg (der 
i. 9. Jahrh, mit dem Erzbischofe Luitbert in enger Verbindung 
stand), Ekkehart IL, Lehrer der Frau Hadwig von Schwaben 
(f 990 als Domprobst in Mainz), Ekkehardt IV\ A e n e a s 
SilviuSj einer der bedeutendsten Männer seiner Zeit, nach- 
heriger Papst Pius II. j welcher Mainz in seiner „Germania" 
(15, Jh») beschrieben hat, Melchior Pfinzing, Verfasser des 
„Theuerdank", Fischard, genannt ,,Mentzer'*, Sebastian 
Brand, Verfasser des Narrenschiffs, Alb recht Dürer; Conrad 
Celtes, Ulrich von Hütten, Reuchlin, Erasmiis von 
Rotterdam, Leibnitz, Schi Her, Göthe, Hauff u, A* 

Gütlie schreibt in ,, Wahrheit luid Dichtung" über seinen 
ersten Aufenthalt (Dez- 1774) in Mainz. „Ich gelangte also 
in sehr kalter Jahreszeit zur bestimmten Stunde nach Mainz, 
und wurde von den jungen Herrschaften und ihren Hegleitern, 
der Einladung geniäfs, gar freundlich aufgenommen,^^ Die 
wenigen Tage des Mainzer Aufenthaltes verstrichen sehr ange- 
nehm; denn „wenn die neuen Gönner durch Visiten und Gast- 
mähler aufser dem Hause gehalten wurden, bUeb ich bei den 
Ihrigen, portraitirte manchen und fuhr auch Schlittschuh, wozu 
die eingefrorenen Festungsgräben die beste Gelegenheit ver- 
schafften. Voll von dem Guten, was mir dort begegnet war, 
kehrte ich nach Hause zurück.** 

Mozart hielt sich einigemal, so im Sommer 1792, in Mainzi 
auf. Er gab im Academicsaale ein Concert und erntete grofsen 
Beifall; er war von seinem Aufenthalt in Mainz entzückt. 

Aus den berühmten Mainzer Schulen gingen hochgelehrte' 
Männer hervor. Die Mainzer Universität^), ursprünglich gewisser- 



Börckel, Frauculob S. 367. — ') Fraauilob starbj 48 Jähr ült, an Gift, das 
ihm der w als che Sanj^er Servatio, der Phönix von Bologna genannt, btigeb rächt 
hatte, nach einem Sanger fest, bei welchem der König anwesend war, zn Maia^ 
h J. 131S. — °) Gegründet vom Kurf. Diciher von Isenburg J476. 
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mafsen eine Bildungsschule für Geistliche , an welcher hoch- 
berühmte Gelehrte wirkten, wurde von Studenten (fahrenden 
Schülern) aus fernen Gegenden besucht. Im 15. Jahrhundert 
soll die Universität von lood Studenten frequentirt worden sein. 
Obschon kurfurstlicherseits fortwährend Mafsnahmen zur Hebung 
dieser Hochschule getroffen wurden, sind, wie Trithem berichtet, 
im Anfange des 16. Jahrh. Klagen über schlechten Besuch laut 
geworden. Später hob sich die Frequenz wieder; indessen schrieb 
1632 Martin Zeiler in seinem „Reyfsbuch", dafs die Hochschule 
welche „allhie Anno 1482 vom Erzbischof Dietero oder Dietrichen 
von Ysenburg eingeführt worden sein soll; wiewohl schon läng- 
sten auch zu der Römer Zeiten alda eine gute Schul gewesen, 
der Zeit nicht sonderlich beruffen ist." Gegen Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zählte man bei 4 Facultäten 300 — 350 
Hörer. Um's Jahr 1780 hatte die Universität wieder 150 Pro- 
fessoren und mehr als 1000 Studenten^). 

Ein Zeitgenosse schreibt damals: „Man darf nur auf den jetzt 
blühenden Zustand der Universität hinblicken, die in allen wissen- 
schaftlichen Fächern so viele helldenkende,, geschickte und wirk- 
lich gelehrte Männer aufzuweisen hat; man darf nur zwischen 
den jetzigen und vorigen Zeiten Vergleiche anstellen, um sich 
zu überzeugen, wie grofs, wie wichtig die Fortschritte sind". 
Seit 1797 war die Frequenz kaum nennenswerth. Professor 
Sömmering sagte ; „Die Universität kann sich nicht mehr erholen." 
— Das Leben der Studenten in Mainz war dem Zeitgeiste ent- 
sprechend: im 17. Jahrhundert wird es allgemein als ein freies, 
mitunter wüstes, im vorigen Jahrhundert als ein mehr gesittetes 
geschildert; die Studirenden waren mehr Stutzer ala Renommisten. 

Gegen Ende des 16. Jahrhundert begegnen wir in Mainz 
Truppen englischer Schauspieler, später auch deutschen Bühnen- 
künstlern, welche an dem Kurfürstlichen Theater gastirten^). Das 
Schauspielerpersonal bestand anfangs meistens aus verdorbenen, ein 
xmstätes Leben führenden Studenten und Bummlern. Eine in der 



Dael, Bevölkerung etc. S. 6. 

') Die Nachrichten über Aufführungen von Komödien reichen bis zu Karl 
d. Gr., welcher in Ingelheim solche aufführen liefs, zurück. In Mainz sind als- 
dann Komödien in lateinischer Sprache, meistens Scenen aus der biblischen Ge- 
schichte durch Schüler zur Darstellung gelangt. Eine eigene, selbständige Bühne 
bestand daselbst erst seit dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Studenten und 
Bürger übernahmen damals die Rollen. 
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Mitte des 17. Jahrh. nach Mainz gekommene Gesellscliaft (Pamafs- 
brüdcr) bestand ebenfalls meist ans Studenten, welche die Kunst 
den ernsteren Studien vorgezogen. Ihr Spielhaus, eine Bretterbudci 
war auf dem Leichhofe aufgeschlagen* Nach ihrem Weggange 
kamen andere Truppen, welche ihrea Musentempel theils in einer 
Scheune des Albanusstiftesj theils in Buden auf dem Die t markt, 
im Kirschgarten, im Kar.thäuserhofe und auf dem Ballplatz auf- 
schlugen* — Im 17. Jahrhundert klagte man über schlechte Vor- 
stellungen und geringe Theilnahme seitens des Publikums, und 
die Directoren (Bandenführer) machten Schulden. Erst Lothar 
Franz von Schönborn schuf eine bessere Bühne, Unter 6cm 
Kurfürsten von EIz begann man kleh^e Singstücke und Ballet 
aufzuführen j und es kamen gediegene Kräfte nach Mainz. Unter 
Emmerich Joseph waren Schauspiel, Oper und Ballet mit aus- 
gezeichneten Kräften besetzt, imd das Kurfürstliche Kammer- 
Orchester wurde dem Theaterorchester einverleibt 

Das Mainzer Theater war damals berühmt und gut besucht* 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gastirten Künstler^ wie 
Iffland an der Mainzer Bühne. Es wurde ein Nationaltheater 
gcschaflfcn, welchem jedoch nach kurzem Bestarid die französi- 
schen Revülutionskriege den Untergang bereiteten. 

Veranlafste demnach auch die Centralisation der Künste 
und Wissenschaften am Mittelrhein einen besonders regen Reise- 
verkehr, so begreift es sich, dafs letzterer mit der Verbesserung 
der Verkehrsmittel sich auch In anderer Beziehung immer weiter 
ausbreiten mufste. Seit dem 15. Jahrhundert begab sich der 
mittelrheinische Adel der Sitte gemäfs nach Frankreich (Paris etc.), 
um sich daselbst den gesellschaftlichen Schliff zu holen (se faire 
fa^onner), und im folgendeil Jahrhundert pflegten Patrizier nach 
absolvirten acade mischen Studii:n und bevor sie sich eine Lebens- 
stellung gründeten, eine grössere Reise anzutreten. Noch immer 
finden wir aber auch wandernde Mönche, Kleriker, Landfahrer^ 
freie Kriegsknechte und Bettler auf den mittelrheinischen Strafsen* 

Itn Mittelalter und auch in der folgenden Zeit kamen herum- 
ziehende oder infolge ihrer Berühmtheit berufene fremde Aerzte*), 



^) Sie verordnetet! meistens Aderlässe, Purgiinzen, Bredimitiel u. s. w. und 
häUcn im übrigen dne Kurmethodc^ die eis3:enthamlic;li genug war, um uQser 
Interesse in Anspruch zu nehmen. — Erzbischof Gerlnch, welcher sich beispiels- 
weise 1371 von einem frauitüsisdien Ar?.te behandeln liefs, erhielt von demselben 
g&gtn St ein seh merzen ein so stnrkes Abluhrmiltel, dafs selbst die Eingewcidü 
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ferner ambulirende Pseqdoärzte (Quacksalber) in die Mittelrhein- 
gegend. Letztere priesen des Gewinnes halber mit erstaunlicher 
Beredsamkeit ihre Künste und ihre Waareri^). 

Weiterhin sind in Beschreibungen mittelrheinischer Festlich- 
keiten u. s. w. schon im 11. Jahrh. Gaukler und Schalksnarren 
erwähnt, im 16. Jahrhundert fernef Sterndeuter, Taschenspieler, 
Marionetten, Seiltänzer, Feuerfresser, Fiedler, Bänkelsänger, 
später Kunstreiter , Scheerenschleifer aus Paris , Seiltänzer, 
Karussellen» auf Messen Affen- und Kameelführex, Wunderkinder, 
Orgelmänner, schöne Mädchen von Frankreich, Weiber aus 
Italien mit Harfen und Guitarren, Magnetiseure, welche „ver- 
möge einer verborgenen magnetischen Kraft 2 Pendülen gehen 
und stehen lassen" und sonstige Kunststücke ausführten. Meister 

mit abgingen^ Mehrere Tage lang lag der Patient wie todt da und verschied 
alsdann. Der Arzt wurde für seine gründliche Kur im Main ertränkt. 

Ueber die Kur des berühmten lothringischen Arztes Dr. t* isseran, welcher 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts Frankfurt besuchte und alsdann nach Mainz 
kam, schreibt ein vornehmer Reisender: 

„Deu I j. frühe sah ich die in der Weh viel Aufsehens machenden und wirk- 
lich bewundemswerthen chirurchischen Operationen des berühmten lothringischen 
Doktor Tisseran, der durch einige Schläge und Backenstreiche, die vor Ohrfeigen 
passiren konnten, die Tauben etwas besser hören und durch verschiedene andere 
Drohungen und Wendungen die steiffen und verrenkten Glieder brauchbar machen 
konnte. Einige Buckels bei Kindern hat er auch vermindert, und hineingeschoben, 
die Kröpfe weggeknetet, die Magen mit dem Kopf in die Höhe geschoben; so 
mir und allen anderen ein Rätbsel geblieben; und auch bey Kindern einen kurzen 
Fufs läuger gemacht, als welches ich selbsten gesehen, auch einige Stammelnde 
besser reden und zuletzt auch einige, so die fallende Sucht hatten, durch Schläge 
auf den Kopf und Rücken, zu Boden geworfen, und durch unvermutHete Lofs- 
bremiunfT zweycr Pistolen zu erschrecken gesucht und dadurch sie curir^n wollen; 
ob es ihnen in der Folge geholfen, kann ich nicht sagen. — Es waren des Morgens 
und Nachmittags immer viel Zuschauer. Dt. Tisseran ging simple gekleidet, 
'hatte eine goldene Medaille vom Churfurst von der Pfalz, war einige 30 Jahre 
aJt, sah sehr gut aus, sehr stark von Gliedmafsen und sprach immer durch einen 
Dollmetscher. Er nahm vom Reichen wenig, und war zufrieden mit allem, so 
man ihm gab; Arme curirte er umsonst." Die Stadt Frankfurt, welche ihn nach 
Main^ hatte „cscordiren" lassen, gab ihm für sein „Defrayemont" 25 Dukaten. 
(Bernoülli, Samml. kurz. Reisebeschr. XVI, 288). 

') Quacksalber verkauften 1771 (hauptsächlich zu Mefszeiten) beispielsweise 
Pillen, die angeblich aus Hexenknochenmehl mit Schweinsurin — ein Spezificum 
gegen die fallende Krankheit — hergestellt waren. Sie fanden guten Absatz 
und der Glaube wirkte Wunder. Sie kurirten mit fantastischen Leibbinden, mit 
gehörnten Kappen, mit in geschlossene Büchslein auf die Brust gehängtem Katzen- 
koth oder mit vorgehaltener gefärbter Käseschmiere und machten heilige Reliquien 
u. s. w. (N, Müller, die 7 letzten Kurfürsten S. 175). 
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Theodo der Magier, ein grofser Zauberkünstler, kam 1262 aus 
den Niederlanden und verrichtete auf dem Marktplatze zu Kreuz- 
nach wunderbare Künste^). In Frankfurt wurde i486 ein der- 
artiger Zauberer ertränkt 2). Hin und wieder sah man einen 
Bärenführer, der dem Thiere einen Ring durch die Nase gezogen 
hatte und es unter den -dumpfen Klängen einer Trommel seine 
plumpen Tänze aufführen liefs. Auf Jahrmärkten und Kirch- 
weihen producirten Guckkastehmänner Ansichten von; Gegenden, 
bildliche Darstellungen von Unglücksfällen, und Schlachten; Seil- 
tänzer, Kunstreiter, Kraft- und Fechtspieler, Puppenspieler und 
Tänzer zeigten ihre Künste; herumziehende Leute spielten auf 
Harfen, Trompeten, Fiedeln, schlugen Pauken und Bänkelsänger 
besangen „schauderhafte Mordthaten". ' 

847 erschien in Mainz eine gewisse Thiota, die aus Ober- 
deutschland gekommen war. Sie gab vor^ durch göttliche Ein- 
gebung zu wissen, dafs noch in diesem Jahre der jüngste Tag 
kommen werde. Das gemeine Volk, Männer und Frauen brachten 
ihr Geschenke ; man betrachtete sie als eine von Gott gesandte 
Prophetin. Von den Bischöfen zur Rede gestellt, gestand sie 
endlich ein, dafs ihre Angaben Betrug seien und sie aus Gewinn- 
sucht dies Wesen getrieben habe. Sie ward verurtheilt, öffent- 
lich mit Ruthen gepeitscht zu werden^). 

Herumziehende Bader und Segensprecher gaben vor, durch 
Gebet und mystische Handlungen den Kranken die Gesundheit, 
dem Landmanne reiche Ernten und überhaupt allen, die es be- 
gehrten, die Erfüllung ihrer Wünsche verschaffen zu können — 
natürlich gegen Bezahlung. Weiber wanderten umher und ver- 
kauften Kräuter und Wurzeln, denen heilende Wirkungen bei 
verschiedenartigen Krankheiten beigelegt wurden. — Fremde 
Bettler, Stationirer und ferner Zigeuner durchzogen — besonders 
seit der letzten Hälfte des 15. Jahrh. eine wahre Landplage — 
die Mittelrheingegend. 

Auf den Strafsen begegnete man wandernden Handwerks- 
barschen*), die von Stadt zu Stadt durch ganz Deutschland, 
Holland, Scandinavien und Ungarn etc. zogen, um sich in ihrem 



*) Trithem. Chr. Sponh. 284. — *) Lersner, Frankfurter Chronik II, 684. — 
^) Hennes, a. a. O. S. 47. — *) 1490 kam der nach manchen Irrfahrten als 
fahrender Schüler nach seiner Heimath zurückgekehrte Joh. Butzbach, welcher 
nunmehr das Schneiderhandwerk erlernte, nach Mainz und trat bei Meister 
Everhard in Arbeit. 
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Handw;erke zu vervollkommnen, die Welt zu sehen und dann 
mit den erworbenen Kenntnissen, Fertigkeiten und Erfahrungen 
nach Hause zurückgekehrt, die Herstellung des Meisterwerks zu 
unternehmen, das gesetzmäfsig erst nach absolvirter Wanderschaft 
angefertigt werden durfte. 

Ferner treffen wir — • besonders gegen Ende des Mittel- 
alters — Touristen auf den Strafsen. Waren auch die Reisen 
der letzteren iseit dem 15. Jahrh. nicht mehr selten, so trat 
eigentlich doch erst seit dem 16. Jahrh. allseitig das Bestreben 
hervor, zur Erweiterung wissenschaftlicher und geschäftlicher 
Kenntnisse ausgedehntere Reisen zu unternehmen; 

Es erschienen die ersten Reisehandbücher, von denen es 
freilich anfangs heifst: „die kleine Raifshandbüchlein, so vor- 
handen, sein mehr Irrweg als Wegweiser, als die so falsch vnd 
vbel gedruckt, dafe sie mehr verfuhren, als läiten thun." Sie 
waren vielfach in lateinischer Sprache abgefafst und besprachen 
Deutschland meist unvollständig. Reisehandbücher für solche, 
welche speciell die Rheingegend bereisen ivoUten, gab es, abge- 
sehen von gröfseren Reisewerken, in der Folge eine grofse 
Anzahl. . ' 

Die Reiseunternehmungen beschränkten sich nicht mehr, 
wie im Mittelalter, vorzugsweise auf kleinere Entfernungen; 
Reisen nach dem Norden oder nach dem Süden Deutschlands 
erschienen nicht mehr so abenteuerlich, wie in jener Zeit, 
indessen war es immerhin — auch mit Rücksicht auf die Kost- 
spieligkeit — nur ein kleiner Theil des Volkes, welcher längere 
und ausgedehntere Reisen antrat. 

Martin Zeiller, der Verfasser eines deutschen Reisebuchs, 
(Itinerariura Germaniae nov. antiquae. Teutsches Reyfsbuch durch 
Hoch- vnd Nider Teutschland etc., Strafsburg, In Verlegung Lazari 
Zetzners Seligem Erben, Anno MDCXXXII) schreibt in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrh., „dafs das Raisen in frembde Länder 
zu rathen, vnd zulässig seye, auch seinen grofsen Nutzen habe; 
dasselbe ist von vielen in vnderschiedlichen Büchern erwiesen 
worden. Wann man nämblich das Reisen also bestellet, dafs 
solches dem Vatterland, den Befreundeten, vnd den Reisenden 
Selbsten zu nutz vnd frommen geraichen thut Vnd man Junge 
Leuthe (wann anders das Vermögen da ist) nicht ohne getrewe 
Hoffmeister vnd Inspectorn hinaufs schickt: oder die jenige, so 
^llbereit bey jhren Jahren sein, nach jhrem gefallen in der 
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Frembde leben last, Vnd alle Reisejide vornemblich dahin sehen, 
dafs sie nicht ärger vnd vngeschickter, als sie aufsgezogen, nach 
Haufs kommen, vnd statt guter Tugenden, Kunst, Geschicklich- 
keit, vnnd Adlicher löblichen exercitien, frembde Vntugenden, 
Laster , falsche Religion , Geilheit , Leichtfertigkeit , Betrug, 
Gleifsnerey, Stoltz, Eigensinnigkeit, verbittertes Gemüt, Tregheit, 
Geitz, Vefschwendigkeit, Wollust, freche narrische Kleidungen, 
lächerliche vnnd leichtfertige Gebärden, angemaste seltzame 
Rede, Schwätzhaftigkeit, verderbten oder gar inficirten Leib, 
vnnd an4ers mehr mit sich anheimb bringen" u. s. w. — „Vor 
allen dingen aber sollen die jenige, so das Vermögen vnd die 
Gelegenheit derzu haben, sich befleifsigen, ihr Vatteriand, wo 
nicht gäntzlich, doch guten theils durchraisen, vnnd die vnder- 
schiedliche Regierungen, Gebrauch, Sitten, vnnd anders wohl zu 
betrachten, damit sie nicht allein von frembden Ländern, sondern 
auch, vnd viel • mehrers, von jhrem Vatteriand reden, demselben 
rathen vnnd helffen können. Bey Einigen mufs alles Welsch, 
Hispanisch vnnd Frantzösisch sein. Mai\ schickt Junge leuthe 
gleich in frembde Länder, ehe sie etwas daheim gesehen vnd 
erfahren haben: Vnnd wann sie wider nach Haufs kommen, so 
gibt man jhnen entweder ein Weib, oder einen Dienst, oder 
verhindert sie sonst, dafs sie nicht mehr Gelegenheit haben, 
sich in jhrem Vaterland vmbzusehen. Andern mangelts etwann 
an Gelt vnd Mitteln oder es sein andere Vrsachen, dafs sie wider 
jhren willen zu Haufs bleiben, vnnd anstatt der besichtigung, 
allein mit hören vnnd lesen ßich begnügen lassen müssen, die 
auch difsfalls vor entschuldigt zu halten sein. Theils raisen nur 
jhrem Gewerb vnnd Handthierung nach, vnnd bekümmern sich 
nicht darumb, was da vnd dort zu sehen. Theils lauffen nur 
durch wie die Pötten, vermeinende, wann sie sagen können, 
wo es die beste Wirtshäuser habe, so seye es damit schon 
ausgericht" u. s. w. Während seines Aufenthalts in Mainz logirte 
Zeiller „beym Adler in der Vorstadt am Wasser" (Rhein). 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte das Reisen seine 
Vertheidiger und seine Verächter. Die ersteren. behaupteten mit 
Recht, dafs alle Menschen, welche reisten viel duldender, 
einige auch aufgeklärter würden. Andere wollten bemerkt haben, 
dafs das Reisen die jungen Leute gemeiniglich seicht, eitel, 
mit den Lastern vertraut und mit dem Lächerlichen anderer 
Nationen sich brüstend mache. „Es verhält sich mit dem Reisen, 
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wie mit allen guten Dingen > man mifsbraucht sie. Eine grofse 
Anzahl von Reisenden durchläuft die Welt, ohne einen bestimmten 
Zweck zu haben. Einige irren hier- und dorthin, um beständig 
die Reize der Neuheit geniefsen zu können. Andere reisen, 
weil sie sich einbilden, dafs sie sich dadurch bei ihrer Rückkunft 
eine grofse Achtung in ihrem Vaterlande erwerben werden. Die 
Gelehrten, die Künstler, die Handwerker haben von ihren Reisen 
Nutzen, weil sie dabei einen bestimmten Zweck haben, nämlich 
den, um in den Wissenschaften und |Cünsteil die sie treiben, die 
gehörigen Fortschritte machen zu können. ' Haben aber wohl 
die Leutp vom Stande, wenn sie reisen, oder ihre Söhne reisen 
lassen, dabey in der That einen Zweck, und welcher ist, es ? 
Sie sagen: dafs man auf Reisen sich in der Welt zu zeigen 
lerne; dafs man sich dadurch Freymüthigkeit und eine gute 
Art der Unterhaltung angewöhne" ^). 

Eine gröfsere wissenschaftliche Reise — und zwar nach Spanien 
— unternahm im Anfange des 16. Jahrhunderts beispielsweise der 
Mainzer Domvicar Huttig. Fernando, der Sohn des Entdeckers 
Columbus, welcher seinen Vater auf der letzten Entdeckungs- 
reise nach Anierika begleitet hatte, bereiste, nachdem er in deyi 
geistlichen Stand übergetreten war, Europa, um Bibliotheken 
zu sammeln. 1531 kam er nach Mainz^). 

Es erübrigt nunmehr noch, auf den lebhaften Reiseverkehr 
nach und von den Heilquellen der mittelrheinischen Badeorte : 
Wiesbaden, Langensch walbach und Schlangenbad 
hinzuweisen. Gäste aus Nah und Fern kamen dahin, um Heilung 
zu finden oder um sich zu erholen. 

Die berühmten Bäder in Wiesbaden (Kochbrunnen, Adler- 
brunnen, Schützenhofbrunnen) waren schon früh stark frequentirt. 
Ende des vorigen Jahrh. gab es daselbst 25 Badehäuser, von 
denen das Bürgerbad für die Einwohner Wiesbadens, ein eigenes 
Bad für die Juden und das Hospitalbad für die Armen bestimmt 
waren. 22 Bäder standen den Fremden zur Verfügung. Die 
Badepreise waren seitens der Obrigkeit festgesetzt. Die Anzahl 
der eigentlichen Kurgäste (ausschliefslich der täglich Ab- und 

>) Bernoulli, a. a. O. IX, 387. 

*) Er kaufte daselbst ein Buch (Pergamenthandschrift des 14. Jahrhunderts) ; 
es enthäh Statuten des Kölner Erzstiftes ; vorn steht eingeschrieben : Este libro 
assi enquadernado costo 10 craicer en Maguntia ä 11. de Julio de 1551 y el 
ducato de pro vale 90 craicer. (Falk i. M. J. Jahrg. 1882 Nr. 163). 
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Zureisenden) betrug durchschnittlich 3924 Personen. Für die 
Unterhaltung der Gäste war gesorgt. „Beim Schall einer leid- 
lichen Musik fand man auf dem, bei dem Kochbrunnen angelegten, 
mit zwo Reihen Acacienbäumen bepflanzten Kranz von 8—10 
Uhr eine Menge Menschen, die dieser Platz kaum zu fassen ver- 
mochte ; eine Schauspielergesellschaft gab in einem elenden Saal- 
theater bei ärmlicher Beleuchtung und schlechter Musik schlechte 
Vorstellungen und nie wurde vielleicht Thalien's Heiligthum so 
entweiht, und nie die Sprache so mifshandelt, wie da." War 
das Wiesbadener Leben an Werktagen 3till und einförmig, so 
zeigte sich Wiesbaden an Sonn- und Feiertagen in einer ganz 
anderen Gestalt. Der Zusammenflüfs von Besuchern aus be- 
nachbarten Orten, vorzüglich von Mainz, war dann grofs. In den 
Sälen des Schützenhofs wurde bei freiem Eintritt die ganze Nacht 
hindurch getanzt, wobei es oft ausgelassen lustig herging. Die 
Spieltische wurden bestürmt; Studenten, Juden, Handwerks- 
burschen u. s. w. mit ihren Dulcineen, selbst Geistliche, alle in 
seltsamstem Gemische drängten sich zusammen. 

Das Bad Langenschwalbach wurde in der angegebenen Zeit 
jährlich von durchschnittlich 900 Badegästen besucht^). Man lebte 
daselbst sehr angenehm und ungezwungen; im luftigsten Neglige 
besuchte man die Quelle. Unter Lachen, Scherz und angenehmer 
Unterhaltung, unter den Klängen der Musik und den Düften 
der Linden vereinigte sich die Badegesellschaft: Alles war zur 
Freude gestimmt. Gegen 9 Uhr nahm man im Judensaal, der 
auch den Juden, die hier den Ton angaben, offen stand (die 
anderen Säle waren denselben verschlossen) , das Frühstück, 
spielte Billard, Glücks- und Gesellschaftsspiele; Damen von 
Stande wandelten unter Juden und Jüdinen oder fassen mit den- 
selben am Pharaotisch und Aristokraten verkehrten frei mit 
Bürgerlichen. Gegen 11 Uhr verliefs man den Judensaal, um 
sich anzukleiden, speiste alsdann einzeln odet an der Tafel, 
trank Kaffee oder Thee im Kaisersaal, besuchte die daselbst 
aufgestellten Galanterie- oder Modewaarenstände und promenirte 
in grofser Toilette (Kleider bfestimmten deh Rang). Zwischen 
5—6 Uhr Abends strömte wieder alles zum Brunnen; dann 
speiste man zu Abend und begab sich um 8 Uhr in den Tanzsaal, 

*) Der berühmte Arzt und Naturforscher Theodor Tabemä Montanus pries 
in seinem 1581 erschienenen „New Wasserschatz" die Heilkraft der Langen- 
Schwalbacher Q.uellen. 
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wo zwei Musikkapellen spielten. Für 48 kr. konnte man unge- 
zwungen tanzen^ so lange man Lust hatte (gewöhnlich bis Mitter- 
nacht). Wer nicht tanzte, spielte an den Pharaotischen. Beim 
■ Weggehen „fehlte es den Mädchen, vorzüglich den hübschen an 
Begleitern nicht. In der prächtigen 300 Schritte langen Linden- 
allee wurde manches verliebte Abenteuer bestanden, mancher 
Roman angefangen und entwickelt" ^). 

Der Badeort Schlangenbad bestand Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts eigentlich . nur aus zwei Häusern, dem Mainzer und 
dem Hessischen Hof Im ersteren versammelten sich die Fremden, 
im letzteren befanden sich die Bäder und die Wohnungen der 
Kurgäste. Täglich kamen Lustpartien von Mainz, Wiesbaden, 
Langen -Schwalbach und anderen Städten, um die romantische 
Gegend und die reizenden natürlichen. und künstlichen Anlagen 
daselbt zu besuchen. „Boutiken mit Galanteriewaaren^ Pharao- 
bänke boten den Touristen und Badegästen Gelegenheit, ihren 
Geldbeutel zu erleichtern, angenehme Musik^ Alleen von Buchen- 
hecken, Laubhütten, Nischen, Terrassen u. s. w. sich zu amüsir'en.** 
Schlangenbad war als ein theures Bad bekannt, es hielten sich 
deshalb nur wenige und reiche Gäste da3elbst auf. 

Die mittelrheinischen Bäder wurden, wie bemerkt, nicht 
allein von Kranken besucht, sondern auch, von Gesunden, die 
sich erholen wollten. Fürsten, Geistliche und reiche Leute traf 
man stets während der Badezeit. 1584 reiste Kurfürst August 
von Sachsen mit Gemahlin über Mainz nach Schwalbach; 1652 
ging Kurfüst Johann Philipp von Mainz dahin. Kurfürst Lothar 
Franz baute 1709 in Schlangenbad ein Kurhaus (Mainzisches Haus) 
und besuchte dasselbe häufig. 1709 hielten sich daselbst auf: 
der Coadjutor des Erzstifts Mainz, Franz Ludwig, der Herzog von 
Mecklenburg, der Graf von Solms-Braunfels, die Herren von Elz, 
V. Fechenbach, v. Wambold, v. Sickingen, der Fürst von Taxis, 
der Postmeister von Cassel, einige Frauenzimmer^), ferner Edel- 
frauen, holländische Kaufleute, Schweizer-, Frankfurter-, Mainzer- 
und Cölner Kaufmannsfamilien etc. Keine Schranke der Geburt 
und des Standes störte die gesellige Vereinigung der Gäste. 

Die Reisekosten^) waren früher verhältnifsmäfsig bedeutend. 
1452 kostete ein Pferd bei einer 8-tägigen Reise täglich 2 Albus; 

') Bernoulli, a. a. O. XVI, 312. - «) Theatr. Europ. XVIII, 133. -^ ^) Darüber 
S* 45. 50, Sh 6$, 67, 78, 201, 228 f. 
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1440 zahlte die Stadt Mainz einem „Kercher** für eine Fahrt 
(des tats frunde) nach Cöhi 5 turnosen ; 1490 erhielt der fahrende 
Schüler Joh. Butzbach, welcher von Miltenberg main- und rhein- 
abwärts nach Deventer reiste, von seinen Eltern S fl. Reisegeld^) ; 
1524 fuhr der Schulmeister von Odernheim (Rheinhessen) nach 
Mainz und bekam „vor Fuhrlohn und zerung zu Mentz 21 Alb."; 
Martin Zeiller zahlte dem Schiff mann Urban Bayern 1628 für 
die Reise von Strafsburg nach Mainz „auf aigenen Schiff* 21 
Reichsthaler 2). 

Albrecht Dürer schreibt 1520 in seinem Tagebuch über 
eine Fahrt auf dem Main von Frankfurt bis nach Mainz *) : 
„Also fuhr ich im Frühschiflf von Frankfurt am Sonntag gen 
Hoest (Höchst) an; da wies ich meinen Zollbrief*) und man 
liefs mich fahren; auch verzehrt ich da 8 Frankfurter Pfennig^). 
Von da fuhren wir nach Mainz. Nochmals hab ich ausgegeben 
I Weifspfennig für auszuladen; dann 14 Frankfurter Heller dem 
Schiflfsknecht, mehr 18 Pfennig für die Güthel (Gepäck). Dann 
hab ich mich aufgedingt in*s Cölner Schiff, mich mit meinen 
Dingen, um 3 fl. Auch hab ich zu Meutz verzehrt 17 Weifs- 
pfennigt Item Peter Goldschmidt, ihr Warthein, hat mir zwoo 
Flaschen Wein geschenkt. Auch hat mich Veith Varnbühler 
geladen, aber sein ^irth wollt keine Zahlung von ihm nehmen, 
sondern selbst mein Wirth sein; und sie bewiesen mir viel 
Ehr." Am andern Morgen setzte Dürer seine Reise fort. „Ich 
hab/* erzählt er weiter, „für Fleisch in's Schiff 10 Heller aus- 
gegeben, und für Eier und Birn 9 Heller. Auch hat mir Meister 
Jobstens Bruder eine Flasche Wein geschenkt. Auch hat mir 
Bernhard Goldschmidt Wein und Vögel in's Schiff mitgegeben, 
sie auf der Reise nach Cöln zu kochen." 

Der Frankfurter Patrizier J. H. v. Glauburg theilt in seinem 
Tagebuch über seine 1678 ausgeführte Rheinreise Folgendes mit: 
„Dienstag den 11, Juni sind wir von Cöln mit einem Schiff nach 
Mentz gefahren, haben geben 13 fl.^). Sind auf folgende Oerther 



*) Chronika eines fahrenden Schülers S. 134. — *) Zeiller, Reifsbuch cap. 14. 
— ^) Er kam von Nümbefg und reiste über Frankfurt und Mainz nach Antwerpen 
(mit seiner Frau und einer Dienstmagd). — *) In Ellfeld, Ehrenfels, Bacharach, • 
Caub, St. Goar, Boppard u. s. w. mufste Dürer ebenfalls anhalten und seinen Zoll- 
brief zeigen (Hennes, a. a. O. S. 271). - *) Ende des' j8. Jahrhunderts kostete 
in Höchst eine Mittagsmahlzeit ohne Wein 24 kr. - ^) i fl. im 18 fl. Fufs = 
I fl. 21^/5 kr. im 24 fl. Fufs (Mone, a. a. O. XII, 141); etwa 30 Mk. h. G. 

Qnetsch, Verkehrswesen. 24 j 
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kommen, als auf Bonn, Andernach, Coblenz, gegenvber Eren- 
breitsteinj Hermanstein, St. Gewaehr, oben auf dem Berg das 
Schlofs Rheinfels, die Katz gegenvber, Pfaltz miten im Rhein, 
gegenvber Caub, Bacherach, Bingen vorbei. Sambstag, den 15. 
Juni sind wir zu Castel ankommen, gegenvber ligt Mentz, haben 
ungefähr von Cöln bis auf Mentz 3^2 Tag zu bracht." 

Nach dem Pfälzer Taxbuch (S. 170 ff.) „haben die Herren- 
schiffers Dochtermänner im Mai 1688 den Prinzen Carl mit einem 
Humpelnachen von Mannheim nach Düsseldorf gefahren und ist 
ihnen dafür zahlt worden 90 Reichsthaler, item 5 Tag Warte- 
geld: 10 Reichsthaler.** Der Schiffer Barthelemä zu Heidelberg 
forderte für die Fracht des Gepäcks des Prinzen nach Düssel- 
dorf in einem zweibordigen Nachen 24 Reichsthaler, erhielt aber 
nur 18 Rthr. von der Kammer, nämlich 6 Reichsthaler bis 
Mainz, von da bis Bacharach 2 Thr., bis Cöln 10 Thr. und bis 
Düsseldorf 12 Thr. Der Obermarschall v. Stein-Callenfells liefs 
sich im Juni 1688 in einem doppelten zweibordigen Nachen von 
Heidelberg nach Mainz fahren. Für diese Fahrt verlangte der 
Schiffer 18 ff, die Kammer bewilligte nur iß^g A.» ""d, weil er 
zu Oppenlieiia einen Tag still liegen mufste, ein Warteg^d von 
1^2 ff für sich und 4 Personen. Die Reise in einem einfachen 
zweibordigen Nachen von Heidelberg nach Mainz kostete 
9 fl. Eine Bergfahrt war durch Leingebühren theuerer. So 
kostete beispielsweise 1657 ^^^ Zugpferd von Worms bis Heidel- 
berg I fl, und der Mann 50 kr. 

Im Jahre 1686 fuhr der Kurprinz mit 5 grofsen Schiffen 
von Mannheim nach Düsseldorf; jedes Schiff kostete 180 fl. 
und eine Ohm Wein"; die Unkosten der Rückfahrt betrugen 
für „ein Schiff von Düsseldorf herauf vor 2 Pferd Miethlon 
45 ff, an 12 Tag 10 Malter Haber ä 1 ff 10 kr., Stallmüth 
9 ff, 4 Knechten zum Taglohn 24 ff Einem Steuermann zum 
Lohn 15 fl. Vor Sailer 12 ff Des Steuermanns Cost 6 fl. 
Den 4 Knechten vor Cost 24 fl. Summa 145 fl." % 

Ueber die Beschaffung und Verwendung von Transport- 
mitteln zu Reisezwecken, sowie über Reisekosten ist bereits 
weiter oben das Entsprechende mitgetheilt worden. Es erübrigt 
nunmehr noch, darauf hinzuweisen, dafs schon früh Pilger und, 

wie es scheint, auch andere Personen Handeisschiffe zu ihren 

' # 

*) Mone, a, a. O. XII, 140. 
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Reisen benutzten. 830 hatte sich z. B. eine kranke Person^ 
welche nach Seligenstadt gepilgert war, daselbst . zum Zwecke 
der Rückreise mit Kaufleuten verabredet, die sie auf ihrem 
Schiffe mitnehmen wollten^). Ferner war es üblich^ Pferde, 
Wagen und Schiffe in Accord zu raiethen, und zwar dies noch 
in einer Zeit, in welcher regelmäfsig gehende Strafsenfuhrwerke 
und Schiffe zur Verfügung standen. 

Wie umständlich und kostspielig das Reisen mittels der 
Privatfuhrwerke war , erfährt man aus verschiedenen Reise- 
beschreibungen und Privataufzeichnungen. Endlos sind darin 
bei Landreisen die Klagen über mangelhafte Wege und Fuhr- 
werke^ ferner über schlechte Beförderung und ^über Benach- 
theiligungen aller Art seitens der Fuhrleute ; dazu kam die 
Unannehmlichkeit, dafs der Reisende meist für die Verpflegung 
der Fuhrleute zu sorgen hatte. Kleber^) gibt in dieser Hinsicht 
(gegen Ende des vorigen Jahrhs.) den Reisenden folgende be- 
herzigenswerthe Rathschläge : 

„Ein jeder Reisende, sowohl zu Wasser, als zu Lande> hat 
dahin zu sehen, dafs er sich nicht täuschen lasse, das von Schiff- 
leuten, Postillons und Hauterern angewiesene Logis zu betretten, 
wann es ihm nicht schon an sich durch den guten Ruf bekannt 
ist. Man weifs leider! aus der Erfahrung nur zu oft, dafs der- 
gleichen Leuthe, aus niedrigen Absichten geleitet, mit den 
Wirthen ihre heimliche Verständnisse pflegen und ihnen Gäste 
zuführen, um sich, wo nicht ganz frei, doch einigermafsen schad- 
los dabei zu halten; welches alsdann der Beutel des reisenden 
Gastes nur allzusehr empfinden mufs. Sie mit einer freien^ 
Zehrung zu unterhalten, ist ebensowenig anzurathen^ weil sie 
alsdann dem Reisenden gar zu beschwerliche und theure Kost- 
gänger sind. Ein Hauptakkord für die ganze Reise ist das 
Idügste. Das Summum bonum, welches der Platoniker so 
ängstlich unter den Gestirnen, und der Stoiker in seiner Empfind- 
lichkeit sucht, hat bei diesen Leuthen im Magen seinen Sitz: 
und es ist also leicht zu denken, wie sehr sie das Recht der 
freien Zehrung mifsbrauchen würden. Ein solcher Kerl hat auf 
der ganzen Reise selten einen nüchternen Tag. In jedem Wirths- 
hause gebührt ihm^ wieder sich ausdrückt, ein Schoppen VVeJn ; 



') Einhard, de translatione c. b. Chr. etc., bei Dr. Bruder, hhl. Marccllimis 

u. Petrus, S. 202. — ^) Kleber, Reise auf dem Rhein von Main/ bis Culn 

i. J. 1789, I, 69 f. 

24* 
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wahrhaftig ein Akzidenz, welches bei der grofsen Anzahl der 
Wirthshäuser an den Ufern des Rheins sehr oft zu statten 
kömmt; und da, wo Mittag gehalten, oder übernachtet wird, 
trinkt er gemeiniglich so viel, als er vertragen kann. Will man 
auch diese freie Zehrung in ein Kostgeld verwandeln, das seinen 
bestimmten Fufs hat, so ist dies Unternehmen doch vergeblich, 
und die Mifsbräuche, die das Herkommen einmal geheiligt hat, 
bleiben gleich den Handwerksmifsbräuchen, ein für allemal un- 
bezwinglich." 

Im vorigen Jahrhundert, besonders seit der ausgebreiteten 
Einführung regelmäfsig fahrender Posten und Benutzung der 
Landkutschen und Jachten (1750) war das Reisen allgemein. Es 
kamen Engländer auf den Continent, besuchten die Mittel- 
rheingegend und reisten von da bis nach Italien. Die auf dem 
Rhein fahrenden Jachten beförderten bereits eine zahlreiche Reise- 
gesellschaft, sowohl Geschäfts-, als auch Vergnügungsreisende, 
welche sich aufs beste unterhielten und an der herrlichen Natur 
ergötzten. Letzteres mag vorzugsweise bei der Fahrt . rhein- 
abwärts der Fall gewesen sein, denn rheinaufwärts werden die 
mannigfachen Unannehmlichkeiten einer Bergfahrt nicht selten 
einen gewissen Unmuth verursacht haben, welcher eine Freude 
an dem Gesehenen und Erlebten nicht aufkommen liefs. 
Wenigstens findet man bei Beschreibungen von Fahrten zu Berg 
selten Schilderungen von Naturschönheiten, obwohl das Natur- 
gefühl damals schon ein ziemlich ausgebildetes war, dagegen 
häufig genaue Aufzeichnungen von Fahrthindernissen, Angaben 
über die Dauer der Reise u. s. w. 

Ein Tourist, welcher 1755 eine Rheinreise unternahm, be- 
schreibt sie folgendermafsen: „Gegen Abend reisete ich von 
Bonn ab, und kam den 10. nach Coblenz, wo ich die ganz vor- 
trefflichen Gegenden dieser an sich eben nicht schönen Stadt 
in Augenschein nahm. Von Coblenz ging ich zu Schiffe, (die, 
weil es hier gegen den Strom gehet, wie die holländischen 
Schuiten von Pferden längs dem Ufer gezogen werden), über 
Boppai'd, St. Goar, Caub, Bacharach, Bingen (wo die Fahrt 
sehr gefährlich ist^ und gemeiniglich alle Passagiere, selbst die 
Schiffer aussteigen und nur der Steuermann bleibet) und kam 
den 12. zu Maynz an, wo ich 2 Tage verweilte, und das vor- 
nehmste dieser grofsen und schönen Stadt und insonderheit 
die Kurfürstlichen Gärten, und das berühmte (itzt aufgehobene) 
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Karthäuser Kloster u. s. w. in Augenschein nahm. Von Maynz 
gieng ich zu Lande über Oppenheim nach Worms." 

In einer anderen Reisebeschreibung heifst es über eine 
Landreise: „Den 10, August 1769 reisete ich von Aachen nach 
Cöln und zwar früh um 6 Uhr auf der Diligence oder. Land- 
kutsche, wo der Platz nur 2 Rthr. kostet und die bedeckt ist; 
Abends um halb 8 Uhr kamen wir an. Den 15. August früh 
um 5 Uhr fuhr ich mit Extra -Post bis Bonn, 6 Stunden; 
von da bis Remagen, wieder 6 Stunden, und bis Andernach 
wieder 6 Stunden. Hierbey mufs ich zweyerlei erwehnen : 
erstens, dafs man fast beständig guten Weg und schöne. 
Aussichten von Weinbergen hat, und nur eine Passage nahe 
an dem Rhein sehr gefährlich ist : da man im Sommer^ 
wenn der Rhein nicht tief ist durch den Flufs selbst am Ufer 
wegfahrt, im Winter aber an einem überaus schmalen und 
schregen Felsen weg, da rechts der Felsen und links der Rhein 
ist, nothwendig durch mufs. Hiernächst ist Andernach die Post- 
Station; weil aber Neuwied nur eine kleine Stunde davonliegt, 
so ist der Postmeister zu Remagen so gefällig, und läfst für 
baare Bezahlung Einen durch Andernach durch bis ans Wasser 
fahren, welcher Ort die Ueberfahrt genannt wird. Man winkt 
daselbst den Einwohnern zu Neuwied, welches gerade gegenüber 
am Wasser sehr angenehm gelegen ist und sich auch in der 
Fern schön präsentiret; so kommen die Schiffer mit kleinen 
Nachen oder Kähnen herüber, und holen ab. Ich schickte also 
Postillon und Chaise zurück, und fuhr Abends gegen 4 Uhr in 
einer kleinen Viertelstunde über das Wasser. Am 8. fuhr ich 
in einer Post-Chaise von Coblenz nach Montabaur und Limburg, 
am 9. über Würges und Königstein nach Frankfurt. Ich kam 
bey diesen Bergen und steinigen Wegen doch mit 2 Pferden 
fort, und erhielt allerwegen eine halbgedeckte Chaise. Von 
Königstein bis Frankfurt hatte ich diese letzte Station sehr 
guten Weg und kam 3 Uhr an. Von Coblenz ist Montabaur 
3 Meilen, von da bis Limburg 3 Meilen, bis Würges 3 M., bis 
Königstein 3 M., bis Frankfurt 2 Meilen. Es ist noch eine 
andere Route, die heifst: über die Bäder, als Ems, Schwalbach 
etc., aber weil jetzt die Brunnen- und Badezeit vorbey war, und 
da auch noch viel mehr Berge sind wie hier, so zog ich jene 
dieser billig vor'). 

*) BernouUi, a. a. O. XVI. 149 f., 350 f. 
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Mit der Ausbreitung des Verkehrs am Mittelrhein steht 
die Entwicklung des Herbergswesens daselbst in einer ge- 
wissen Beziehung. Gleichwohl würde ein directer Schlufs von 
den daselbst errichteten Herbergen und Gasthäusern (Schild- 
wirthschaften) auf einen minder oder mehr vorhandenen Ver- 
kehr, zu irrigen Resultaten führen. Denn der Mangel an Her- 
bergen — besonders in kleineren mittelrheinischen Orten und 
an Landstrafsen — kann insofern nicht als Mafsstab für die 
gesammte Verkehrsbewegung gelten, als sich letztere vorzugs- 
weise zu Wasser vollzog, wobei die theilweise sogar von Küchen- 
schiiTen begleiteten Fracht- und Pers6nenschiffe mit Reisebedürf- 
nissen aller Art ausgestattet waren, und erstere stets, letztere 
sehr häufig als Nachtquartiere^) dienten; von irgendwelchem 
Bedürfnisse nach Herbergen kann demnach hierbei nicht die 
Rede sein. Nicht in der gleichen Weise darf indessen über die 
seit etwa den^ 15. Jahrhundert in Städten, in welchen sich der 
Verkehr concentrirte^ bestehenden Gasthäuser geurtheilt werden. 
Denn seit dieser Zeit ist in den Städten thatsächlich mit der 
Zunahme des Verkehrs eine Hebung des Öffentlichen Herbergs- 
wcsens eingetreten. 

Bevor es am Mittelrhein allgemein Herbergen zur Unter- 
bringung der Kreisenden gab, fanden letztere allenthalben — 
meistens unentgeltlich — freundliche Aufnahme; man betrachtete 
dieselbe als ein Gott wohlgefälliges Werk. In dem 1083 von 
Heinrich IV. eingeführten Gottesfrieden war bestimmt: „Kein Haus- 
besitzer darf einem Wanderer Herberge verweigern. Hat der Be- 
sitzer das, was der Wanderer bedarf, so soll er es demselben um 
billigen Preis verkaufen ; hat er das Nöthige nicht, so hole er 
es von seinen Nachbarn und verkaufe es in gleicher Weise an 
den Wanderer. Wenn er die Herberge verweigert und das 
Nöthige weder aus erster noch zweiter Hand an d^n Wanderer 
verkauft, so soll sich dieser an den Ortsvorsteher wenden 
(Magistrum villae viator appellat), der sofort die Bürger ver- 
sammeln und den halstarrigen Besitzer ohne weiteres scheeren 
und abledern wird. Verübte dagegen der Wanderer in der 
Herberge Unverschämtheiten oder Gewaltthaten, so ruft der 
Hausbesitzer die Nachbarn zusammen, zeigt ihnen die Sache 
an, und zwingt mit ihrem Beirathe den Wanderer, Genugthuung 



^) Selbst deutsche Kaiser übernachteten in pheinschiffen. 
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zu leisten. Gibt sich derselbe nicht zufrieden, so wird er als 
Räuber bestraft werden." 

Es haben übrigens damals am Mittelrhein auch schon Her- 
bergen bestanden, in welchen fremde Reisende Unterkunft fanden'; 
ferner bestanden gestiftete Herbergen zu Gunsten der Pilger, so 
z. B. bestimmte 830 in Seligenstadt Frau Isengardt ihr Haus nebst 
Hofraithe und Scheune zu einer Pilgerherberge. „Darin sollen 
13 erbare Pilgram, Mann und frawen, buben ausgeschlossen, 
leiblich empfahen und in der schewern (Scheune) zum meisten 
uf stroe über nachts behalten werden" *), Geistliche fanden vor- 
zugsweise in Klöstern und Stiften Unterkunft. Die Stiftsherrn 
von St. Kunibert (Cöln) erhielten in St. Stephan in Mainz 
Herberge und als Präbende: i scopus Wein uMd Weifsbrot für 
1 — 2 Tage^). Nach den Maipzer Provinziajsynoden von 1259 und 
1261 sollten die Vaganten (fahrende Kleriker, Reiseprediger) 
von Geistlichen und Klöstern aufgenommen und unterstützt 
werden, 

Wirthshäuser (Schenkbuden, Weinschenken) gab es schon 
früh in der weinreichen Mittelrheingegend eine grofse Anzahl ; 
Zünfte besafsen ihre Zunfttrinkstuben. In solchen Weinstuben 
ist häufig viel gezecht worden. Nach einer alten M'ainzer Chronik 
(1383) hat ein gewisser Schellkropf, der seine Lebenszeit mit 
liederlichen Gesellen in Wirthshäusern mit „Saufen, Spielen und 
Fluchen" zubrachce, eines Tages im Wirthshause „zu den Blumen" 
gezecht und gewürfelt und dabei fast seine ganze Baarschaft 
verloren. Das Würfelspiel wurde in Mainz früher dergestalt 
leidenschaftlich betrieben, dafs die Stadt sich veranlafst sah 

— wie in Frankfurt zu Mefszeiten — eine öffentliche Würfel- 
Spielbank, heifser Stein genannt, zu errichten. Diese städtische 
Spielbank wurde i. J. 1425 lt. Pachtvertrag auf 2 Jahre an 5 
Personen um die hohe Summe von jährlich 300 Goldgulden ver- 
pachtet. Die Spielpächter hatten die Würfel zu stellen. Diese 
Spielbank bestand noch lange Zeit weiter^), wurde jedoch später 
durch das Verbot der Hazardspiele aufgehoben. In Bürger- 
familien war nur das Brettspiel und ein Spiel um Essen und 
Trinken bei besonderen Gelegenheiten erlaubt. 

Ein eigentliches Hotelwesen gab es in Mainz erst seit dem 
14. Jahrh. Später treffen wir in mittelrheinischen Städten und 

Steiner, Gesch. d. St. Seligenstadt S. 382. — *) Ennen,Cluellen 2, 192—193. 

— 8) Chronik d. d. St. XVHI, 22<j. 
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an den Verkehrsstrafsen gut ausgestattete Gasthäuser in ge- 
nügender Menge. In Mainz und Kastei waren im vorigen Jahrh. 
die Gasthausverhältnisse durch kurfürstliche Verordnung geregelt. 
Die Ordnung für die „Schild-Wirth*' in Mainz vom Jahre 
1748 bestimmte: 

1) „Dafs sämmtliche Schild-Wirth^) zufolg deren vielfältigen 
vorhin ergangenen Verordnungen die Wacht-Zettul oder Speci- 
fication, deren bey ihnen einkehrenden und über Nacht logiren- 
den Fremden und Passagiers gehöriger Orthen täglich einliefern. 

2) Allen über Nacht bleibenden Gästen vor der Abreifs ein 
ordentlich schriftliches Conto, w.as dieselben bey ihnen ver- 
zehret, einhändigen. 

3) Eine oder mehrere Taflflen oder Wirths-Tisch in Gesell- 
schafft halten und zu jedermanns Nachricht in die Wirths-Stub 
den Preyfs davon, auch die Zahl deren Speissen, den Tax des 
Wein's und deren Zimmern oder Logirung affigiren; zu dem 
End bereits sich die Schild-Wirth selbsten zu einem gewissen 
Anschlag verstanden, und difsfalls ein regulativum gemacht 
worden, über welches die Wirth keinem Gast ein mehreres ab- 
fordern oder abnehmen sollen, es seye dann, dafs ein Gast in's 
besondere bewirthet seyn wollte, wobey jedoch die Gäste wider 
die Billigkeit keineswegs beschwehret, sondern leidentlich ge- 
halten werden sollen. 

4) Wofern nun ein oder anderer Wirth einen wohlfeileren 
oder theuereren Tisch mit weniger oder mehrerer Speissen 
halten, wohlfeileren oder theuereren Wein, als derselbe bereits 
ad Protocollum angegeben, und das Regulativum darauf ge- 
macht worden, verzapfen wollte, so solle solches zuvor dem- 
jenigen Stadt-Raths-Verwandten, welchem die genaue Aufsicht 



*) In Mainz bestanden damals folgende Schildwirthschaften : Zu den „3 Reichs- 
kronen und den 3 Mohren"; zum „römischen Kayser, König von England, Grofsen 
Gallhof, Gulden Adler, Weydenhoff, Halben Haus, Güldenen Schwan, Güldenen 
Rad, Gulden Lamm, Ritter"; zur „Hohen Burg, Gulden Kett, Weifsen Burg" (mit 
verschiedenartig eingerichteten Zimmern [Nr. i, 2, und 3] zu 3 verschiedenen 
Preisen. An den Gasttischen konnte man 3— 7' Speisen erhalten); zum „Sonnen- 
berg, Ochsen (Thiermarkt), Riesen, Güldenen Pfau, Löwen (Gaugasse), Hirsch, 
Spessart"; zu den „3 Königen" und zur „Stadt Frankfurt'* (einerlei Zimmer [Nr. 5] 
und Tafel mit 3 Speisen). In Kastei: Zum „Bähren, Grünen Wald, Schwanen, 
Adler, Engel, Hirsch, Löwen, Anker, Kranich"; zu den ,,Tauben und den 3 
Königen." (Die Preise waren ungefähr dieselben, wie in Mainz). Weinschenken 
und Bierwirthschaften sind hier unberücksichtigt geblieben. 
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über die Gast- und Wirthshäuser aufgetragen worden, angezeigt, 
und nach geschehener Untersuch- und Gutbefindung difsfallsige 
Veränderung dem Regulative einverleibt werden. 

5) Damit aber die Wirth nach eigener Willkühr den Preifs 
deren verzapffenden Wein nicht ansetzen mögen, so sollen die- 
selben sich zwar besten Fleisses treulich bemühen, einen guten, 
ohnverfälschten, reinen Wein anzuschaffen, jedoch schuldig seyn, 
durch die geschwohren Weinstecher den Wein zuvorderst ge- 
wöhnlicher massen probiren und taxiren zu lassen, und sich 
nicht unterstehen, über den taxirten Preifs solchen zu verzapfen 
oder anderwerths zu vermengen. 

6) Solle nicht allein der hierzu verordnete Raths-Y^rwandte 
die Wirths-Häusser öffters visitiren und auf die sich befindende 
Mängel infigiliren, sondern sollen über dieses noch von Obrig- 
keitswegen einige aufrichtige treue Männer heimlich bestellt und 
beeydigt werden, welche zum öffteren ohnversehens in denen 
Wirths-Häusser nachforschen und nachsehen, mithin, wo sie 
etwa die Verfälschung oder Erhöhung des verzapffenden Weins 
über den rechten Werth und Tax oder sonstige Uebernehmung 
und andere Fehler, Unordnungen und Excefsen befinden, so 
gleich gehöriger Orthen anzeigen, da alsdann dieser also be- 
eydigten Persohnen Nahmen verschwiegen, hergegen ihrer difs- 
falls beschehener Anzeig vollständiger Glaub beygelegt, mithin 
die übertretende Schild-Wirth ohne weiteren Umschweiff oder 
Pröcefs zur behörigen ohnerläfslichen Strafe gezogen werden 
sollen. 

7) Sollen in denen Wirths-Häussern an denen Zimmern die 
Nummeri nebst dem Preifs dem Regulativo zufolge eingeschrieben 
werden, was nemlich ein Passagier für jeden Tag und Nachts 
Logis zu bezahlen habe ^), da dann ins besondere für jedes- 
mahliges Einheitzen nach Maafs deren Zimmer 8- 10- bis I2 kr. 
zu passiren wären.^* 

Ein Reisender rühmt 1755 diese „sehr vortheilhafte Polizey Veranstaltung/' 
„Es ist nämlich", schreibt derselbe „in dem Wirthshausc, wo ich abtrat (der 
römische Kaiser) nicht nur über einem jedem Zimmer der Preis angemerket, wie 
viel man für eine jedwede Nacht für Logis bezahlen mufs, sondern auch in dem 
Speisezimmer auf einer Tafel auf das genaueste verzeichnet, wie viel man für 
eine Mittag- und Abendmahlzeit, für Wein, Caflfee und dergleichen zu bezahlen 
hat, welche Taxe der Wirth bey der gröfsten Strafe nicht überschreiten darf, und 
wobey der Reisende den Vortheil hat, dafs er selbst auf das genaueste bestimmen 
kann, wie viel er verzehren will, und bey seiner Abreise entrichten mufs/* 
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In den Gasthäusern zu Mainz und Kastei betrug der Mieth- 
preis pro Tag (24 Stunden) für i Zimmer Nr. i^) 24kr. — i fl., 
Nr. 2 2) ^—40 kr., Nr. 3 3) 4 — 12 kr.; die Tafel mit 7 Speisen 
kostete 30 und 45 kr., mit 6 Speisen 24 ~ 30 kr., mit 5 Speisen 
20—30 kr., mit 3 Speisen 12—16 kr. Der Weinpreis schwankte 
zwischen 3 und 15 Batzen für die Mafs. Das Stallgeld für Pferde 
betrug in Mainz 4 kr., in Kastei 2 kr. 

Als Fremdenführer standen den Reisenden in Mainz die 
„Lehnlaquaien" zur Verfügung. Sie erhielten für ihre Dienst- 
leistungen nach kurf. Verordn. v. 1749 „eine tägliche Belohnung 
von 40 kr.", sollten „niemand mit einer Beköstigung oder 
Neben-Forderung zu beschwehren sich unterstehen und mit aller 
Bescheidenheit der Gebühr nach ihre Dienst-Verrichtung bey 
sonst zu gewarten habender empfindlicher Bestrafifunge beobachten." 
Diese Verordnung mufste jeder Wirth unter den Wirthshaus- 
Taxen in seinen Logir-Zimmern anheften. 

Die französische Regierung gestattete zwar (Ende des vor. 
Jahrh.) in den Gasthausverhältnissen eine freiere Bewegimg, als 
in der kurfürstlichen Zeit; indessen bestanden immer manche 
der alten Verordnungen weiter. So hatten beispielsweise die 
Gastwirthe die Verpflichtung, ein Register (Fremdenliste) zu 
führen, in welches die Namen, der Stand, der gewöhnliche 
Wohnort^ das Datum der Ankunft und der Wegreise aller 
Derjenigen .einzuschreiben war, die bei ihnen nur eine Nacht 
- logirten. Dieses Register mufste alle 15^ Tage bezw. bei Auf- 
orderung den Municipal- oder Polizeibeamten^ ferner den von 
der Municipalität zur Einsichtsnahme beauftragten Bürgern vor- 
gelegt werden. 



2j 8) S. 576 Note 1. 
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VIII. MÜNZE, ZOLL ') UND GELEIT. 



A. DAS MÜNZWESEN. 



^ 




er Handelsverkehr zwischen den Kelten und 
griechischen Kaufleuten hatte schon früh Münzen 
an den Mittelrhein gebracht. Bevor die Kelten 
mit fremden Kulturvölkern in Berührung ge- 
kommen waren , besafsen sie an Stelle der 
Münzen eiserne Würfel, welche demnach das älteste einheimische 
Geld darstellten. Indessen lange vor Cäsar prägte dieses Volk, 
wie durch Funde keltischer Gold-, Silber-, Kupfer- und Bronce- 
münzen (bei Worms) bewiesen ist, auch eigene Münzen ^). 

Nachdem später die Römer den Rhein besetzt und ehe sie 
bei dem Handelsverkehr ihre Münzen allgemein eingeführt hatten, 
boten — nach römischen Berichten — die am Rhein sefshaften 
deutschen Volksstämme Vieh, Pelze, Thierhäute, Schinken, Gänse, 
Gänsefedern, Sklaven u. s. w. als Tauschobjecte und empfingen 
dafür von den Römern allerlei geringfügige Waare, namentlich 
Schmucksachen. Im inneren Verkehr blieben Vieh (der Haupt- 
reichthum der Germanen), sowie Waffen die Hauptwerthmesser. 
Alsdann vertraten Hals- und Armringe, Ketten, Haarnadeln und 



^) Die Darstellung des mittelrheinischen Münz- und Zollwesens liegt zwar 
eigentlich aufserhalb der Grenzen dieser Arbeit, indessen soll die Geschichte der 
Entwickelung und Ausbildung — so weit es zur Erläuterung des Vorhergehenden 
angezeigt erscheint — in einem kurzen Ueberblick verfolgt werden. 

^) Sie tragen meistens die Abbildung eines Pferdes (Nationalsymbol), ferner 
von behelmten oder eichenlaubbekränzten Menschenköpfen; einige Münzsorten 
sind mit griechischen Buchstaben versehen. 
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andere metallene Schmuckgegenstände die Stelle des Geldes. 
Im Handel bezahlte man Gegenstände von gröfserem Werth 
mit goldenen Armringen, während man für den kleineren Ver- 
kehr die Ringe zerbrach oder zerhieb und die Stücke gleichsam 
I als Scheidemünze verwandte*). 

Der Handel zwischen den Römern und den Germanen be- 
ruhte demnach anfangs ausschliefslich auf einem Austausch von 
Waaren ohne Münzen: „Quamquam proximi, ad usum commerciorum 
aurum et argentum in pretio habent, formasque quasdam nostrae 
pecuniae agnoscünt, atque eligunt: interiores'simplicius et jtnti- 
quius permutatione mercium utunter" ^). Nach Einführung der 
Münzen als Tauschmittel 'gelangten vorzugsweise der repu- 
blikanische Silberdenar (lo As), der Quinar (S As) und der 
Sesterz (2V2 As) zur Ausgabe^). Den republikanischen Silber- 
denar, welcher aus fast reinem Silber bestand, nahmen die 
Deutschen am liebsten; sie zogen ihn sogar dem Golde vor. 

Selbst der verschliffene republikanische Denar ging nord- 
wärts der Alpen später noch besser, als der gleich gute der ersten 
Kaiserzeit, offenbar weil nur jener leicht und äufserlich von dem 
minderwerthigen (Neronischen) sich unterschied^). Dann kamen 
nach Ausweis der Funde auch Gold-, Kupfer- und Broncemünzen in 
Umlauf. Vorzugsweise Handelsmünze scheint damals der Victoriat 
(^/^ Denar) gewesen zu sein. 

Man prägte ferner Münzen dem Drusus zu Ehren, auf 
deren Vorderseite der Kopf des Drusus abgebildet war, mit der 
Aufschrift: NERO CLAUDIVS DRVSVS IMPerator. Auf der 
hinteren Seite befand sich die Abbildung des Rheins, in Gestalt eines 
alten Mannes, der vor einem Berge kniet (in der rechten Hand 
ein Rohr haltend, mit der linken aus einer Urne Wasser giefsend) 
mit der Aufschrift: Rhenus. (Mediobarbi Numismata in Druso. 
Nummus aereus cum typo Rhenus. Fluvius decumbens prope 
montem). Diese Münze bezieht sich auf die an dem Rheine er- 
bauten Castelle — speciell auf Moguntiacum-'^). In der Mittel- 
rheingegend wurden ferner Münzen gefunden, die unter Augustus 
geprägt, unter Tiberius durch Germanicus quer über die alte 
Prägung mit Namen und Titel des Tiberius: TIB. IMP. über- 



^) H. Halke, Einltg. i. d. Stud. d. Numism. S. 73. - ^) Tacitus, de mor. 
Germ. c. 5. — *) 217 v. Chr. i Denar = 16 As, i Quinar = 8 As. 
I Sesterz = 4 As. — *) Mommsen, Geschichte des römischen Münzwesens 
^' 77 S' — ^) Fuchs, a. a. O. I, 397. 
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prägt worden waren. Diese Ueberprägung geschah defshalb, 
weil die Truppen mit tiberianischem Geld ausbezahlt -werden 
sollten und solches noch nicht gemünzt, war. In den Gräbern 
der XII., XIV. und XVI. Legion und bei der alten Wasserleitung 
(Mainz) wurden sowohl diese -Münzen gefunden, als auch solche, 
welche auf der einen Seite das Bildnifs des Augustus mit der 
Aufschrift Augustus Pater oder Augustus Pont. Max. auf der 
anderen Seite die Anfangsbuchstaben der Namen der Münz- 
behörde — Triumvir. — (A. A. A. F. F. = Auro. Argento. Aeri. 
Flando. Feriundo *) tragen. Geschichtlich erwiesen ist, dafs die 
Römer in Mainz Münzen geprägt haben. Cornelius Laelianus, 
der sich 269 n. Chr. zu Mainz als Kaiser aufwarf, liefs daselbst 
Gold- und Silbermünzen prägen^). 

Zur Zeit der Republik bestand anfangs die Kupfer- und 
später die Silberwähning ; das Werthverhältnifs des Goldes zum 
Silber war 1:12. Nachdem in der Kaiserzeit die Goldwährung 
eingeführt worden war, hatte, das Gold einen weit höheren 
Werth. Es wurden damals aufser den Goldmünzen auch Silber- 
und Kupfermünzen geprägt. Goldmünzen waren der Golddenar im 
Werthe von 25 Silberdenaren und seit Constantin der Solidus 
mit seinen Theilstücken: der Triens und der Semis. Während 
der angegebenen Zeit stellte der Denar die Münzeinheit dar; 
alle andere Reichsmünzen standen zu demselben im Verhältnifs. 
Der Sesterz = ^/^ Denar war Rechnungsmünze. 

Der Werth der römischen Münzen kann mangels genügender 
Grundlagen heute nur schwer bestimmt werden^). Unter Berück- 
sichtigung des heutigen Metallwerthes würden die gangbarsten 
libralen Münzen etwa folgende Werthe in unserem heutigen 
Gelde darstellen^): 

a) Kupfermünzen : i As =: 47 Pf., i Semis 23 Pf., i Triens 
= 16 Pf., 1 Quadrans =r 12 Pf., i Sextans = 8 Pf., i Unica 

= 4 Pf.; 

b) , Silbermünzen : i Denar == 82 Pf., i Quinar = 41 Pf., 
I Sesterz = 20 Pf. 



*) Fuchs, a. a. O. I, 413. — ^) Pagi critica i. A. 269. Baron. — ^) Eine 
annähernd, unter Berücksichtigung des Metallwerthes genaue Werthbestimmung 
der Münzen nach heutigem Werth könnte nur durch Gegenüberstellung früherer 
und heutiger Waaren- und Lebensmittelpreise und der Löhne erreicht werden. 
Diese Gesichtspunkte sind, soweit sichere urkundliche Angaben, vorlagen, in 
der vorliegenden Gesammtdarstellung berücksichtigt worden. — ^) Halke, a. 
a. O. 62 f. 
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c) Goldmünze: i Aureus = ca. 21 Mk. 75 Pf. 

Denar und Aureus^ hatten fast ganz feinen Gehalt. In der 
ersten Hälfte des 3. Jahrh., als das Kupfergeld Scheidemünze 
geworden war, galt i Denar 70 Pf, i Victoriatus (^/^ Denar) 
53 Pf., I Quinar 35 Pf, i Sesterz 17 Pf., 1 As 4 Pf. 10 As 
(statt früher 16) rechnete man auf 1 Denar. Nach Einführung 
der Goldwährung berechnet sich der Werth von : i Denar auf 
87 Pf., I Quinar auf 44 Pf, i Sesterz auf 22 Pf , i Dupondius 
auf II Pf., I As auf 5 Pf. Im Laufe der Zeit blieb der Kurs- 
werth des Geldes, namentlich der Scheidemünze, hinter dem 
Nominalwerthe zurück. — 

Als letzte, am Mittelrhein zur Ausgabe gelangten Römer- 
münzen sind die unter Arcadius (395 — 408) und Honorius 
(395—423) geprägten Münzen anzusehen^). 

Unter den Merowingern wurde das römische Münzsystem 
beibehalten. Es befand sich noch eine ausreichend grofse Menge 
an Gold- und Silbermünzen aus der Römerzeit in Umlauf, und 
als die Könige später zur Prägung eigener Münzen schritten, 
glaubten sie durch Nachahmung der vorhandenen römischen 
Münzen den ihrigen leichteren Eingang verschaffen zu können. 
Eigentliche Rechnungsmünze war der Solidus (Gold) = 40 Denare ; 
Zahlmünze der Triens =12 Denare. 

In Mainz bestand auch unter dem merowingischen Könige 
Theodebert I. (534—547) eine Münzprägestätte. Aus ihr sind 
7 Münzen bekannt, wovon eine Theodoberts Namen, die anderen 
den Namen der Stadt und der Münzmeister (Mantanariuß, Airvenus, 
Erdiulfus, Gonderatus, Agiginus, Martinus) tragen % 

In der Folge bestimmte das für die rheinischen Franken 
(698) eingeführte ripüarische Gesetzbuch Pipins den Werth von 
12 Silberdenaren auf einen neuen Schilling^) (i Denar = ca. 
30 Pf. h. G.) 

Karl d. Gr. führte alsdann ein einheitliches Münzsystem in 
seinem Reiche ein, und zwar die Silber Währung; er bestrafte 
Münzfälscher, unterdrückte die nicht zu Recht bestehenden 
Münzstätten und verordnete durch das Capitulare von 805 ^), 
dafs nur solche Geldstücke genommen werden durften, welche 



Wenigstens sind dies die letzten der Mainzer Series, welche die Alter- 
thumshalle in Karlsruhe besitzt. (Dr. Falk in den Nass. Annal. XII, 5.) — 
2) Dr. Falk i. d. Nass. Annal. XII, 6. - «) Gfrörcr, Gregor VII. III, 656. — 
*) Pertz, leg. I, 134. 
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in den Münzen der kaiserl. Paläste geprägt worden waren ^y Aus 
I Pfd, reinem Silber wurden 240 Denare ausgebracht; 12 Denare 
galten i Schilling (Solidus) — Rechnungsmünze; x Denar = ca. 
20 Vf^ h. G. Das Verhältnifs des Goldes ^um Silber war i : I2. 
Die Nachfolger Karls behielten das karolingische Münzsysteni 
bis etwa zur Mitte des 10 Jahrhunderts unverändert bei, Grof^s- 
Zahlungen leistete man nach dem Gewichte des Metalls, wahrend 
man bei kleineren Zahlungen Denare verausgabte. 

Auch zur Zeit Karls d, Gr. und unter dessen Nachfolgern 
hat in Mainz, wie durch die daselbst geschlagenen Münzen nach- 
weisbar ist, eine Münzstätte bestanden. 

Das Munzregal befand sich ursprünglich im Besitze der 
Könige, von welchen es später auf Fürsten, Bischöfe u, s. w, 
überging. Otto IL verlieh (25. Jan. 975) dem Mainzer Erz- 
bischofe Willigis unter Hinweis auf frühere Privilegien das 
Münzreclit^). Letzteres wurde anfangs seitens der Privilegirten 
in der Weise ausgeübt, dafs ein kaiserh eher Münzm eiste r deren 
Gold* und Silberbestände nach festgesetzten Bestimmungen 
mittels des kaiserlichen Stempels zu Münzen ausprägte. Je mehr 
indefs die kaiserUchen Rechte preisgegeben wurden^ desto eigen- 
machtiger traten die Privilegirten bei der Ausmünzung auf, und 
schon der Mainzer Erzbischof Aribo (1021—31) hefs die von ihm 
geprägten Denare und Halbdenarc mit dem Bilde und dem Namen 
des Kaisers und dem seinigen zugleich versehen. Seit Siegfried L 
{1060—84) enthalten die Münzen allein das Bild und den Namen 
der Erzbischöfe^). 

In Mainz besafsen die Stadt '^) (so lange sie Freistadt war) 
und der Erzbischof das Münzrecht Münzgenossen, welche die 



') Chronik d. deutsch- Städte XVIII, 11. — ^) Chronik d. dtsch. St. XVIH, 19. 
^ Das Müturecht war meistens mit dem Marktrecht verbunden; dcfshalb befand 
sich auch fast bei jedem gröfseren Markte eine Münzstätte- — ^) Cappe, Beschr. 
d. M^'mz. Münzen S. 15—^7- — *) Noch 1419 bestätigte K, Sigismund das 
Münzrecht der Stadt Mainz- — Die Münze in Mainr befanti sich in dem Eck- 
haus auf dem Speiscniarkt (gegenüber dem Marktbrunnen), Das tlaus stand auf 
9 steinernen Pfeilern^ welche 8 Bogen bildeten, unter welchen man durchgehen 
konnte. Rückwärts waron kleine Kramläden, \^'e]die man „unter der Münz" 
nannte. Seit dem Jahre 1526, nachdem der Kurfürst Alb recht das Haus der Stadt 
überlassen hatte, war es das städtische Rathhaus. Im Jahre 1786 kaufte die 
Stadt das heutige Rathhaus — angeblich wegen Baufäilifjkeir des ahen Rath- 
hauses; 1814 ging es an Lennlg über^ der es sofort niederreifsen und .in seiner 
Stelle das jetzige Haus aufbauen lieis. (Vgl, Schaab, a- a. O. 1, 557). 
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kaiserlichen Gerechtsame zu wahren hatten, übten unter Ober- 
aufsicht der Erzbischöfe ^) das städtische Münzrecht. Da nun 
die Münzgenossen (Hausgenossen) gleichzeitig an der Spitze 
der Verwaltung standen, so kann man wohl sagen: Das Münz- 
recht lag in der Hand der Stadt 2). Es ist hieraus erklärlich, 
dafs sich erzbischöfliche Münzstätten auch aufserhalb der Stadt 
in bedeutenden Orten des Erzbisthums befanden und zwar, 
wie urkundlich und durch die noch vorhandenen Münzeli er- 
wiesen ist, in Bingen (seit 983), in Höchst (1377) ^^^ ^^ Dieburg 
(1368); ferner in Eltville (Priv. d. Erzb. Gerlach v. 1354), Miltenberg 
(1354) und in Oberlahnstein. In Bingen wurden vorzugsweise 
Goldmünzen, in Dieburg Silbermünzen geprägt. — Weiterhin 
bestanden Münzstätten in Oppenheim, Worms, Kreuznach, Ober- 
Wesel u. s. w. 

Die Münzgenossen besafsen allein das Rechte Gold- und 
Silberschmieden zu errichten und Veränderungen im Gelde vor- 
zunehmen. Ohne ihr Vor wissen durfte zu Mainz Niemand Gold 
und Silber für fremde Münzstätten kaufen. Aufserdem hatten sie 
die Verpflichtung, die Münzen auf ihre Aechtheit zu untersuchen, 
falsche Münzen einzuziehen, Fälscher zur Bestrafung zu bringen, 
in Gegenwart eines Richters und zweier rechtschaffener Bürger 
Schrot und Korn bei den Goldschmieden zu untersuchen u. s. ^v. 
Die Münznieister^) wurden von den Erzbischöfen ernannt. 

Die Bedeutung des Münzrechts läfst sich erst ganz begreifen, 
wenn man die Thatsache in's Auge fafst, dafs im Mittelalter 
die Kaufleute, welchen Papiergeld überhaupt nicht und Wechsel 
nur in beschränktem Mafse zu Gebote standen, Gold- und Silber- 
barren mit sich führten, und letztere alsdann je nach Bedarf 
ausmünzen liefsen, oder (nach Abzug der Prägekosten und des 
Schlagschatzes) bei Münzstätten gegen gangbare Münze um- 
tauschten. Erst im 14. Jahrhundert - nach einer ausgebreiteteren 
Münzprägung — standen den Kaufleuten zum Betriebe ihrer 
Handelsgeschäfte gröfsere Summen gemünzten Geldes zur Ver- 
fügung. Fremdländische Münzen tauschte man hierbei im Be- 



*) Würdtwein, Dipl. Mog. II, 197 — *j P. Joseph, Ztschr. d. V. z. Erforsch, 
rh. Gesch. u. A. III, 257. — *) 1354 waren Johann v. Westemale in Eltville, 
Henselin von Strafsburg in Miltenberg und in Dieburg, 1368 und 1377 Johann 
von Richensee in Höchst Münzmeister. Letzterem wurde auch vom Erzbischofe 
Adolph das Münzgeschäft in Bingen (1382) und alsdann jenes in Eltville über- 
tragen. 
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dürfnifsfaUe in gangbare oder in Landes-Münze um. Dies geschah 
sowohl bei den Wechslern^), als auch in der Börse^. 

Was die Zahlungen mittelst der Wechsel anbelangt, so sind 
solche nach einer alten Nachricht — vermuthlich aus dem 14, Jahrh. 
— damals vereinzelt zur Verwendung gekommen» Jedenfalls steht 
urkundlich fest, dafs Wechselzahlungen in Mainz früher üblich 
waren, als beispielsweise in Frankfurt (Main), Im Anfange des 
15- Jahrhunderts mufste sich der Frankfurter Rath, als er seinem 
Gesandten in Rom (Heinrich Welder) Geld übcrniachen wollte, 
zur Beschaffung eines Wechselbriefes nach Mainz wenden* In 
dem Frankfurter Stadt reche nbuch Keifst es im Jahre 14031 dafs 
man den Stadtschreiber nach Mainz geschickt habe, „zu erfarn 
von gelt wegen an dem wesseler, daz man gein Rome ver- 
w esset hatte." Alsdann wird eine Sendung erwähntj „als man 
mit den Lumbarden bedingte von des wessils wegen, als gcin 
Rome von Weiders we^in gemacht waz** % 

Es ist oben angegeben worden, dafs unter Karl d. Gn 
Denare geprägt worden sind ; dasselbe geschah auch unter 
dem Mainzer Erzbischof Willigis (975 — loii) und weiter unter 
dessen Nachfolgern bis an^s Ende des 13. Jahrh,, in welcher 
Zeit der Mainzer Denar am Mittelrhein bis nach Cöln als be- 
vorzugtes Geld sehr stark verbreitet war. Indessen kamen auch 
gleichzeitig Cölner Denare^ besonders im 12. Jahrb., am Mittel- 
rhein häufig vor. Eine dem Cölnischen Denar fast gleichwerthige 
Münze, die Sterlinge» fand im 13. Jahrh. in Folge des Handels- 
verkehrs von Cöln mit England vorzugsweise in der Cölner 
Gegend Eingang, während die in Tours geprägten 12 Denar- 
stücke, Tournosen (Scliillingc) am ganzen Mittelrhein im Umlauf 
waren. Letztere wurden Ende des 14. Jahrh, durch den Albns 
verdrängt, — Die kleinste Rechnungsmünze war seit dem 14. 
Jahrh, der Heller^). 



*) Das W ec hs el geschält j welches mühelos grofseu Gewinn bradncj befand 
sich lange Zeit in den Händen der unter dem Namen Lombarden bekannten 
obcritahcnischcn Gddhandler. Im spateren Mittelalter traten die Juden als 
Wechsler hin^u. — ^) Das im 14. und 15. Jalirlu in Maini^ als Börse benutzte 
Haus „zum Isenburg" Jag am Brandplatze^ dem Eingange des Kaufhauses gegen- 
über- Kurf, Adolf IL zog es i. J. 146^ ein und verheh es dem Domherrn Hwald 
Fanlhaber von Wechtersbach auf Lebenszeit. (Vergl. Schaab, 'a, a, O, S. 4S4.) 
— ') Kricgk, Frankfurter Burgerz wistc und Zustände im Mitteln her S. jp, — 
*) ijio war I Pfd. Heller = ao Solidus, 

Q, D e t B c h , Verkehrs weaea . 
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Daneben traten seit Beginn des 12- Jahrh* die Bracteaten 
(Pfennige) ^) auf. Es waren dies silberne Hohl- oder Blech mün^.en, 
auf welchen die Angabe des Münzwerthes fehlte (340 St ^= 
I Mark f. S. ^ 20 Schillinge), Man bezahlte mit dieser Münze 
wahrscheinlich nach dem Gewichte* Nach der Münzordnnng des 
Erzbischofs Gerlach v, J, 136S sollte von diesen, mit dem erz- 
bischöflichen Wappen zu prägenden hohlen Pfennigen (Bracteaten) 
43 St, auf ein Loth g^ehen {9 St. solcher Pf. = t Gulden ; 1 5 
Loth eifurtisches Silber =^ r Mark). Die Mainzer Zöllner durften 
nur diese Münze als Zahlung nehmen. Seit der Mitte des 13, 
Jahrhs., nachdem mit der Prägung von dickeren Münzen, den 
Dickpfennigen oder den Groschen begonnen worden war, ver- 
schwanden die Hohlpfennige (Bracteaten) aus dem Geldumlauf» 

Im Mittelalter war am Mittelrhein ferner ein Talent 
Pfennige (Talentum' denariorum)^ eine Rechnungsmünze (Zähl- 
mark), mit einem Pfund Pfennige entweder einerlei oder doch 
wenig verschieden* Denn das nämliche Gut (Hargarten)j welches 
II 34 von dem Erzbischof Adelbert L zu Mainz dem Kloster 
Eberbach um 2 Talente übergeben ward, besafs vorher vom 
Domprobst Ceyzolf zn Mainz lehensweise Ruthard von Winkelo 
um 2 Pfd. Pfennige^) und der uralte Archival-Auszug des Klosters 
Eberbach bemerkt ausdrücklich, dafs es demselben um gleichen 
Zins verliehen war: „in simiH enim censu memoratus Ceyzolfus 
concesserat idem allodium cuidam Ruthardo de Winkelo.'' Das 
Pfund Pfennige war indefs von gröfserem Betrage, als in der 
Folge dag Pfund Heller. Im Jahre 1217 versprach das Kloster 
Eberbach dem St. Peterstifte in Mainz in einem feierlichen 
Recesse, ihm jährlich 5 Va Talente zu zahlen. Diese 5^^ Talente 
wurden in der Folge zu 7 Pfd. Heller und 4 Schillinge ange- 
schlagen und nach der Reduction auf den neuen Münzkurs mit 
4 fl. 2 kn 3 Pf. in rheinischer Währung bis in spätere Zeiten 
entrichtet* Nach diesem Verhältnisse hatte das Talent oder 
das demselben nicht viel ungleiche Pfund Pfennige nicht ganz 
"/g Rthn oder ca. 44 kr, betragen und es stände also mit den 
römischen, attischen oder hebräischen Talenten in gar keinem 
Vergleiche. 

Als kleinste Rechnungsmünze hatte man seitdem 12. Jahrh. 
am Mittelrhein, wie bemerkt, die Hellermünze; sie zerfiel in Ib-j 

*) Pfäiimge = Pfennige wegen ihrer pfannenahnlichen Gestalt. — *) Urk^ 
bei Bär, GeiienL litzh. Clinstian 11. Beil. XV. 
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s. und hl, (12 hl. = i s. hl„ 20 s. hl =r^ i Ib. hL) und eroberte 
sich als kleinste Courantmünze bald ein sehr grofses Verbreitungs- 
gebiet. Nach dem Rhein- und Moselgebiet drang der Heller haupt- 
sächlich durch Vermittelung von Mainz und Speyer. Schon im 
Anfange des I4,.jahrh, erscheint derselbe als Handelsmünze'). In 
dem ersten Münzvertrage der rheinischen Kurfürsten von 13S6 
wurde das Hellersystem dem GoldgL 20 albi zu je 12 hl. unter- 
geordnet (Vaiü des Gl.) ^. 

Die Stadt Mainz hatte durch Privileg des Kaisers Sigismund 
die Erlaubnifs erhalten, Heller, Englische (6 hl,) und Tyrnosen 
(iS hl.) zu prägen *). 

Gröfsere Baarsnramen wurden in jener Zeit nicht aufbewahrt 
Gold- und Silberbestände liefs man entweder in Barren liegen 
oder verarbeitete sie zu Gefäfsen und schmolz sie nach Bedürf- 
nifs ein, um Edelmetall für Münzen zu gewinnen. So kam es denn 
auch, dafs Kirchen^ Klöster etc. aus Edel ni et all gefertigte, allerdings 
wenig Kunstwerth besitzende Gefäfse u* s, w. für Kultuszwecke 
herstellen liefsen, die später eingeschmolzen und ausgemünzt 
wurden. Hieraus erklärt es sichj dafs Mainzer Kirchenfürsten, 
welche, wie wir weiter oben gesehen haben^ Kirchengefäfse u. s. w. auf 
diese Weise in Geld umsetzten oder verpfändeten, völlig in ihrem 
Rechte waren und nur das thaten» was allgemein üblich wan — 
Barrenwährung im Grofsverkehr finden wir noch im 14. Jahrh. — 

Der am Mittelrhein betriebene lebhafte Handel brachte 
ferner eine grofse Anzahl fremdländischer Münzen dort- 
hin, deren Werthbestimmung als eine ziemlich willkürliche 
bezeichnet werden mufs. Im 12. Jahrh. kam Silbergeld aus 
Samarkand nach Mainz*). Aufserdem erschien in Folge der 
Entäufserung des Münzrechtes seitens der Kaiser zu Gunsten 
nnzähliger Herrschaften, nicht weniger in Folge zerfahrener 
politischer Verhältnisse eine Menge verschiedener deutscher 
Münzsorten im Verkehr. Münzfälschung gehörte keineswegs zur 
Seltenheit, Die Werthbestimmung der Edelmetalle war häufigem 
Wechsel unterworfen und die Prägung nach Feingehalt der 



*) E5 kosteten: 1487 2 JJtcr Bier 6 hL, i Pfii. Butter 9 hl,, i Mandel Fier 
4 hL, I Loth Zucker 2 hl, i Pfd. Kcis 6Va hl> i Buch Schreibpapier 9 lil. ; 1 5 1 1 
I Pfd. Fleisch 2 hL, 1 Pid, Westf. Schinken 8 liL — ") Lamprecht, a. a. O. 11, 
4j6, 45 ^ — Seit 1208 ist sie am Mittelrhein bestimmt tiachweisbar. — ^) Reuter, 
Albanusgulden S. 15* — *) Heyd, Gesch. d. Levantehandcls S, 89 C — Eine 
solche j in der Nähe von Mainz gefundene Münze^ besitzt der Verfasser, 
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388 ' Das Müflzweiifcii* 

Münzen eine willkürliche, Minderwerthige Münzen überschwemm* 
teil den Geldumlauf, was eine grenzenlose Verwirrung", die ihren 
Höhepunkt im 14, Jahrb. erreichte, im Gefolge hatte. Seit dem 
13. Jahrb. betrachtete man das Geld selbst als Handelsobject, 
Um diesem Unwesen zu steuern und mügUchst gleichförmige 
Münzen herzustellenj ferner um den Werth der umlaufenden zu 
bestimmen, vereinigten sich die vier rheinischen Kurfürsten und 
schlössen bezgl, Verträge*), Der Münzvertrag v, J. 1369 setzte 
fest, dafs eine Goldmünze, der Gulden, zu prägen sei; 66 Gulden 
sollten auf eine feine Mark gehen und 22^ j^ Karat fein Gold 
halten (1354: 231/3 karät.). Der Gulden sollte iS SchiUing alte 
Heller oder 20 ^/^ Weifspfennig gelten^). Der Mainzer Gold- 
gulden war 136S etwa mit 16 s. hl (i s, hl. = 26 Albus), i Pfd. 
Heller = 240 Heller oder 1 1 Turnosen gleichwerthig. 

Im Jahre 1404 prägten der Ffalzgraf Rupprecht und die 
Erzbischöfe von Mainz, Trier und Co In den Gulden in 23 Karat 
fein Gold; es gingen 60 derselben auf eine Mark (104 Weifs- 
pfennig^ 1 Weifspfennig =^ 12 — in Bingen 11 Heller). Nach 
den Festsetzungen der Münzordnuug v. J, 1454 sollte i Gulden 
19 Karat fein halten und 100 derselben auf dm Kölnische Mark 
gehen. Der Gulden galt damals ca* 192 Pf. 1=^ 24 Alb. oder Weifs- 
pfennig; 1 Albus = 8 Pf. ^ jo Heller, Es wurden ferner halbe 
Weifspfennige, Dreilinge und Heller geprägt (1 Weifspfennig 1^ 
12 — in Bingen lO Heller); ferner alte und junge Heller (3 alte = 
4 junge Heller), Die in dieser Zeit in Rechnungen genannten 
Pfund Heller und Schillinge vi^aren nur Rechnungs- oder ZähU 
münzen, — Weiterhin bestimmte der Münz vertrag von 1464 zur 
Prägung den Weifspfennig und zwar 113 St. auf die Kölnische 
Mark (1454: I12 St), welcher nach dem 24 fl. Fufs etwa S*/^ kn 
Werth hatte. Von den Goldgulden (igkaratig) sollten 103 St, 
auf i'/a KöL Mark gehen (i GgL ^ 4 fl, 20; i Pf =: "% kr,)- 

Die Goldgulden, welche 1252 zuerst von den Florentinern 
geprägt wurden (8 Stück von der Unze ^^ 2 Loth, und 60 Stück 
von der Mark Gewicht) erlangten wegen ihres Feingoldgehalts, 
richtigen Gewichts und guten Ansehens grofse Beliebtheit im 
Geschäftsverkehr, dies um so mehr, als sie sich zur bequemen 
Berechnung grofser Summen vorzüglich eigneten. Dem Florentiner 

^} Ind. J. nSö, J391, 1399, 1404, 1409, 1417, J4I9, 1425, 1457,1444, J454, 
1464, 1477, i^8i, 1E90 und J502. — *) Gudeiius, Cod. dipL 3, 64S. — i Gold- 
guUen =^ 9 M. 65 Pf, h. G. 



Digitized by VjOOQ IC 



r;-'iT^x-*,'^ "T '^■■'iKr ">"■■ • ■ 



'^^■'j^^ 7;r:^?F^^!^W^^ ^:fit^mjy^^ 



Das Münzwesen. ^gg 

Goldgulden kam der vom Mainzer Erzbischof Kuno (1346-54) 
und vom Erzbischof Gerlach (1354—71) geprägte Mainzer Gold- 
gulden an Schrot und Korn annähernd gleich^); er war defshalb 
weit verbreitet und diente der im rheinischen Miinzvertrage von 
1385 festgesetzten Goldmünze (Gulden) als Vorlage» 

Die Mainzer Gulden^) trugen anfanji^s der Hauptsache nach 
die Prägung der Florentiner Goldmünzen und enthielten aufser- 
dem in der Umschrift den Namen des r>zbischofs oder der 
Münzstätte. Später erscheinen sie als specielle Mainzer Münzen. 
Die Städte Höchst und Bingen haben indcfs schon früher Gold- 
gülden unter ihrem Namen schlagen lassen^). Der Münzvertrag der 
rheinischen Kurfürsten v. 1369 bestimmte hinsichtlich der Prägung 
dieser Vereinsmünze: „Item so sin wir hcrren überkommen, 
daz die gülden, die wir sollen tun slacn, uff eine siten haben 
sollen sante Johans bilde, und uff die ander site einen tripas, 
da mitten stan sollen des herren wapcn, in des muntze der 
gülden geslagen wirdet und uff den dn(^ orten sollen stan der 
andern drier herren wapen/^ 

Gleichwerthig mit den Goldguldcn waren die vom Mainzer 
Domcapitel im 15. Jahrhundert ausgemünzten Martinsgulden 
(eigentlich keine kursirende Münze) und die im Anfange des 
16. Jahrhunderts geprägten Albansgulden*), — Gegen Ende des 
15. Jahrh. begann der Verfall des rheinischen Goldguldens. 

Ist die Werthbestimmung der früher umlaufenden Münzen 
nach dem heutigen Werth überhaupt sehr schwierig, indem so- 
wohl die vielfach nicht genügend bekannten ehemaligen Werth e 
der Metalle, als auch die Preise der Tauschobjecte in Betracht 
gezogen werden müssen, so wird auch der Werth des Gold- 
guldens gegen heute nur annähernd geschätzt werden können. 
Im 14. Jahrh. kostete das Gold das Zehnfache des heutigen 
Preises. Wenn nun der Goldgulden in den Jahren 1334 — 1394 
einen Goldwerth von ungefähr 10 Mk. h. G und im 14. Jahrh, 
ungefähr 8 Mk. h. G. hatte, so entsprach er in jener Zeit etwa 
einem Betrage von 100 bezw. 80 Mk. h. G. (1485 kostete bei- 
spielsweise ein fetter Ochse 4 fl,; 1512 ein Malter Korn i fl.) 

*) Das Gold zur Herstellung der Mainzer GoldguMen wurde hauptsächlich 
aus den Erträgen der Zölle zu Mainz, Höchst, Ehrenfob und Lahiistein beschafft. 
— *) Bis zum 16. Jahrh. ist unter Gulden der Goldguldeu ^u verstehen, — 
^) Würdtwein, Dipl. Mog. II, 217 ff.; Ayrmann, de rota Archiep- Mogunt. S. 25 — 
*) Das Ritterstift St. Alban hatte 15 18 vom Kaiser Maximilian L die Erlaubnifs 
erhalten, jährlich eine gewisse Anzahl dieser Gulden äu prägen* 
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390 Das MCinrwcs^, 

Es ist überhaupt zu berücksichtigen, dafs in der ersten 
^Hälfte des Mittelalters die Werthe der Kaufobjecte eine stete 
Steigerung erfahren haben, was nicht ohne Einflufs auf den Preis 
des Goldes bleiben konnte. Während indessen beispielsweise 
der Grund und Boden hauptsächlich Infolge des Anwachsens 
der Bevölkerung im Werthe stieg [vom 8. Jahrb. bis zur 2, Hälfte 
des 12, Jahrh» um mehr als das Elffache und im 13. Jahrh, um 
mehr als das Siebenfache)^ sank der Werth der Geldes erst, seit 
neue ergiebige Edel metallqu eilen erschlossen waren. 

Ein Landmann, welcher jährlich 100 Centner Korn verkauft, 
war im Mittelalter bei einem Erlös von 2 Mk, pro Centner im 
Allgemeinen ebenso reich, wie der Landmann der heutigen Zeit, 
welcher für den Centner das Vier- oder Fünffache erhält^); und 
ein Arbeiter mufs in der jetzigen Zeit 10 — 20 mal mehr ver- 
dienen, als ein solcher im Mittelalter, wenn er sich, wie dieser, 
die nothwendigen Lebensbedürfnisse beschaffen will*). 

Wenn der Werth eines Goldguldens (19 Karat) aus der 
ersten Hälfte des 15, Jahrhunderts auf ca. 7 Mk, 70 Pf. h, G, fest- 
gesetzt wird, dann ist das damalige Pfund Hl, auf 5 Mk* 70 Pf,, 
ferner i s. auf 27 Pf., i Weifspf. oder Albus auf 32 Pf*, ein Turnos 
auf 54 Pf. und i Engels auf iS Pf. zu veranschlagen* Das Ver- 
hältnifs des Silbers zum Golde in Mainz regelte sich in der 
Weise, dafs die Mark löthigen Silbers ö^^ Gulden Florentiner 
Gepräges oder 6^2 ^*^1* Ducaten gleich gerechnet ward. In 
der Folge veränderte sich durch die Vermehrung des Silbers 
und die Minderwerthigkeit der Goldmünzen dieses Verhältnifs 
des Silbers zum Golde. Der weitere Verfolg der oben be- 
sprochenen Münz Verhältnisse gehört in das Gebiet der specicUen 
'Münzforschung. 

Ueber die gegen Ende des 14, Jahrhunderts in der Mittel- 
rheingegend im Umlauf befindlichen Goldmünzen gewährt der 
1S82 bei Mainz (Bretzenheim) gemachte Münzfund (1005 St) 
einen interessanten UeberbUck^. Der Fund bestand aus vene- 



^) Es kostete k, B. 850 eia Malter Weizen 4 d.; 893 cm Schwein 4—6 J.; 
im ij. Jahrh. ein Pferd 50—40 A.lb.; 1 carr. Wein 40 d; im 17. Jahrh. r Malli 
besten Weines 8 alte Heller; im 15. Jahrh, i Malter Kohlen 16 Alb., i Sdiwcin 
i fl, IS Alb., J Kalb IS— j8 Alb.; j Pfd. Reis 2 Alb,; im 16. Jahrh, 1 Ohm 
Bier 22 Weifspf. (heute 28 — p Alk.}, j Hetz:e Hafer i Weifspf, j Elle Wollen- 
tuch 5 Weifspf. u. s. w. — ^) Halke, a, a. O. S. 61. — *) Die Prägezeit dieser 
Münzen fällt zwischen die Jahre 1381 — 1414* 
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zintilachen Zechinen, Goldgulden aus FlorenZj Cöln, Eltville, 
' Liegnitz, Lübeck, Lützelbiirg, Mainz, Metz, Müiisterberg, Nüni* 
berg, Oppenheim, Schweidnitz, Trier, Würzburg; ferner aus 
Deutschland» Oesterteich, Böhmen, Flandern, Burgundj Orange, 
Venaissin und der Dauphine, Die gedachten Goldmünzen wiegen 
durchweg 3,5 gr. ; jede derselben hat einen Gold wer th von 
ca. q'/s Mk. K W-')- Nimmt man nun an, dafs der Gold- 
werth zur Zeit der Prägung jener Münzen das Zehnfache des 
heutigen betrug, so würde eine Münze den Wcrth einer heute 
auf g6 Mk. festzusetzenden Summe darstellen. Wenn man 
indessen in Betracht zieht, dafs damals i Malter Korn 60 Hh 
kostete, so wäre dem Verhältnisse nach der Werth des Gold- 
guldens in heutigem Gelde auf etwa 68 Mk, zu veranschlagen, 

Aufser den Goldgulden befanden sich noch ca* 34 andere 
verschiedenwerthige in- und ausländische Goldmünzen ^) am 
Mittelrhein im Umlauf, deren Geldwerth durch den Münzvertrag 
der vier rheinischen Kurfürsten vom Jahre 1386 bestimmt wor- 
den war. 

Seit der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts sank der Geld- 
werth fortwährend. Nach der P^ntdecku ng Amerika's besafs 
das Geld kaum mehr die Hälfte des früheren Werthes, Um die 
Mitte des id Jahrhunderts (1564) ist eine allgemeine und ein- 
heitUche Regelung der Münzerhältnisse vergeblich angestrebt 
worden. Nachdem der Frankfurter Reichstag von 1571 das 
Miinzwesen den einzelnen Kreisen überwiesen hatte, begann man 
am Mittelrhein mit der Prägung des Silberguidens und des 
Thalers, Theilstücke des Guldens 'waren der Albus und der 
Heller; i Gld. =^ 24 Alb* =^ 13 Räderhäller^). Hierzu kam 
der Batzen. Der Thaler wurde eiugetheüt in ganze, halbe und 
drittel Thaler, Es wurden gerechnet: 

I Königthaler = iV^ fl. = 23 Batzen; i Reichsthaler = 
21 Batzen; i Gulden Batzen ^ 27 Alb.; i Batzen ^ 4 Krzn 
Später rechnete man den Gulden zu 15 Batzen ^^ 27 Alb,, dann 



*) P. Joseph, ä. a. O. 111^ 179. — ^) „AltQobel, Nobel, Mutton, LeongL, 
Paulun, franz- Schild, altt! kaiscrl. Schild, ahcr Schild, Real, Frank, Ritter, Ducatj 
alter BöhmCj Peters-, uiigar-, böhm-, genues> Deutzer-, Coblenzer-, Bacharacher-, 
Oberwesel er-, Lübsche-, Boemund-, Wilhelm-, Enf^felbcri-j Wenzel-, Robertos- 
Gulden u. s. w. — ^] Die bei Kurmainzer MÜDzen vorkommende Bezeichnung 
„Räder" stammt von dem im Kurf. Wappen berindlidiqn Rade, welches den betr< 
Münzen aufgeprägt war. 
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zu 30 Alb. = 60 Krzr. und i Krzr, zu 4 Pfennig = 8 Heller, 
Im Anfange des 17. Jahrhunderts wurde, da es zu einer allge- 
meinen Verständigung der Reichsstände über das Münzwesen 
nicht mehr kommen konnte, der Münzfufs willkürüch herabge- 
setzt. Der ThaleFj welcher 1623 auf 4 fl> Batzen stand, sank 
1624 auf I ^2 fl« Batzen. Welch' grofser Schaden hierdurch 
den Zahlern erwuchs^ ist klar, Ende des 17. Jahrhunderts galt 
der Reichsthaler i fl, 7 Alb,, der Konigsthaler 1 fl, 11 Alb, 
Der Gulden (zu 15 Batzen = 27 bezw, 30 Alb.) war und blieb 
bis in die zweite Hälfte des 18, Jahrhunderts am Mittelrhein 
cur ante Handelsmünze. 

Daneben befand sich noch eine Masse fremdländischer Münzen 
im Umlauf, deren Wcrth in der Guldenwährung normirt war. 
Es galten beispielsweise von den Goldmünzen : „t doppellhis- 
panischer Dukath mit 2 Köpfen 4 fl,, 1 Alter EngeUotte 2 fl. 
21 Alb.j 1 Doppelguldcn Regal 2 fl. 22 Alb., i Ungarisch ^ Hifs- 
panisch oder Italienisch halb Ducath 1 fi. 25 Alb., r Millerefs 
Salzburger i fl. 23 Alb,, i Ducath mit dem lang Creuz i fl< 
31 Alb.> I Sonnen Krön i fl. 19 Alb., i Hispanisch, Burgundisch, 
Niederlendjsch, Italienisch etc. Pistoleth Kronen i fl* iS Alb., 
t golth Gld, I fl. II Alb., I halb gülden Regahl 1 fl. 11 Alb,**; 
von den Silbermünzen ,,i ganz Reichsgildtner 1 fl. 3 Alb., 
1 Königsörtter i fl. 1 1 Alb., i Königsort allein 7 Alb. 4 Pf, 
I französischer dicker Pfennig (sollte nach dem Gewicht ange- 
nommen werden) 11 Alb. 2 Pf, i lothringischer dicker Pf. 9 Alb." 

Es ist hier noch zu erwähnen, dafs während des 30jährigen 
Krieges Gustav Adolf in Mainz kleine Silbermünzcn und goldene 
Ducaten (einfache und doppelte) hatte prägen lassen, welche 
mit seinem bzw, seiner Tochter Christine Bild versehen waren. 
Die Münzen mit dem Brustbilde Christinens trugen auf einer 
Seite die Umschrift: D(ei) G(ratia) Su(evorum) e(t) Got(horum) 
Wand (aliorum) Regin(a); auf der andern Seite: nioneta aurea 
civitatis moguntiae^). 

Aufserdem cursirte eine grofse Anzahl meist schlechter 
fremder Münzen, deren VVerth nicht geregelt war. Vergeblich ver- 
suchte Kaiser Franz L durch das Edict von 1759 dem Umlauf 
der schlechten, geringwerthigen brandenburgischen, anhalt-bern- 
burgischen, öttingischen, sachsen-hildburghausischen, wiedischen 



') Bef. s. i. d. siiidi. Münzsammlung zu MaiQE. 
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u. s, Wi Münzen zu steuern- Die Einführung des 20-Guldenfufses 
sollte dazu beitragen, bess<^rc Verhältnisse zu schaffen, indessen 
traten anfangs nicht alle Reichsstände der vorgeschlagenen Con- 
vention beip Erst 1763 begann die ausgebreitetere Annahme 
des 20-Guldenfufses Platz zu greifen. Der Mainzer Kurfürst 
Emmerich Joseph schlofs 1765 mit Knrtrier, Kurpfalz, Hessen- 
Darmstadt und Frankfurt eine Münsconvention, wonach aus 

1 Mark Feinsilber 20 Gulden ausgebracht werden sollten* In 
Ausführung der weiteren Bestimmungen dieser Convention liefe 
Emmerich Joseph 5, lo, 20 und 30 Kreuzerstücke, ferner i und 

2 Guldenstücke und Kupfermünzen prägen. Minderwerthige 
fremde Münzen sollten aufser Kurs gesetzt werden. Es begreift 
sichj dafs diese Mafsregel, wenn sie damals ganz durchführbar 
g^ewesen wäre^ von grofser Bedeutung für die einheitliche Regelung 
des in Betracht kommenden ziemlich grofsen Münzgebietes hätte 
sein müssen. Denn es befand sich damals immer noch — und 
zwar an deutschem Gelde: „Colnisches, Pfalzisches, Anspachischcs, 
Hessisches, Fuldaisches, Braunschweiger, Frankfurter, Hohen- 
zoller sches , Waldeck 's ches , gräflich Montforter , Bayrisches, 
WürttembergischeSj Nürnberger, Baden-Durlacher, Bayreuther, 
Bernburger, Mecklenburger, Hüdburghauser, Hanauer, Wied*- 
sches, Nassauer, Oct tinger, Augsburger, Zweibrücker, Wittgen- 
steiner, Salzburger, Münster'sches, Ulni'sches, Goslarer, Preufsisches" 
u. a. Geld und Reichsmünzen im Umlauf* Die Silbermünzen bestan- 
den theils aus Thalern, theils aus Guldenstücken, ferner aus % Gul- 
den, halben Guldenstücken, Kopfstücken, 6 Kreuzerstücken» Batzen 
und Albusstückcn, a^/g und 2 Kreuzerstücken, Mariengroschen und 
6 Pfennigstücken. Sic waren theils nach dem 20, theils nach 
dem 24 Guldenfufse geprägt. — Aufserdem cursirtcn „französische 
Schild- und Sonnenlouisd'or, spanische Doppiors und Quartrupcin, 
päpstliche und russische Ducaten , Souverains, Züricher und 
Holländische Ducaten" in Menge. Ein fortwährendes Schwanken 
des Münzwerthes hatte für den Münzverkehr mannigfache Nach- 
theile im Gefolge» 

W^cnn nun auch die Ausscheidung der vertragsmäfsig aufser 
Kurs zu setzenden Münzen nicht vollständig gelang, so wurde 
doch erreicht, dafs — wenigstens am Mittelrhein — der Gulden 
mit seinen Theilstucken als feststehende, allgemeine Zahl^ und 
Rechnungsmünze galt» Während der französischen Herrschaft 
am Mittelrhein rechnete man nach Franken: 1 fr. ^ lOO cta^ 
=^ 10 Sousstücke. 
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B, ZöLL 

Der Mittelrheinische Verkehr war schon früh mit Zollen*) 
belastet Die Römer erhoben solche sowohl von eingeführten, 
als auch von auszuführenden Handelsartikeln*), 

Eine römische Haupt -ZoUcrhcbungsstelle am Mittelrhein be- 
fand sich in Mainz. Im Mittelalter bezogen alsdann die Franken- 
könige bedeutende Einnahmen aus den Verkelirsabgaben, haupt- 
sächlich aus den an Land- und W assers trafsen zur Erhebung 
gelangenden Waaren zollen. 

Karl dt Gn bestimmte durch ein Capitulare^), dafs von den 
Kaufleuten nur herkömniHche und zu Recht bestehende Abgaben 
an Brücken-, Schiff- und Weggeld verlangt wej den sollten, und 
verbot die Erhebung ungerechter Zölle, ferner die Abschliefsung 
der Landstrafsen nach altfränkischer Art (durch Seile und 
Schlagbäume) und die Versperrung der FlüssCj um wegen der 
Zollerhebung den Schiffern den Durchgang durch Brücken zu 
verwehren. Der Kaiser wollte überhaupt, dafs die Handelsabgaben 
den Leistungen der dem Verkehre gewährten Hülfe entsprächen. 

Unter den Karolingern bildeten, da allgemeine Reichssteuern 
nicht bestanden, neben dem Ertrage der Kaiserlichen Domänen, 
den Geschenken der Grofsen^ den Heerbanngeldern u, s- w. die 
Verkehrsabgaben (Wagen*, Lasten-, Zug-, Brücken-j Ufer-, Lein- 
pfadgeld» Vieh- und Marktzoll u. s. w.) eine Haupteinnahme- 
quelle der Könige, und es begreift sich, dafs damals, wie auch 
im ganzen Mittelalter, darauf Bedacht genommen wurde, aus 
diesen Zöllen möglichst hohe Einnahmen zu erzielen. 

Anfangs wurden nur von einzelnen Handelsartikeln Zölle 
erhoben; später ging man indessen dazu über, fast alle Güter 
zollpflichtig zu machen. Wein, Getreide und Holz*) waren am 
meisten mit Abgaben belastet 

Die Zölle befanden sich ursprünglich als Regal im Besitze 
des Reiches; der König konnte frei über dieselben verfügen» 
Hieraus erklären sich die früher zahlreich vorhandenen Befrei- 
ungen von Zollabgaben, ferner die Verschenkung^ Verpfändung 
und der Verkauf der Zollrechte, welche ein sicheres, einträg- 



*) Es werden hier nur die von Handelsgegen ständen u. s. w. beim Eingang 
und beim Durchgang zur Erhebung gelangten Zölle in Betracht ge/ogen. — 
*) S, 270, Note. — *) Pertz, leg- I, 1^4. — *) Ein gewöhnliches Flofü von Main^ 
nach Dorirecht kostete im vorigen Jahrh* noch ca. 35 000 fl. Zolh 
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liches Einkomrilen gewälirleisteten, Zollbefreiungen kamen vor- 
zugsweise den Klöstern und geistlichen Anstalten und Schenk- 
ungen den geistlichen Fürsten, als den Bevorzugten oder als 
Anerkennung für geleistete Dienste zu gut, während andere 
königliche Zollrechte durch Verkauf oder Verpfändung für Baar* 
darleihen in die Hände der Grofsen des Reiches u, s. w. über- 
gingen. Letztere verpfändeten nicht selten ihrerseits die ihnen 
überlassenen Zölle weiter, sodafs die Zollverhältnisse bald kaum 
mehr übersehen werden konnten* Seit jener Zeit arteten die 
Zölle in eine wahre Verkehrsplage aus. Denn war schon die 
Erhebung der Zollgebühren seitens der vielen Berechtigten, 
welche unbckümniert um die volkswirthschaftlichen Interessen 
nur darauf bedacht waren, ihre Kassen zu füllen, eine unge- 
regelte, so kam hinzu, dafs durch die von Fürsten und Herren 
während innerer Unruhen und Kämpfe im Reiche an den Ufern 
des Mittelrheins angelegten Raub zolle weitere^ fast unerschwing- 
liche Abgaben erpresst wurden- ''^ 

Im Anfange des 13, Jahrh, sah sich jeder Fürst, Graf oder 
Ritter, dessen Gebiet an den Rhein grenzte, oder der sich an 
dem Strome ein festes Schlofs bauen konnte, als Herr des 
Flusses an, und nöthigte die Vor üb erfahrenden zur Zahlung eines 
Zolles'). AehnUch lagen die Verhältnisse an dem Main* Schon 
1157 hob Kaiser Friedrich I. auf der Mainstrecke von Bamberg 
bis Mainz 20 Zölle auf, weil durch dieselben ,,aller Handel und 
Wandel zu Grunde ginge'*, und Uefs nur noch 3 rechtmäfsige 
Zölle weiterbestehen* 

In der bezgl. auf dem Reichstage zu Worms 1157 ausge- 
fertigten Urkunde*) heifst es , dafs nach dem Ausspruche 
eines Fürstengerichts (ex judicio principuni, qui presentes erant, 
Palatino comite Hermanno de Rheno sententiam proferente) bis 
zur nächsten Weihnachten alle die, welche Mainzölle zu erheben 
pfiegten, vor dem Kaiser erscheinen und ihre darüber von 
Kaisern oder Königen erhaltenem Schenkungsurkunden hätten vor- 
legen sollen. Da nun — heifst es weiter — bis dahin Niemand eine 
solche Zollgerechtigkeit dargethan habe, so habe der Kaiser, 
nach dem weiteren Ausspruch eines Fürstengerichts, alle Main- 
zölle von Bamberg bis Mainz, blofs mit Ausnahme von dreien, 



*) Schmidt, Gesch. d. Deutschen U, 93. — ^) Böhmer, cod. dipL 15; Arch. 
f, hess. Gesch, 1, 523, 
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nämlich zu Neiistadtj zu Aschaffenbur^ und zu Frankfurt, für 
immer als unzulässig aufgehoben {perpetualiter dampnavimus), 
und es solle an keinem andern^ als an diesen Orten Mainzoll 
erhoben werden. Dann enthält aber die Urkunde noch die 
Bestimmung: „Decernimus igitur, ut nullus regum aut impera- 
torum seil aliqua alia ecclesiastica secularisve persona hanc 
nostram institutionem infringere , aut violare presumat , sed 
maneat eis qiioruni collata est usibus perpetuo valitura/' Damit 
war jedoch nicht gesagt^ dafs nicht auch noch ah anderen 
Orten Mainzölle zum Vortheil des Reichafiscus eingeführt 
werden konnten. 

In gleicher Weise wurden verschiedene RheinaöUe mehrmals 
beseitigt. So hob Friedrich II. auf dem Reichstage zu Mainz 
(1335) alle eigenmächtigen Rheinzölle auf. Indessen bald ent- 
standen sie wieder aufs Neue, weil entweder des Kaisers Befehl 
nicht beachtet, oder weil später regierende Kaiser sie wieder 
verliehen. 1287 sah sich Kaiser Rudolph veranlafst anzu- 
ordnen, dafs alle seit Kaiser Friedrich eingeführten neuen Zölle 
aufgehoben sein sollten, mit Ausnahme derjenigen, welche vom 
Reiche ertheilt seien*); und der Schwabenspiegel setzte bezgL 
der unrechtmäfsigen Zölle fest, j,alle Zölle (und alle Münzen) 
die im Römischen Reich seint, die seint eynes Römischen Künigs 
und wer sie haben will, er sey Pfaflf oder Ley, der mufs sie 
haben von dem Rom, Reich und von dem Rom. Künig und 
war dcfs nit cnthut, der frefelt am Rom. Reich^).'* Ferner schritt 
die Kirche, welche die Bestrebungen des Staates, geordnete 
Rechtsverhältnisse zu schaffen, unterstützte und wirksame Hülfe 
nicht versagte^), im 13. Jahrhundert gegen das Zollunwesen ein, 
indem sie alle neuen, unrechtmäfsigen Zoll-Erheber excommuni- 
cirte. Dafs die Päpste bei der Untersuchung, ob ein Zoll recht- 
mäfsig oder imrechtmäfsig sei, ob ein solcher verboten oder 
erlaubt werden müsse, auf dem Rechtsboden stehend, schliefs* 
lieh auch dazu kamen, die Wiedererhebung von aufgehobenen 
Zöllen zu gestatten^ ist selbstverständlich. 

Erzielten auch die Mafsnahmen der Kaiser» der Kirche und 
später des rheinischen Städtebundes*) gegen die unrechtmäfsigen 
Zölle und gegen das Zollunwesen überhaupt vorübergehende 

^) Lehmann, Speyer. Chronik V, 556. — ^) Schwabenspiegel (1280) I, c. 
XII, 5 4* — ^) Albrecht rief In seinem rheinischen Zollkriege den Papst £u Hülfe. 
(Lamprecht, a. a. O. II, 270). — *} S. 287. 
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Erfolge j so traten doch erst, nachdem zuerst zwischen "Fürsten 
und Städten'), dann auch zwischen den rheinischen Kurfürsten 
bezügliche Verträge^) abgeschlossen, und nachdem in die Wahl- 
kapitulationeu entsprechende Bestimmungen aufgenommen wor- 
den waren, bessere Verhältnisse ein. 

Freilich, so lange seitens der Kaiser nach Belieben Zollstellen 
errichtet und wieder eingezogen wurden, konnte von einer end- 
gültigen Regelung der Zollverhältnisse nicht die Rede sein. So 
verlieh 1351 Kaiser Karl IV* seinen Wählern aus Dankbarkeit 
verschiedene Rheinzölle (Trithem* Chron. Spanh.), hob sie in- 
dessen selbst bald th eil weise wieder auf, weil durch sie die 
Rheinschifffahrt über alle Mafsen beschwert wurde; die von ihm 
1376 zollfrei gemachten Land- und Wasserstrassen zwischen 
Mainz und Frankfurt wurden später wieder zollpflichtig. Dagegen 
bemühten sich die rheinischen Kurfürsten seit der letzten Hälfte 
des 14* Jahrh. fast unablässig, eine allgemeine Regelung des Zoll- 
Wesens zu erreichen. 

Es machte sich auch damals das Bedürfnifs geltend, bei 
der Erhebung der Rheinzölle gleiches Mafs und Gewicht zu be- 
sitzen, wefshalb 13S4 ^^^ rheiu, Kurfürsten „gleiches Mafs und 
Gewicht, ferner gemeinschaftliche Münze zur Zolizahlung^* fest- 
setzten^). Indessen schritt man^ um die Zollabfertigung möglichst 
zu beschleunigen, bald zur Ausmessung gröfserer und zur Ab- 
Schätzung kleinerer Frachtstücke. 

Die Erhebung der Land- und Wasserzolle am Mittelrhein 
wurde mit drakonischer Strenge gehandhabt. Ein englischer 
Chronist, Thomas Wikes, schreibt hierüber: „Der wüthige Unsinn 
der Deutschen, deren unüberwindliche Festungen man am Rhein- 
strom erblickt, ist unfähig, die Ruhe zu ertragen und so begierig, 
Geld zu sammeln oder vielmehr zu erpressen, dafs er um defs- 
willen keine Frevel that scheuet und von allen Schiffen, die auf 
dem Rhein Lebensmittel oder andere Waaren hin- und herfahren 



^) 1276 scWiefseu Ludwige Pfakgraf bei Rliein, Mainz, Oppenheim, Worms, 
Speyer, Strafsburg ■ Bingen , Überwesel, Boppard, Frankfurt u. s, w. auf 2 Jalire 
gegen ungerecliie Zollerhebung einen Vertrag. (Böhmer, cod, Moenöfr. I, 185). 
— ^) Nach dem Vertrage v. J. 1539 ;^ wischen Kur-MaiuK, -Cöln und *Trier 
sollten auf 10 Jahre „alle nuwe Zölle und auch merunge über die Zölle, die 
Jetzund sim, unser ieglicher dem andern helfen weren getruwclich nach unser 
macht/* (GörtK, Reg. d. Er^b, J49), Vgl f. d. Verträge v* 1354 u, 1371 (Beitritt 
der Pfalz), — ») Mone, a. a. O. IX, 12. 
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und diese Schlösser vorbeipassiren müssen, ungewöhnliche^ ganz 
unerträgliche Zölle verlangti ohne sich weder durch die Furcht 
Gottes oder das Ansehen des Königs Einhalt thun zu lassen** ^), 

Der Umstand, dafs die Zollsätze der Regelung entbehrten, 
hatte zur Folge, dafs die Zollpflichtigen fast ganz und gar der 
Willkür der Zollerheber preisgegeben waren. 

Aus dieser Unsicherheit und Willkür bei Erhebung der 
Zölle kam man endlich dazu, alles zu zahlen, was verlangt wurde, 
nur um sich Hindernisse aus dem Wege zu räumen, Unkosten 
zu ersparen und seine Waaren und Sachen in Sicherheit zu 
bringen. Denn weigerte sich ein Schiffer, die von d^n Zöllnern 
angesetzten Gebühren zu zahlen, so mufste das ganze Schifi" 
zum Zwecke der Revision ausgeladen werden ; die hier- 
durch entstellenden Kosten betrugen fast ebensovieli als der 
Zoll selbst. Dazu kamen Zeitversäumnifs und sonstige Ver- 
luste. Dies alles machte es räthlich, sofort das Verlangte zu 
zahlen. Nicht selten jedoch handelten auch die Schiflfsherren in 
aller Form mit den Zöllnern, um für ihre Waaren möglichst 
niedrige Zollsätze zu erreichen. 

Die Folge dieser Gebührenerhebung war, dafs der Kauf- 
mann erst nach seiner Ankunft am Bestimmungsorte seine 
Kosten und demgemäfs den Werth seiner Waare feststellen 
konnte- 

An Streitigkeiten zwischen den Zollbeamten, welche mittels 
Nachen gleich Räubern an die Fahrzeuge angefahren kamen, und 
den Rheinschiffern oder Flofsherren fehlte es nicht; sie arteten 
nicht selten in Thätlichkeiten aus. 

Die Zollstellen standen anfangs unter Verwaltung der Zöll- 
ner; die Abfertjgungsgeschäfte wurden von Zollbesehern und 
Zollknechten wahrgenommen. Im vorigen Jahrhundert ward 
jeder Zoll gewöhnlich von vier Zollbedienten, einem Zollschrei- 
ber, Bcseher, Nachschreiber und Nachgänger verwaltet Fast 
jede ZoUstellej selbst in dem Gebiete ein und desselben Landes- 
herren, hatte ihre besondere Zollrolle. Letztere enthielt die 
Zusammenstellung der ZollgesetzC;, nach welchen der Zoll taxirt 
und erhoben werden sollte. Diese Zollgesetze waren eigentlich 
die wichtigsten Handelsgesetze, aber das Publikum wufste wenig 
von ihnen. „Nach dem, was wir von ihnen wissen, zu urthellen'S 

^) Sdiaab, Gesch* d. rliein» StädtebunJe^^ I^ 17. 
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schreibt ein Zeitgenosse» ,,si!id es Gesetze, wie sie Drako gab ; 
Gesetze^ die sich durch ihre eigene Härte aufheben, AUer 
Handel und Wandel würde, nach dem einmüthigen Urtheile der 
Kenner still stehen^ wenn der Richter der Strenge des Gesetzes 
gehorchen wollte. Gesetzgeber aus dem Mittelalter haben sie 
nbgefafst. Da hat man weder Staats- noch Handelskunde zu 
Rathe gezogen: und von den Zeiten^ wo noch die Faust der 
Inbegriff aller menschlichen Wissenschaft war, wo die Macht 
und der Reichthum der Hansestädte die Eifersucht der Fürsten 
so reizte, dafs sie Karl V* auf ihre Erniedrigung schwören 
liefsen ; und wo man darauf dachte, die Handlung der Städte zu 
stören ; von solchen Zeiten lassen sich freilich keine besseren 
Gesetze erwarten. Diese Zeiten sind freilich nicht mehr, und 
die Harnische und Lanzen unserer Vorfahren paradiren nur 
noch in unsern Zeughäusern^ Aber ihre ZoUgesetze sind ge- 
blieben, und werden sich wahrscheinlich, bei aller der Einsicht 
und dem guten Willen unserer Fürsten, noch so lange erhalten, 
als der Ste Artikel der Kaiserlichen Wahlkapitulation sich aller 
Abänderung in unserm Zollwesen widersetzen, oder doch dem 
Patrioten rathen wird, bei ihrer Abänderung die Beistimmung 
seiner bald eigensinnigen, bald eifersüchtigen Nachbarn zu 
suchen*^*). 

Am Mittelrhein sind, wie bereits angegeben, theilweise schon 
früh verhältnifsmäfsig viele Zölle errichtet worden. Es bestanden 
solche in Worms (Land- und Wasserzoll) schon unter Ludwig dem 
Frommen^), ferner in Gernsh eim^), Oppenheim^), Mainz, 



') Hupe den in Schlötzer's Staatsanzdgeti» Jahrg. 1782, H, I. 

») Mone, a. a. O, XII, 2, 

*) 1360 weist Kaiser Karl IV. dera Eberhard L von Eppstem auf die Rheiu- 
zölle zu Gernsheim (und Oppenheim) öooo Gld. an. Von jedsm Zoll sonte er 
und seine Erben 6 junge Heller von allerlei Kaufmannsschaue (?) so lange 
nehmen, bis die Schuld gcdecki sei. (Senkenberg, Urk, I, 660). Alsdann kam 
der Zoll an Kurmain^, 1^65 verpf^indete Kurfürst Adolf dem Grafen Phillipp 
von Katze neinbogen Stadt und Amt Gernsheim sanimt dem Zoll daselbst um 
40,000 Ihi diese Pfandschaft wurde 1521 von Hessen abgelöst, (Wenck^ Hess. 
Landcsgesch. I, 527). 

*) Urkundlich schon 1008 erwähnt: Kaiser Heinrich IL ertheilte dem Abte von 
Lorsch durch Urkunde die Erlaubnifs, daselbst einen Zoll zu errichten (CoJ, 
Laurcsh. J, 152), Eine Urkunde von 12^2 nennt den Oppenheimer Zoll einen 
kaiserlichen Rheinzoll (Lünig, Reichsarchiv XIV, 2 465). — Vgh Not. 2, — Nach 
weiteren Verpfandungen und Wiedereinlösungcn kam der Zoll an Kurpfalz, 
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KasteU), Höchst»), Kelsterbach^), EltviUe, Rüdes- 
heim'*), B i n g e n ^)y V a u t s b e r g «J (Vogtsberg , Rheiiistein), 
Ehrenfels^), Bacharach, Caub, St Goar, Boppard^), 
Oberlahnstein *), und Cob len^ ^'*)t ferner (Kurmaiiizer 
Laiidzölie) an der Mainz-Dieburger Strafse, zu Astheim, Mör- 
felden, Langen und Urberach, dann solche zu Erbenheim, Kastei, 
Kostheim, Weisenau, Hochheim, Flörsheim, Naurod, Wiesbaden, 
Algesheim ^*)j u. s. w. Letztere bestanden meistens noch am 
Ende des 15« Jahrhunderts, 



*) 1245 crprefste Wirich von Dune^ von König Konrad IV, nach Einnalmie 
Kasiels zur Bewachung des Orts besteüt, daselbst grt>fse Zölle von den Stidtcn 
(Bdhn;icr, fönte s II, 183), 

*) Dieser alte Zoll, schon 1157 aufgehoben, dann wieder- emgeföhrt» wurde 
1376 von K. Karl niii dem Kelsterbacher Zoll wieder abgestellt; 1380 erlaubte 
K, Wenzel wieder die Erhebung desselben und verlieh ihn 1399 dem Erzbischof 
Johann von Mainz ; 1407 mufste der Mainzer Erzbischof dem K, Rupp recht als 
Pfandsumtne für Jie Hälfte des Höchster Zolles, dessen Verleihung an Mainz 
wieder zurückgezogen worden war, 12,000 Gld. bezahlen. 

») S. Not, 2. 

*) In Folge der von K. AI brecht dem Mainzer Er^bischof gegebenen Er- 
laubnifs (Gudenus, Cod. dipl. I, 902). 

») Vgh Note 7. 

*) Urspr. ein JudenzoJl, zuletzt im Besitze der F reihe rm von Eifs, Man be- 
diente sich daselbst öfters kleiner Hunde, um aus den Wanderern die zollpflichtigen 
Juden herauszufinden (Klein^ Rheinr. 63). Die Gründungszeit der Burg ist unbe- 
kannt, sie wird in*s ij. Jahrh. zu setzen sein. Seit 1348 hielt sich der Mainzer 
Erzbischof Kuno von Fal kenstein häufig in derselben auf. 

') Der Zoll zu Ehren fei s war ursprunglich ein von Erzbiscliof Si^frid II. wahread 
der Händel mit Philipp und Otto IV. gegründeter Raub zoll und bestand als solcher 
linge Zeit. K, Albrecht L hob denselben zwar wieder auf, aliein Heinrich Vlh 
verlieh ihn wieder dem Erzbischofe Peter für seine Forderungen. Von da ab 
verblieb der Zoll den Mz. Erzbischöfen, Kaiserhche Lehensbriefe stellten den Besitz 
fest. Der gedachte Zoll war einer der einträglichsten erzbisch, Zölle und die er- 
giebigste Quelle des erzstiftlichen Finanzwesens. L J. 1J77 wurde auf diesen 
Zoll auf einmal 20000 fl. geliehen. Mit Ehrcnfeb in engster Beziehung steht 
der Mäusethurm, dessen Errichtung gleichzeitig in das Erbauungsjahr von Ehren- 
fels 12 19 fallen solh Dafs derselbe Zollzwecken diente, ist mit Sicherheit anzu- 
nehmen. Der Ehren felser Zoll wurde im 15, Jahrh. nach Bingen verlegt. 

*) Boppardi wie St, Goar, urspr. kaiserh Zoll, kam 991 durch Otto IlL an 
St, Manin in Worms; 1(90 erwarb ihn K, Heinrich VL wieder. (Lamprecht, 
a. a. O. IL 272); K. Adolf schenkte denselben dem Erzb. v, Mainz mit der Er- 
laubnifsi ihn nach Lahnstein zu verlegen (Mone, a, a, O. IX, 17). Dies geschah. 

*) Vgl, Note 8, — **) Urspr. kaiserh Zoll, kam rot 8 an Trier (Lamprecht, 
a* a. O, 272). — i^) Nass. AnnaL X. 9 f. 
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Der Zoll zu Mainz befand sich schon früh im Besitz der 
Mainzer Erzbischofe*), Erzbischof Adalb er t ertheilte 1135 der 
Stadt Mainz Zollfreiheit-), und Erzbischof Heinrich gelobte (1329), 
um sich die Gunst der Mainzer Bürger zu erwerben, „niemals 
willkührlich ein Zoll- oder Geleitsgeld in dem Umkreis einer 
Meile zu erheben'*; dasselbe versprach (1349) Erzb» Gerlach, 

Im Jahre 1349 verlieh K. Karl IV, den RheinzoU zu Vilz- 
bach^) zur Hälfte der Stadt, während er die andere Hälfte 1356 
an Heinrich zum Jungen verpfändete. Der Stadtantheil ging 
später subjugata civitate an den Kurfürsten über, der andere 
Theil kam durch Verpfandung an Zweibrücken; letzterer wurde 
i68o wieder eingelöst. 

Als Eingangs zolle von Waaren'*) gelangten in Mainz kur- 
flirstlicher* und städtischerscits der Pfundzoll, das Umgeld (von 
Weiny Fruchtj Mehl> Salz, Kohlen u< s. w,)j der Pflichtzoll oder das 
Zeichengeld und der Guldenzoll zur Erhebung. Der Pfundzoll'') 
war im 13, und 14, Jahrh» eine Abgabe von jedem Pfund aller ein- 
n^eführten Waaren (vom Pfund u a. i Heller oder i V4*^/o ^*^^ Waarcn- 
wertbes, Pflichtzoll wurde von Vieh, Pferden, gesalzenen Waaren 
und Obst erhoben. Zeichengcld mufste von „einem jeglichen Wagen 
ader Karrn der Last vmb Lohn hereinfuret^^ bezahlt werden, und 
zwar „4 aide Heller ader 5 junge Heller, vnd nit me*'; ferner von 
,, Schüsseln, Dellcr, Narden, Schaufeln, Horschen, gedrehtem Werk, 
das vngenagelt ist, Besen, Seil für Schiffe, Knoblauch, Zwiebeln, 
Rettig" u, s, f. Die Zahlung des Pfundzolles befreite vom Zeichen- 
geld. Der Guldenzoll, 1541 von K. Karl V- durch Privileg dem 
Kurfürsten Albrecht verliehen, war ein Wein zoll, der» von ainem 
jeden fuder Weins, so aus unserem Ertzstifft Mainz oder dar- 
durch an andere ortt aufserhalb vnseres Stiffs zu Wasser oder 
landcj doch hierinnen ausgenommen vffem Rheinstromb, verkauft 
oder gefurt würdt, vffgchebt vnd genommen werden'^)". Der 
Zoll betrug: ,,cin gülden in geldt Rheinisch oder 18 Batzen an 
grober Silber-Müntz'*. Der alte Zoll „dagegen soll eins jeden 
ortts, da solcher Gulden Zoll gegeben würdt, vnd so weit dafs- 

^) Die erzbisdi5flicheii Zölle wurden in Mainz auf der Ren tu Loh neck er- 
hoben, — *) Hdberlui, Reichsliist. Vlll, 7p. — ^) Vorstadt von Mainz, rhein* 
aufwdrts, 400 Schritte aufserhalb der Stadt gelegen, — *) Auf^^er den Kauf- 
haus- und Krahnüngebülireir, dem Hafengeld u, s. \v. — *) Von der Zahlung 
de*ä Fruudi:olles waren damals u. a, befreit die Städte Altdorf, Neumarkt, Aniberg, 
Nürnbecf^, Wür-sburg und mehrere seh wübi sehe Städte ziir Zeit des Stadtcbundes. 
— ") Verordnung des Kurf. SebaÄiiim v. J. 1548, 

Quetsch, VcrkebrnwcscTi. ^6 
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selbig Vnser Ampt raicht vnd gehett doch allein, so uil den 
Wein belangt, gefallen vnd nacligelassen sein, — welches Ortts 
aber der Whein In andere vnsere Ampten aufserhalb dha der 
verzollt worden zu Wasser auffm xMain oder zu landt einicheii 
alten Zoll weiter berüren oder autreffen oder für überfürt würdt, 
der oder deraelbigen endts, soll gemeltcr alter Zoll nit dest 
weniger wie von alter herkommen dauon auch gefordert vnd 
uffgehoben werden". Von der Zahlung dieses Zolls waren be- 
freit: „Der Kurfürst von Mainz, des Erzstifts Fürsten, Prälaten 
vnd StiflTs auch Graffen, Herrn und die von Adel, so Inn- oder 
aufs erhalb vnd an dem Stifft gesessen, wenn bisweilen zu Ir 
Yeder heufsUcher notturfft in dem Stifft Wein kauffen*" 

Im vorigen Jahrhundert gab es auf der Rheinstrecke von 
Germersheini bis Rotterdam noch Zölle in : Germersheim (Kur- 
pfalz), Mannheim (Kurpfalz), Gernsheim {Kurmainz), Oppenheim 
(Kurpfalz), Mainz (Kurmainz), Bingen (K. Domcapitel), Bacharacli 
(Kurpfalz), Caub (Kurpfalz), St. Goar (Hessen), Roppard (Kur- 
trier), Oberlahnstein (Kurmainz), Cohlenz (Kurtrier), Andernach 
(Kurcöln), Leutesdorf (Kurtrier)j Linz (Kurcöln)^ Bonn (Kurcöln), 
Zons (Kurcöln)^ Düsseldorf (Kurpfalz), Kaiserswerth (Kurpfalz), 
Ruhrort, Orsoy , Rees, Emmerich (Freufsisch-Cle visch), Schenkenschanz 
(HolL Gelderisch-MarienzoU, Stift Utrecht^ Lizent), Arnheini, 
Wyck, Rotterdam (Holland), Tiel (Grofsgelderisch — MörserzoU), 
Nymwegen (Grofsgelderischer Zoll — Stadtzoll, Lizent)^ Bommel 
(Gelderischer Zoll) , Gorincheni (Holland), Dortrecht (Lizent, 
Staadsmaclaerdy, Schippers^eld), 

Die Zollerhebung am Mittelrhein während der französichen- 
Herrschaft (um die Wende des 18. u, 19, Jahrh.) unterschied 
sich eigentlich nur wenig von derjenigen der vorherigen Zeit, 
Vielfach erfuhren die Zollsätze sogar eine Steigerung. Durch 
das französische Mauthsystem wurde fast der ganze» von altersher 
gewöhnte Verkehr zwischen den diesseits und jenseits des Rheines 
gelegenen Ländern unterbrochen, was fortwährend Unannehm- 
lichkeiten und Plackereien im Gefolge hatte. Eine Reihe von 
Handelsartikeln durfte überhaupt nicht eingerulut werden. Die 
Folf^c der französischerseits getroffenen Mafsnahmen war ein 
ziemlich ausgedehnter WaarenschmuggcL 

Im zweiten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts erfolgte eine 
vertragsmäfsige Regelung des ZoUwescns zwischen einzelnen 
deutschen Stf^aten. Die Weiterentwickelung dieses, nach ein- 
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heitlichen Grundsätzen gestalteten Ucbereinkommens ftihrte zur 
Gründung des deutschen Zollverbandes. 

C GELEIT. 

Unter Geleit in volkswirtlischaftlichem Sinn ist eine den Reisen* 
den, den Handelszügen u. s* w, obrigkeitlicherseits zum Schutze 
gegen räuberische Ueberfälle und zur Sicherung der Waarentrans- 
porte beigegebene Begleitung, ferner die Erusicherung des Schutzes 
durch Er tli eilung von Geleitsbriefen ^) zu verstehen- Bereits im 
9i Jahrhundert reisten Kaufleute unter kaiserlichem Geleit ; sie ^^ 

erhielten auch, wie zur Zeit Karl's d G., Geleitsbriefe, und *^* 
raufsten hierfür eine gewisse Gebühr entrichten^), ^^ 

Aus der Verpflichtung des Staates, die in seinem Besize 
befindlichen Land- und Wasserstrafsen und Leinpfade zu schützen, 
niufste sich nothwendigerweise ein Geleitsrecht des Staates her- 
ausbilden, für dessen Ausübung er Sorge zu tragen hatte. Wurde 
das Geleit anfangs nur auf besonderen Wunsch gewährt, &<%. ^ 
5!wang nunmehr der Staat die Handelszüge u. s. w., unter seinem 
Geleit zu reisen, und stellte entweder eine bewaffnete Begleitung 
oder ertheilte, wie bemerkt, Geleitsbriefe. 

Schiffe und Flöfse mufsten auf der, seit den ältesten /leiten 
im Banne liegenden Rheinstrecke zwischen Bingen und Bacharach 
(Wildgefährt) zur Verhütung von Unglücksfällen ebenfalls unter 
dem Geleit des Königs fahren. Letzteres wurde von den Rhein- 
grafen, welche diese seit uralten Zeiten bestehende Anstalt als 
Reichslehen besafsen, ertheilt. Die Lehensherren Uefsen — gegen 
Bezahlung der festgesetzten Gebühr — die Fahrzeuge von er- 
fahrenen, der Wasserstrafsen kundigen Steuerleuten durch den 
gefährlichen Fahrweg begleiten. Dieses Geleit bestand noch in 
der nachniittclalterlichen Zeit^). 

Ebenso^ \vie das Strafsen-, das Zohrecht u. s, w, ging auch 
das Geleitsrecht im Laufe der Zeit von dem Reiche auf die ver- 
schiedenen Laudesfürsten, Stände und Städte über; schon gegen 
Knde des 14. Jahrhunderts befand es sich in vollem Besitz der 
letzteren. Alsdann wurde in den Reichsabschieden des Geleites 
besonders ffedacht und das Geleitsrecht stets förmlich auf die 



*) Beachteten die Angreifer staatliche Geleitsbricle nicht, so verfkteii sie der 
Strafe der Acht. — -) Fischer, Gt-sch d. H, Handels 1, 338- ^) BoJniann, a. 
a, O. S. 5S6 f 
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Landesflirsten übertragen. Im Reichsabschied vom Jahre 1 54S 
heifst es beispielsweise : „Zu mehr er beständiger Erhaltung des 
KayserL Landfriedens, setzen, ordnen und wollen wir^ dafs eine 
jede Obrigkeit im heil. Reich teutscher Nation ^ in ihrem Fürsten- 
thiime^ Landen, und Gebiete n^ bey den Ihren Fiirsehun^ thun 
soll, dafs die Strafseti frey und rein gehalten, darauf auch nie- 
mands gefangen, geschlagen, beraubt, hinweggcschleift, seiner 
Güter ausgehoben, hinweg gefubret, oder anderer Gestalt be- 
schweret, sondern dafs einen jeden ein frey, genug^sam Geleit 
gegeben werde^* u. s* w* Und „nachdem aber ein jeder Kurfürst, 
Purst und Stand sein Kur- und Fürstenthum^ Land und Gebiet, 
auch Strafsen rein, und darzu noth dürftige streifende Rotten zu 
erhalten und die Vorsehung, damit sich nicht niuth willige Leutlie 
in seiner Oberkeit zusammenschlagen, und andere beschädigen, 
zu thuen schuldig ; was dann einen jeden hier auflaufen oder 
aufgehen wird, solches soll auf gemeine Craifs-Stände nicht ge- 
leget werden, sondern es derselbige Kurfürst, F'ürst oder Stand 
für sich und auf seine eignen Kosten verrichten^' ')- 

Die Stellung eines Geleites ,^um Gott es willen" w^ar neben 
dem staatlichen Geleite schon von Kaiser Friedrich II, erlaubt^)- 
Gewährte das Staatsgeleit auch ziemlich sicheren Schutz gegen 
Raubanfälle, so war es daneben auch jedem Kaufmann gesetzlich 
zugestanden, auf seinen Handelsreisen zur Selbstvertheidigung 
einen Degen an den Sattel zu hängen oder auf seinen Wagen 
zu legen^). 

Wenn nun in Betracht gezogen wird, dafs um die Wende 
des 11, und 12. Jahrh. durch Befehdungen, Raub, Mord, Brand 
und Gewaltthätigkeiten aller Art — besonders seitens der Ritter 
— ' „dem ganzen deutschen Reiche grofs Elend und unsäglicher 
Schaden zugewachsen und dasselbe dadurch fast zu einer völligen 
Mördergrube geworden war'^ und keiner mehr, ohne sich der 
gröfsten Lebensgefahr auszusetzen und sein Besitzthum zu ver- 
lieren, von einem Orte zum anderen reisen konnte^), so begreift 



*) Rec. Imper. August d. a- 1548 g 2.0. I, 565 und d, a. 1555 5 S6, I, 366, 

— *} Im Landfrieden Friedrich's ü. 1235 über das Geleite heißt es: „Wir setzen 
und gebieten, dafs niemand den andern dui'cli das Land fädelte um Geld oder 
um Lohn, er habe dann das Geleue von dem Kelche. Wer es aber thun will um 
Gottes willen^ der mag es wohl ihun ohne allerlei Furcht mit unseru Caunsten," 

— ^) Landfrieden Kaiser Kriedrichs L § 16* — ''J Vergl. Pütter, Grundn der 
Staauveränd, ± D. R., 203. 
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es sich, dafs damals das Geleitswesen eine grofse Wichtigkeit 
besafs und als eine für den Verkehr unentbehrliche Ein- 
richtung bcKeichiiet werden mufs. Denn, wie bereits früher 
angegeben^ weder die gegen das Raubwesen gerichteten Reichs- 
Ordnungen, noch die wiederholt proclamirten Landfrieden *), welche 
freilich immer nur für eine bestimmte Zeit galten und erneuert 
werden mufsten, vermochten ebenaov/enig wie die Güttesfrieden 
und Bannstrahlen der Kirche dem Raubunwesen gänzlich Einhalt 
zu thun. Unter dem Vorwande des Kriegsrechts raubten, wegc- 
lagerten und befehdeten die Ritter weiter und sammelten un[^c* 
heure Reichthümer^). Ritter Hermann von Rietberg überfiel bei 
Edelsheim (Pfalz) sogar die deutsche Königin mit ihrem Gcfnlge 
auf deren Spazierritt von Worms nach dem kaiserlichen Schlüsse 
Trifels, beraubte sie ihrer Kleinodien und führte sie gefangen 
auf das feste Schtofs Rietberg. 

„Pfalzgraf Rupp recht besafs im 14. Jahrh, ein Raubnest* 
von wo aus er vorbeireisende Kaufleute überfiel und beraubte ^^). 
Im Jahre 1366, ^^als die Lympurger wollenweber zu halbfastcn 
in die Frankfurter Messe faren wollten und kamen bei Thron an 
die höchte, da worden sy niedergeworfen und worden ihnen gc- 
nonien 300 thug, etxliche todh und etzliche gefangen, das deth Graf 
Henrich von Nassawe'' *). ,,Anno 1371 in die Frankfurter Messe, 
da kamen die Grafen von Isenburg und Wide, namen den Kauf- 
leuten mer dann vor 4000 fl. gewahr und fürten die ghen Isen- 
burg^)'\ Den Mainzern schadeten hauptsächlich die Raubschlösser 
Falkenstein und Eppstein. Eberhard von Eppstein machte durch 
seine Raubzüge sowohl den Rhein, als auch den Main unsicher! 
hielt Schiffe zwischen Mainz und Frankfurt an, nahm Kaufleute 
gefangen und raubte ihre Güter*^), Die Raubritter von Reiffen* 
berg und von Eschbach brandschatzten ganze Dörfer^ so z, E. 
Flörsheim. Hechtsheini (bei Mainz) wurde (1370) ebenfalls von 
derartigem Raubgesindel verbrannt. Die Unsicherheit in dieser 
Gegend war damals so grufs, dafs kein Mainzer sich vor die 
Mauern der Stadt wagte''). Henne und Jürgen von Hatzstein 
raubten 1397 den Frankfurtern eine Schafheerde und später eine 

*) Es verordneien LandfricJen : Friedrich I,, Friedrich IL (1235), Rudolpli 11. 
(i28[), Wilhelm (1255), Rudolph ([387), Adolph {1295), Albrecht (mo^), Wcncti- 
laus (1383, 1389 und 139S), Sigmund (14^1) u. a, — ^) S. 285 f. ~ =) Lehmann, 
Speyer. Chroti, V, 92. — *) Hontheim ir\ prodromo. Trevir. S. 109. — *) Honl- 
heim a. a. Ü, S. 1095. — *) Schwab, a. a. 0. }}}■ — ^) Scbaab, a. a. O. 336 f 
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Heerde Pferde^ Kühe und Schafe* 1420 kam Diether von Hatz- 
stein bis nach Kastei, spannte einem Frankfurter Fuhrmann 3 
Pferde vom Wagen und verschwand damit 

„Als die Frankfurter Fasten mefs etliche Bürger von Worms 
sich mit ihrem Leib , Hab und Gütern in ein 1 leid elb erger 
Schiff zu thun Willens gewesen und sich der Kurfürsten geleit 
genugsam 7.u vertrösten gehab tj haben sie aucii doch besonder 
geleit für ihr Leib^ Hab, Güter bei Pfahgraf Ludwij^en Kurfürsten 
zu Wasser und Land zu wegen bracht, auch cltlichc burger, so 
im Schiff gewesen, von dem, der im nanicn pfalzgrafen Kur- 
fürsten aus der Stadt männiglich geleit zu geben Befehl hatte, 
besonder Geleit genommen und sich der dreifachen Sicherheit 
mit ihrem Leib, Hab und Gütern hoch vertröstet und sich dar- 
auf Donerstag nach dem Sonntag Laetare 22. Martii in das 
obgcmeld Heidelberger Schiff gethan, den Rhein hinab ge- 
fahren, zu Gernsheim verzollt und als sie zwischen Gernsheim 
und Oppenheim nit fern von einem Dorf, Eich genannt, mitten 
auf freiem Rheinstrom gefahren und sich ganz und gar keinesi 
Gewalts besorgt noch versehen, hat Franciscus von Sickingen 
üb den 60 Pferden ungefährlich mit eltlicher an zahl zu Fufs 
, , . mit hocken und anderm geschutz ge weglagt und ge- 
halten, und denselben morgen zwischen 9 und lO Uhren 
das vorgemeldt Heidelberger schiff mit schiffen, geschutz und 
Schüssen angewendt, ein theil schwerlich geschlagen und ver- 
wundt, und also gezwungen» sich zu ergeben, sie auf freiem 
Rheinstrom gefangen und gesichert, ballen, stübich und auch 
anders ina Schiff aufgehauen, zerschleift, verwiest, wetschger, 
barschaft und anders hingenommen, den Frauen säckel abge- 
schnitten und beraubt, das schiff an dem Leinpfad des gestaden 
und Seiten, darauf Oppenheim liegt, geführt, daselbst aus dem 
schiff gedrungen, sie auf dem leinpfad und gestaden gebunden^ 
ob drcifsig burger etc. gefänglich durch Eich, über die landstraf^ 
nach Westhqfen bis nach Ebernburg, daselbst sie darnach ge- 
thürnet, einen alten Bürgermeister selbst mit eigener Hand ge- 
peinigt') ü. s. w." 

Die Grafen von Idstein nahmen — nach Bericht der FürstL 
Nassau-Diez'schen Regierung — noch 1686 Diez'sche Unter- 
thanen (Landkrämer) auf dem Wege zur Frankfurter Messe bei 



*) Zorn, Womiser Chronik S. 245. - 
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Esch auf der Geleitsstrafse gefangen und beraubten sie ihrer 
Effecten u. s, f,*) — 

Wurde demnach, wie wir gesehen haben ^ staatUcherseits 
Reiseschutz gewährt, so verfehlte auch die Geistlichkeit nicht, 
durch Er th eilen von Geleitsbriefen, die sich oft wirksamer er- 
wiesen haben, als weltlicher Schutz, sicheres Reisen zu ermög- 
lichen. Der älteste, bekannte dieser Gel eitsb riefe ist ausgefer- 
tigt von Daniel von Winchester, und zwar für Bonifacius, als 
derselbe seine Reise an den Rhein antrat. Der gedachte Ge- 
Icitsbrief ist an weltliche und geistliche Oberen und Behörden 
gerichtet, und verlangt von denselben Beschützung und Beförde- 
rung des Inhabers, wobei durch Bibelstcllen auf das Gottwohl- 
gefüllige solcher Werke hingewiesen ist. In ähnlicher Weise 
versahen im 14, Jahrh. die Pfarrbehörden mittelrheinische Pilger 
mit Reisepässen (Geleitsbriefen), unter deren Schutz sie ebenso 
sicher reisten, als unter herrschaftlichem Geleit^). Auch staat- 
licher- und herrschaftlichcrscits ging man im 13. Jahrh. — seit 
welcher Zeit die eigentliche Organisation des Geleitswesens in*s 
Leben geruTen worden war — allgemeiner dazu über, Geleits- 
bricfe zu crthcilen®). 

Der von Ludwig IV* dem Grafen Simon von Sponheim am 
10. August 132t zu einer Reise nach Frankfurt ertheilte Ge- 
leitsbrief hat folgenden Wortlaut: „Wir Ludwig von gotes gna- 
den, römischer Chunichj ze allen Zeiten merer des riches, 
verieheu offenlich an disem brief^ swen graf Symon von Span- 
heim auf den tach, den wir von heut über Acht tag gen im gen 
Franchenfürt umb Stronburg (Stromberg) genommen haben, 
sendet, daz die unser sicher geleite habent auf den selben tach 
ze chomen, da ze bekiben und wider an ir gewarheit ze chomen* 
Ze urchünde dies briefs, der geben (wart) ze Franchenfürt an 
sant Lauren cien tag dem sechsten jähre unsers riches*),** 

Das Geleitsreclit am Mittelrhein befand sich also früher, wie 
bemerkt, theils im Besitze der Landesfürsten, theils in demjenigen 
der Städte, Den Mainzer Erzbischöfen soll das Geleitsrecht auf 



*) Vgl. ferntT das weiter oben in dieser Hinsicht Mitgetheilte, - ^) Es 
stellten in Mainz solche Geleitsbriefc aus: 14S4 Wyganius de HcNcym» Pfarrer 
zu S. Enimeran, für Coriradus Wycker (Bodmn^nn, S. 704), und Florentius Diel, 
Pfarrer äli S. Christoph^ am 14/ j 1514 für Paul Kleiber, dann am 25/12 15 16 
für Henr. Freiiburg, — ^) Ein Gel eitsb rief für Levea Ottin durch die kurcölnischen 
Lande (1^73) ist bei Schunck, Beitr. z. Mainz. Gesch. I» 97 abgedruckt. — *) Orig. 
im Arch. z. Strafsburg ; bei Mone a, a. 0. XU, S. 512. 
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dem Rheine schon vom Könige Dagobert verlielicn worden seiri^); 
sie besafsen als Herren der Strafsen und der Leinpfade thata ach- 
lich von Alters her das Geleitsrecht zu Wasser und zu Land in 
ihrem ganzen RheJngebiete, ferner auf der Bergstrasse^J (durch 's 
Fürstlich Hessen - Darmstädtische ; dann auf der Strafse von 
Oppenheim nach Frankfurt^). 

Karl [V. erneuerte 1365 den Mainzer Erzbischöfcn „die Bryfe, 
die sie habent vbir daz Geleide und Lynpait, von dem Nydcn 
tayle ane bit an die steinern Brücken , gelegen obenwendig 
Wysenauwcj of Wasser vnd Landc^), 

Kurfürst Adolph schrieb 13S5 an den Frankfurter Rath 
„dafä er 5 Meilen von Frankfurt die Strafsen zu Land und zu 
Wasser getreulich schützen und schirmen wolle." Ferner be- 
safsen die Mainzer Kurfürsten das Recht, die Nürnberger und 
Augsburger etc, Kaufleute durch ihr Gebiet nach Frankfurt und 
zwar bis an die „Quirinspforte**, die äufs erste Pforte vor Sachse u- 
hausen, zu geleiten. 

Auf der Strafsc von Mainz nach Frankfurt erstreckte sich das 
Kurmainzer Geleitsrecht auf die ganze Strafse „bis an den 
steinernen heiligen Stock oben am Schlage von Oberrad^^ (Ver- 
trag von 1584) und bei hohen und feierlichen Geleiten (Fürsten 
etc.) bis an den steinernen, mit einem G. versehenen Geleits- 
stock vor dem Galgenthore bei Frankfurt» Die Grenzen wurden 
streng eingehalten; als 1573 die Kurniainzischen Gcleitsreiter 
den König Heinrich von Polen bis in die Stadt Frankfurt begleiten 
wollten, entstand j,fast ein grofses Unglück'*, da die Frankfurter 
es den Mainzern wehrten^). 

Nach dem Vertrag von 1554 sollte es jedoch Kurinainz 
freistehen „zu Endung oder Ausgang der Messen einen Diener 
doch nit Vergleidtungs-, sonder auch nur Annieldungsweifsj in 
die Statt Franckfurth zu schicken^ den Kaufleuthen anzusagcj, 
zu was Zeitten sie sich bey vorgenanter warth (Galgen war tlij 
finden vnnd ins gleidt ahnnemmen lafsen sollen,'* 

Das Geleit auf der rechten Rheinseite bis Riidesheini ge- 
hörte im 12. Jahrh, den Rheingrafeu. Im Jahre 1223 besafsen 



*) Bodmann, a, a. O- S. 50- — =*) Moser, Kurmaia^er Staatsrecht^ S. 98. — 
^) Vergl, die P rötest atioti Kurf. Albrechts gegtii das von Hessen aiigeniafste 
Geleil der Kaul- und Fubdcuie von Oppenhemi bis Frankfurt wider dt^s Evz- 
bischofs Freiheit und Obrigkeit, — *) Bodniann, a. a- O. S jö. — 'J Lersners 
Fra[ikfurter Chronik. I, 352, 
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Äie dasselbe noch, denn die Rhein^rafcn Embricho und Wernher 
befreiten das Kloster Jobannisberg vom Zoll- und Geleitsgeld 
2U Geiaenheim^). Der Erzbischof von Mainz, auf welchen das 
Gclcitsrecht alsdann überginge bestimmte durch titJas Weisthum 
und Recht des Riugaws^* vom Jahre 1324 die Geleitsgrcnze 
folgendermafsen ; jjSie begann an dem Nyderntail, den Lynpad 
ufs, bis gein der steinern Brücken obenwendig Mentze/* Die 
Breite dieser Rheingrenze war ,jVon dem Nyderntail an so, 
dafs vnser Herre von Mentze dasselber vff eytiic Rosse sal 
ryten in den Ryne» als ferne er magk, viid- wie ferne er magk 
mit eyme Huffhammer gewerffen in den Ryn^)," Die symbo- 
lische Bezeichnung des Hubhammerwurfs und der Ritte in den 
Rhein trägt freilieh mit Rücksicht auf die dabei in Betracht 
kommenden besonderen Umstände Unsicherheit in sich. Erst 
1531 und später durch Reccfs zwischen Knruiainz und Nassau 
wurden bestimmte Gelcitsgrcnzen festgesetzt^)« 

irtTie hinsichtlich der Strafsen und Zölle, so vereinigten sich 
die rheinischen Kurfürsten auch bezüglich des Geleits, Im 
Jahre 1339 schlofscn Kur-Mainss, -Trier und -Köln -einen Ver- 
trag wegen des Geleites zwischen Oppenheim und Rheins- 
berg {den Rheinstrom entlang und 3 Meilen in's Land) ,jzur 
Abwehr erhöhter Zölle und gefährlicher Burgbauten*): — „Sollen 
und wollen wir die Geleide und strazzen uf dem Rine und uf 
dem lande dri milen iedwedersite des Rines, von Oppenheim an 
bis zu Berken nidewendig Nüssen zu zelen, schüren, schirmen 
und handhaben besunder und bcsament, ane argltst^). Im Jahre 
1354 wurde die Geleitsgrenze von 3 auf 4 Meilen ausgedehnt. 
Später ging das Geleit auf dem Rheine und auf den neben dem- 
selben laufenden Strafsen — auf der Strecke Wcisenau-Worms 
— an Kurpfalz über*^), ebenso dasjenige (rhcinabwärts), welches 
an der Grenze des Knrmainzer Gebietes zwischen lleidesheim 
und Finthen begann, 

Hessen^ Darmstadt besafs schon in frühen Zeiten das Gclcits- 
recht auf den Strafsen Frankfurt-Mörfelden, Grofs-Gerau, Oppen- 
heim und Worms und lt. Vertrag v, J, i^iiS durch Kurmainzer 
Gebiet während der Frankfurter Messen» 



*J Bodmami, a. a. Ü. S. 387. — ^) Öodmann a, a. ü. S 49. — ^} Bodmann 
ju a- O. S. 50. — *) Lacoinblct a. a, O. L c. IlL Nr. 353, — *) Görtz, Reg. d, 
Er^b. S. ^,J9. ^ 'S) Franck, Geich. d. St. Oppenheim S. iiB, 
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Das Geleit auf der linken Rheinseite in den Kiirmainzer und 

Kurpfdlzer Gebietsthcilen war unter den beiden Staaten getheilt 
Der beziJg^liche, 1714 abgeschlossene Vertrag bestimmte darüber 
Folgendes: „Dafs wann aus Unserer^ des Erzbischofen und Kur- 
fürsten Residenz-Stadt Maynz sothanes Geleith zu Wasser abzu- 
führen wäre, alsdann in deren zu begleiten seyenden Standes- 
Personen freyen Willkühr stehen möge, ob dieselben auf der 
Seithen des Rheingaues ihre Reifs würcklich fortsetzen* mithin 
in eineai gelaith verbleiben, oder hingegen jenseit des Ingell* 
heimer Grunds der Rheinfart sich gebrauchen wollen ; wie nun 
auf den forderen Fall Unfs dem Kurfürsten zu Maynz die Coii- 
tinuation und Fortsetzung des Gelaits nicht gehindert und ge wehret 
seyn solle, also versprechen Wir auch, dafs bey dem zweyteu 
und letzten Fall mit Unserm Kurmainzischen Gelaith weiters 
nicht als bis an den hier oben benajnsten terniinum a quo solle 
fortgefahren, sondern selbiges daselbsten denen Kurpfälzischen 
Beamten auf die im gelaithen sonst gewöhnliche weif:^ gelieferct^ 
und dann auf eben solche Falle und weifs von unten herauf bis 
an den hiebevor beschriebenen terniinum die Gelaithsführung 
hinführo betrachtet und über diese beede terminus von keinem 
Theil im hin- und her begleiten zumalen nicht gesehritten werden/* 

Als Reichserzkanzler hatten die Mainzer Kurfürsten für 
sicheres Geleit bei Kaiserkrönungen und Reichstagen zu sorgen 
bezw. solches zu erwirken. Die goldene Bulle enthält bereits 
Bestimmungen über das den nach Frankfurt reisenden Kurfürsten 
u. s. w. zu ertheilende Geleit. 

Bei Kaiserkrönungen schrieb Kurmainz Namens des kur- 
fürstlichen Collegiums an die Reichsstände, durch deren Lande 
und Städte die Reichskleinodien von den Städten Aachen und 
'Nürnberg samnit den Stiftsabgesandten geführt wurden, „deren 
Abgeordnete, so ihre Lande und Gebiete berühren, auf ihr An- 
langen, nach Nothdurfc und also verglcitcn zu lassen^ dafs sie 
sammt den ihrigen mit solchen Zierate, frei, sicher und ohne 
Schaden durchkommen" ^) u< s, w. 

Der Rath der Stadt Frankfurt stellte nach der Anmeldung 
der Ankunft besond^^re Geleitsbriefe aus, welche den betreffenden 
Fürsten u. s. w, jedoch erst dann zugestellt wurden^ nachdem 
sich dieselben mittels Recesses verpflichtet hatten, ,,dem Reichs- 
banner bei einem sich etwa ereignenden Auflauf und bei Un- 

Krönungsdiar. des Kaisers Franz v 1746, S, 3 u. 159- 
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Tiihen beizutreten und mit allen ihren Leuten den Unruhen zu 
steuern/* — Bei Reichs Versammlungen wurden die Fürsten u, s* w. 
ebenfalls von dem Frankfurter Geleit abgeholt In einem Briefe 
V' J- 1399 „begehrte mit ganzem Ernst'* der Kurfürst Johann 
von Mainz, als Erzkanzler, dafs die „Statt Franckfurt ihm und 
des Reichs Mitkurfiirsten, anderen Fürsten, Graven, Herren und 
Stätte, die von der h, Kirche und des h. reichs anliegender 
notdurft wegeni zu eyme gesprechc bei uch in des h* reichs 
statt geiu Franckfurt kommen sollen ^ iif sant Elisabettage nechst- 
kommment, ein gut streck in gcleyde geben wullit" Der 
Frankfurter Rath sandte den Brief mit einer Zusage zuriick^). 

Neben dem staatlichen Geleite stand eine Zeit lang das- 
jenige der Städte^ welche theils für sich allein, theils durch Ver- 
träge mit Anderen verbunden, solches zur Verfügung stellten. 

Der 13 12 zwischen den Bundesstädten Mainz, Oppenheim, 
WormSj Speyer und Strafsburg errichtete Landfrieden bestimmte, 
dafs, „damit der Landfriede stete bleibe, in Oppenheim ein ge- 
meines Geleit mit einem dort zu entrichtenden Geleitsgeld er- 
richtet werden solle." Der Erzbischof von Mainz sollte 50 Reiter 
und berittene Knechte, die Städte Mainz und Strafsburg je 40^ 
Worms und Speyer je 25 und Oppenheim lO Reiter stellen- 
Die Geleitsgebühr wurde bis 1323 in Oppenheim und von da 
ab in Mainz erhoben^). 

Ein Mainzer städtisches Geleit ist noch in der 2. Hälfte 
des 15* Jahrh. urkundUch nachweisbar» In einem Geleitsbrief 
vom Jahre 1461 „thun Burgermeister vnd Raidt der Stadt 
Mentze kunt und offenbaren^ dafs wir den Erwirdigsten vnd 
Hochgeborenen Fürsten Herrn Johann zu Tryer und Herrn 
Adolfen zu Mentze u* s. w. vnsere Gute^ fryhc, sieherej ungeucr- 
liche fcligkeit vnd geleyte für gewalt gegeben han vnd geben 
Ine das In Cr äfft diefs Briefs." Und nach einer Urkunde des 
Kurflh^sten Diethcr aus demselben Jahre sollten ,,auch und flür- 
hassen mehr die Bürgermeister, Rate, Bürger vnd Gemeyne der 
Stat Mentze vnd irc Nachkomen zu moigen Tagen durch sich 

*) In Lcrsner's Chronik von Frankfiin sind Versichemngsbnefe des Kurfürsten 
von Mainz unJ ücleitsbridi: für denselben iib^cdruckt, — *) Dieselbe betrug für 
I Puder Weirtj Im Speyergiiu gewachsüii, 10 s, hl., für ein solches im Mainzer, 
Wormser oder Oppenheimer Gau gewach^en^ 8 1. hl.; für djs hundert Korn oder 
Weben 2 I. hL Von andern FrDchien und Kaufmanns waaren „soll mau nehmen 
so viel als glinipHich und recht ist*' (Lehmann, Speyer. Chronik S. 675), 



Digitized by 



Google 



412 GeJeit- 

selbs ader wenn sie das beuelchea werden, Macht haben, Geleit 
zu geben, jnn aller der mafs^ vnd wie das cyn Kamcrer, bifshero' 
von Unser vnd ander Erzbiscbof we^en zu thiin gehabt hat." 
Nach dem Untergange der Stadtfreiheit (1462) erlosch das Geleits- 
recht der Stadt ; dasselbe ging an die Kurfürsten über, Kurfürst 
Adolf erliefs schon im folgenden Jahre eine Bekanntmachung, 
in welcher er allen, die nach Mainz kommen wollten, um daselbst 
Handel zu treiben, sicheres Geleit versprach*). 

Kurze Zeit später crüefs Adolf wiederholt ein ähnliches 
Ausschreiben, um die auswärtigen Kaufieutc zu veranlassen, 
ihre Waaren wieder nach Mainz zu bringen und so dem 
Handel aufzuhelfen. Weiterhin richtete Adolf (1465) an die 
Stadt Frankfurt das Ansuchen, den nach Mainz Reisenden Geleit 
zu gewähren. Der Frankfurter Rath versprach in Folge dessen 
„den Burgern und Bürgerin und Inwonern der Statt Mentz 
ihren lieben und guden geleyde bey uns in der Stadt Frankfurth," 

Die Haftpflicht der Geleitsherren für Verhiste und Be- 
schädigungen auf den Geleitsstrafscn war gewährleistet^). Die 
Bestrafung der auf den Geleitsstrafsen begangenen Verbrechen 
war von derjenigen Behörde vorzunehmen, deren Regierung das 
Geleit auf den in Betracht kommenden Strafseu stellte. Vom 
Geleite ausgeschlossen waren Diebe, Räuber, Mörder^) ; ferner 
^.Heutelschneider, offenbare Betrüger, Landläufer, Münzfälscher, 
unnützes Volk, muthwillige Bankertitirer und der Pest ver- 
dächtige Leute.*' 

Die Geleitsgebühren wurden gewöhnlich mit dem Zoll 
zu.^ammen erhoben und bildeten eine wesentliche und fest- 
stehende Einnahme der Geleits- und ZoUherreu; dieselben hielten 
das Geleit gerade wegen dieser Einnahnieu auch zu Zeiten noch 
aufrecht, als ein solches eigentlich entbehrlich war*). 



^) „Dafs wir alle Kaufleute, Kaufmannschaft, Gut und Habe, die sie in unser 
Stadt Mainz bren^reu und daselbst niüderle^en wirdt, unser strack frey sicher 
geleyde geben haben und geben ihmc das in Kraft diefs Briefs " — ^'S Verschiedene 
Staatsrechtslehrer bestätigten dies: Ziegler, de jur. njajest, Sdimid, in principüs 
juris germ, u. A. ~ *) Lersner, Chronik Ij 556 (schon 14 jO- — *) Kurfürst 
Berthold erhielt 149S von Kaiser Maximilian ein besonderes Privilegium bezüglich 
des hergebrachten (Zolles und) Geleitsgeldes, nachdem er dem Kaiser vorgestellt 
hatte, dafs, „obwohl er die Wege und Strafsen von Mainz nach Frankfurt mit 
merklichen Kosten fürseh c, beware und begleite*'j so würden Kaufleute etc. durch 
„etliche'' veranlafst, andere Wege zu benutzen ^ wordurch er das ihm gebührende 
2 oll- und Geleitsgeld verliere* (Lünig, Reichsarchiv, l, 99), Kurmainz schrieb 
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An Geleitsgebühren hatte zu zahlen: a) auf niittelrheinischeti 
Strafsen: j,ein Krist zu Fufa oder Wasser fahrend 4 kn, (ein 
jud 10 kn), ein Krist zu pferd oder fareiid 10 kr«, (ein jud 20 kr.), 
eine 2- oder 4'räderi^e Cliaise 20 kn, eine Kutsche zu 4 oder 
6 Pferden 30 kr., ein Karn 20 kr,, ein Wagen 40 kr,, ein Fracht- 
wagen t fl , ein Koppelpferd 4 kr,, ein Ochs 4 kr., eine Kühe 
4 kr., ein Kalb, Schaf» Hammel und Schweiu 2 kr.*^ Vom Geleits- 
geld waren befreit: ,, Weibspersonen, Kinder, Soldaten, Studenten, 
reisende Handwerksburschen , besouders in Herren diensten 
stehende Personen, gelehrte und einige privilegirte Professionen 
und die Postkutschen*' (nicht aber auch die in denselben reisen- 
den Personen), b) auf der Bergstrafser „i geladener Wagen 1 fl., 
1 leerer Wagen 30 kr., i geladener Karch 30 kr., i leerer Karch 
14'/^ kr,, 1 Person (gehend, reitend oder fahrend) 10 kr„ 1 Jude 
22 '/jj kr., 1 Koppelpferd 4 kn, 1 Kutsche 10 kr." Von der 
Zahlung der Geleitsgelder waren befreit; „alle geistliche und 
weltliche Gelehrte, Apotheker, Wundärzte, Räthe, Beamten, 
Kriegsbedienstete, Soldaten, Weibspersonen und kleine Kinder 
(von geringen Jahren)." 

Die Reisenden etc. mufsten sogen. Geleitszettel lösen; die- 
selben gelangten in Kastei, Hofheini, Höchst a. M- (vor der Nieder- 
brücke), Frankfurt (in dem Kurmainz. Freihause „Kompostel" '), 
in Rohrbrunn (für die Spessartstrafsen) und in Stockstadt zur 
Ausgabe. Die Ausgabestellen waren als solche durch ausgehängte 
Tafeln gekennzeichnet. Das Nichtlösen von Geleits zetteln wurde 
bestraft Ermittelte der die Strafsen bereitende „Gardenreiter* 
einen Uebertreter, so lieferte er denselben entweder in Frank- 
furt (im Kompostel) oder in Bensheim zur Bestrafung ab. 

Das Kurmainzer Geleit wurde von kurfürstk Gardereitern 
und Kriegsknechten der kurf Amtsleute ^) versehen» Die Ab- 
lösung derselben fand an den bestimmten Geleitsgrenzen statt 

1429 an Kurpfal;^, dafs es für die An frech thaltung der Frankfurter Messen des- 
halb besorgt sei, ,, damit nicht durch ihren Abgang die Gelcitshcrren an den von 
den Kaufieuten zu entrichtenden Gebiihreo und Zoll geschadigt würden, (v, Horix, 
disp, de jure inst, nund., C I, 4)- Noch im Jahre 1788 liefs die Kurfürst!. 
Regierung von Mainz durch Verrnittclung des Raths in Fraokfurt die daselbst zur 
Messe eingetroffenen „der Geleitslösung unterutirfenen Personen" behufs Ab- 
Avendung von „Verdrufs und Schaden** daran erinnern, gCf^en Zahlung der vor- 
geschriebenen Gebühren die Geleitszettel zu lösen. — ') Auch Absteigequartier 
der Kurfürsten. Das Haus besafs Zoll- und RentenfTeiheit. — *) 1459 stellte Kurfürst 
Diether dem Amtmann Rüdiger ku Biscbofsheim u. a. die Bedingung, ,,er soll so oft 
es sich gebührt, seine Knechte bei dem Geleite haben/* (Nass. Annal. XII, 150), 
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und zwar unter bestimmten Ansprachen^). In Frankfurt hatte 
nach den verabredeten Bestimmungen der städtische Diener 
die Reisenden u, s, w, 211 benachrichtigen, wann das Kurmainzer 
Geleit abging. 

Ueber das von Mainz 1785 nach Frankfurt abgehende Mefsgeleit, 
bei welchem immer noch ein besonderes Germoniell beobachtet 
wurde, enthalten die Kurmainzer Acten folgende Angaben 2): 

„Die Ostermefsgeleit-Aufiführung kommt demK. Oberkeller zu, 
und reitet ein zeitlicher Amtsschultheis neben einem zeitlichen 
Oberkeller auf rechter und Wachtmeister-Leutenant auf linker Hand ; 
weil aber dermalen kein Oberkeller vorhanden, so führet ein 
zeitlicher Amtsschultheis das Geleit. Die Solennität ist wie folgt: . 

Alle Jahr auf den Karmittwoch findet sich der K. Ober- 
keller, Amtsschultheis und Stattwachtmeister-Leuteuant, welche 
sämtliche Hofpferde bekommen und solche ein Tag vorher bei 
dem Herrn Oberstallmeister begehren müssen, an dem Haus des 
Viccdoms, oder dessen Vacatur, an dem Haus des Herrn Ge- 
waltsbothen um halb sieben ein, um präcise um sieben Uhr fort- 
reiten zu können. Eben daher kommt gleich darauf die Hof- 
garde, dermalen ein Commando Husaren mit dem Husaren- 
Officier und Trompeter zu Pferd, ziehen ihre Säbel aus, und 
Trompeter stofset in die Trompet. Sobald alles dieses rangiret, 
so reitet erst der Trompeter allein, hierauf der K. Oberkeller 
in der Mitte, Amtsschultheisen auf rechter, und Stadtwacht- 
meister-Lieutenant auf linker Hand in einer Reihe, und haben ehe- 
dem einen Degen bios getragen, weil aber dieses den Soldaten 
und nicht den Beamten zukommt, welche nicht wegen dem 



*) Im Frankfurter Gebiet geschah dies folgendermafsen : „Dafs der hoch- 
würdigste Fürst und Herr> Herr N. des stuls zu Mainz Erzbischof, des hl. reichs 
und durch Germanien Erzkan^lcr und Kurfürst etc. unser gnädigster Kurfürst und 
Herr, einem edlen und weisen Magistrat der Stadt Frankfurt das gewöhnliche 
geleit, altem Brauche nach, durch euer Gnaden (wenn ein Edelmann das Geleit 
führte) liefern lassen wolltn. Dafür erstatte, im namen meiner hochgeehrten 
Herren und oberen Iro kurf. Gnaden unterthänigsten, Euer gnaden aber gehor- 
samen Dank, verhoffe, es werde dabei keine Neuerung vorgegangen sein, auf 
welchen Fall kh es äIso will angenommen haben". Die Uebergabe an das 
Mainzer Geleit (Gardenreiter) bezw. an den Kurmainzer Beamten geschah mit 
den Worten: ,,Wir erscheinen altem Brauche und Herkommen nach, im Namen 
E, Rates das geicit wieder zu überliefern, verhoffend, sie werden von dero 
gnedigstem Kurfürsten und Herrn Befehl haben, solches willig auf- und anzu- 
nehmen und sicher an on und stelle zu begleiten sich gefallen lassen". (Lersner, 
Chronik von Frankfurt U, 5 54), — ^) Mitgetheilt von W. Velke „Zum Frankfurter 
Mefsgeleit", 
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Schutz, sondern Namens des gnädigsten Herrn vorreiten, auch 
zeithclier Amtskeller zu Hofheini oder Höchst keinen blosen 
Degen tragen, so hat man dieses abgestellt^ und haben sämt- 
liche Beamten nur die Degen an der Seith hangen. Nach diesen 
3 Beamten reitet der Garde-Wachtmeister, und hierauf sein 
Commando mit bloseni Säbel. Auf diese Art reitet man unter 
stetem Trompeten zum rotheu Thor (der Kasteier Schiffbrücke 
gegenüber) hinausi wo die Wacht ins Gewehr gehen und sogar 
der Tambour an der Wacht der Rheinbruck die Trommel rüh- 
ren niufs. Man reitet hinauf über die Brück, von da dur<ih 
Kasteil und daselbst zum- Frankfurter Thor hinaus auf die 
Lands trafs. Vor dem Thor lasset der Garde- Wachtmeister d;is 
Co mm an do die Säbel in die Scheid stecken, der Trompeter 
hanget seine Trompeten auf den Rücken^ und so reitet man 
ganz langsam und in der Stille fort. Nur dafs man vor Hoch- 
heim und Wickert sich wieder rangiret, und durch diese beiden 
Orten mit bloseni Säbel und unter stetem Trompeten reitet. 
Vor Weilbach sind der Herr Amtskeller von Hochheim oder 
Höchst, welche beide das Geleit alternando aufreiten, sodann 
der Stadtschultheifs von HoOieim oder Höchst mit den Geleit- 
Reutern. Ehe man an diese kommt, lasset der Garde-Wacht- 
meister das Commando die Säbel herausziehen, der -Trompeter 
stoset in die Trompet, und man reitet ganz solenn zu denselben 
hin. Ist nun der AmtskeUtr von Hofheim oder Höchst da» so 
macht der Oberkeller oder in dessen Abwesenheit der Anits- 
schültheis die Anrede; ist aber nur der Stadtschultheis von 
Hofheim gegenwärtig^ so macht der Stadtwachtmeister-Lieute- 
nant die Anrede> Die Anrede ist alzeit die nehmliche und 
zwahr : j,Im Namen Sr. Kurfürstl. Gnaden zu Mainz, des helligen 
Stuhls zu Mainz Ertzbischoffi des H. R R. durch Germanien 
Ertzkantzler und Kurfürst, und eines Hochwürdigen gnädigen 
Domkapitels zu Mainz übertrage ich hiermit das Frankfurter 
Mcfsgeleit, jedoch dergestalten, dafs nichts neues eingefiihrt, und 
die alte Observanz und Gewohnheit beibehalten werden soll/' 
Hierauf antwortet der Amtskeller von HolTieim oder Höchst: 
„Im Namen Sr. Kurf Gnaden in Mainz etc. und eines Hoch 
würdigen gnädigen Domkapitels zu Mainz acceptire ich das Ge- 
leit, jedoch dergestalteuj dafs nichts neues angefangen und das 
alte Herkommen fortgeführt werden soll/' Nach diesem em- 
pfelen sich der Oberkeller, Amtsschultheifs und Stadtwachtmeister* 
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Lieutenant und reiten zurück nach Mainz ; das Commando 
Hussaren und der Gardc-Wachtnieister samt Trompeter reiten 
mit dem Amtskeller von Hofheim oder Höchst, Stadtschultheis 
zu Hofheim und dem Landreuter zu Höchst und so weiter. 
Den 21, Tag darnach, welches immer ein Dienstag ist, wird da^ 
Geleit wieder abgefiihret; wobei zeitlicher Oberkellcr, Amts- 
schultheis, Stadt Wachtmeister -Leuten an t mit Hofpferd, welche 
sie einen Tag vorhero bei Herrn OberstaUmeister begehren, 
nach Weilbach in*s Wirtshaus zum Hirsch reiten, wo der Stadt- 
schultheifs von Hochheim, von Höchstj und der Wachtmeister- 
IJentenant, der Landreuter gleichfalls hinkommen. Man erkläret 
hierauf, dafs nichts neues vorgefallen seye* Hierauf issct man 
zu Mittag und bezahlt jede Persohn vor das Mittagessen samt 
dem Trunk i fl,, und auf diese Art ist diese Solennität geendigt." 
Das mittelrheinische staatliche G-eleit, ursprünglich, wie wir 
gesehen haben, eine nothwendige Schutzmafsregel, Ende des 
vorigen Jahrhunderts indessen eigentlich nur noch eine leere 
Formalität, wurde im Jahre 1802 als entbehrlich aufgehoben. 



Die vorliegende Darstellung ist nunmehr zum Ahschlufs ge- 
langt Während der Schlufsperiode ^ gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts — bereitete sich ein Umsturz staatlicher und bürger- 
licher Verhältnisse vor; die Stürme der französkhen Revolution 
brausten über die Mittelrheingegend und fegten alles weg, was 
wahrscheinlich gewohnheitsmäfsig noch lange Zeit fortbestanden 
hätte. Ein Strom neuer Ideen, Gesetze und Einrichtungen er- 
gofs sich über Stadt und Land, und auch das Verkehrswesen 
lenkte in andere Bahnen, Und jetzt, nachdem in unserem Jahr- 
hundert die fortschreitende Wissenschaft sich in den Dienst des 
Verkehrs gestellt hat, ist durch das rcformirende Eingreifen der 
Dampfkraft und des Telegraphen ein früher nie gekannter Auf- 
schwung des gesammten Verkehrswesens zu verzeichnen. Die 
segensreiche Wirksamkeit der überall verbreiteten Anstalten 
des Verkehrs äufsert sich auf allen Gebieten der Kultur, Das 
neuerstandene Reich^ unter dessen Leitung das Verkehrswesen 
verfassungsmäfsig steht^ gewährt durch seine kraftvolle und w^eisc 
Führung die Bürgschaft, dafs dasselbe in seiner Weiterent- 
vvickelung zum Wohle des Vaterlandes fortsclireiten wird. 
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Aachen 162, 24^, B54. 

Aerzte m\, 361. 

Alban (Kloster) 3041, 

Albus m, IM), :^88, 391. 

Alb anaziden SH\K 

Algesheim (Gati^) 20,327, f., M2, 354, 400. 
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